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t IE früheren Ausgaben diefes Werkes find unter dem Titel
»TDas deutfche Zimmer der Renaißance« erfchienen.

Um nun den Zufammenhang mit Fernerem und Näherem
anfchaulicherzu machen, habe ich in diefer dritten Auflage
auch die Bildungen des Mittelalters einerfeits und jene des

17. — 18. Jahrhunderts andererfeits in den Kreis der Betrachtung gezogen.
Schon dadurch waren wefentliche Erweiterungen fowohl des Textes als des
bildlichen Inhaltes geboten.

Aber auch abgefehen hiervon habe ich das Buch einer durchgreifenden
Neubearbeitung unterzogen, Einiges geftrichen, Vieles hinzugefügt. Ganz neu
ift der Abfchnitt »Stil und Imitation«; das Kapitel von der »Entwicklung der
Formen« erfcheint um das Dreifache erweitert. Auch diefe Zufätze enthalten
wiederum eine grofse Anzahl wefentlich neuer philofophifcher, hiftorifcher und
praktifcher Gefichtspunkte. Ich bitte um unnachfichtige Kritik meiner Ideen,
aber auch um gerechte Beftätigung des für richtig Erkannten. Meine fchon vor
nahezu fechs Jahren veröffentlichteDefinition der Komplementärfarben(S. 91
und 106), meine zufammenhängendenLehren von den farbigen Unterbrechungen
(S. 128 ff.), von der Täufchung durch Farbe (S. 140 ff.), von der farbigen
Exklusivität (S. 168 ff.) u. f. w. harren noch immer der fachmännifchenAp¬
probation !

Die deduktive Methode, welche ich beibehalten, erfchwert freilich die
»Lektüre« meines Buches, aber fie ermöglicht dem fleifsigen und denkenden



VI VORWORT

Lefer deffelben die Aneignung eines felbflfländigen Urtheils in den wichtigsten
Fragen der Dekorationskunft — und darauf ausfchliefslichkam es mir an. Ich
will meine Lefer nicht unterhalten, fondern auf eigene Füfse ftellen.

Die Reihenfolge der Uluftrationen ift eine ungefähr kunfthiftorifche;
namentlich bei modernen Nachbildungen war freilich eine fichere Einordnung
kaum möglich. Dafs ich mich nicht einfeitig auf Deutfehes befchränkt, — dafs
ich z. B. auch im Text der häufig mifsverftandenenEntwickelung der franzö-
fifchen Königsftile (S. 308—364) befondereBeachtung gefchenkt habe, daraus
wird man mir nicht den Vorwurf des Mangels an Patriotismus machen wollen.
Wir fühlen uns in unferem »deutfehen Zimmer« fo ficher, dafs wir unfere
liebenswürdigenNachbarn als Kunftgäfte herzlich willkommen heifsen können.

Diejenigen meiner geehrten Lefer und Leferinnen,welche fich für meine
Verfuche in praktifcherDekorationskunftintereffiren,lade ich zu einem gelegent¬
lichen Befuche meines Haufes in München ein.

München, 1. November 1885.
Lß- GEORGHIRTH.
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Was wollen alle unfere KunftbeftrehungenJagen, wenn fit nicht fchliefslich dem deutfehen
Burgerhaus, dem heften Hort unferer Tugenden, £« Gute kommen!

EINLEITUNG.

MMER mehr hat fich feit Jahren in mir die Ueberzeugung
befeftigt, dafs unter den Bedingungen, die zur Hebung
unferes wirthfehaftlichenLebens zufammenwirken muffen,
die Heranbildung eines guten nationalen Gefchmackeseine
hervorragende, vielleicht die vornehmfte Stelle einnimmt.
Inlofern handelt es fich hier allerdings um eine volkswirth-

fchaftlicheFrage, welche freilich durch den Zauber der Kunft verklärt und dem
unerquicklichenInterefienkampfzwifchen Freihandel und Schutzzoll fo weit als
denkbar entrückt ift.

Greifbarer indeffen noch als für die Induftrie und für die Volkswirthfchaft
im Allgemeinenift die Bedeutung der Frage für unfer Privatleben. Die Ackeren
unter den geehrten Lefern werden mich vollkommen verliehen, wenn ich fage:
Es gibt Stunden und Tage, in denen uns die äufsere Welt mit ihren Enttäusch¬
ungen gründlich vergällt ift, in denen wir kummerbeladenund lebensmüde das
Treiben der Menfchen grau in grau fehen. Die Glücklichen,welchen in folchen
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i] Gemach im Gefchmackedes 12. Jahrhunderts. (Romanifch.)Nach Viollet le Duc.

gedrückten Stimmungen ein ftarker Gottesglaube einzig und allein über alle
Gemüthsnothhinweghilft, find gezählt; wir »Menfchen« fliehen doch immer wieder
nach finnlichen Eindrücken,welche uns die trüben Gedanken verfcheuchenhelfen.
Der Eine findet Erlöfung auf Bergeshöhenund in Waldesduft, der Andere in der
Harmonie der Töne, der Dritte in den Gebilden der fichtbaren Kunft. Wohl
mögen die Linderungen, die wir uns fo verfchaffen, wie unfer ganzes Leben nur
auf einem glücklichenWechsel des Wähnens beruhen; aber ein leerer Wahn ift
es doch nicht, wenn wir damit neue Kraft und neues Hoffen gewinnen. Ja diefe
Wahnfähigkeit,wenn ich fo fagen darf, bildet für den civilifirtenMenfchen eine
ebenfo nothwendige Verficherung gegen die Ungunft des Schickfals, wie die
Verficherunggegen die Gefahren des Feuers und der Verarmung.

In diefem Zauberkreife nun, in welchen uns eine gute Erziehung einführen
und in dem uns eigenes Bemühen heimifchmachen kann, füllte die künßlerifche
Geßaltung un/erer Häuslichkeitgewiffermaffenden Mittelpunkt, das erwärmende
Herz bilden. Im Haufe ruhen wir aus von des Tages Laften, hier leben wir mit
den Liebften, die wir auf der Welt haben, hier legen wir alle guten Keime in die
Herzen unferer Kinder. Ja wäre es nur dies Eine, handelte es fich auch nur darum,
unfere Kleinen fpielend in das Reich des Schönen einzuführen,von frühefter Jugend



2] ArabifcheVafe aus der Alhambra. Nach einer Photographie von J. Laurent in Madrid.
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3] PerfifchesMetallgeräth.
4] Periifche Surahe in Fayence.

(Sammlung Schefer.)

an ihr Auge für kunftvolle Formen- und Farbenharmonieempfänglich zu machen,
fo wäre für jeden Familienvater fchon Anlafs genug gegeben, auf die häusliche
Einrichtung die gröfste Sorgfalt zu verwenden. Leider gefchieht dies nur in
feltenen Ausnahmefällen,und der Grund für diefe Unterlaffungsfündeift keines¬
wegs nur in den äufserlichen,d. h. dem pekuniären, fondern vielmehr in dem
inneren Unvermögen zu fuchen, d. h. in dem Mangel an gutem Gefchmack.

Mit dem Gefchmack in Sachen der bildenden Künfte, zu welchen ja auch
die Zimmerdekorationskunftin erfter Linie gehört, hat es eine befondere Bewandt-
nifs. Da glaubt Einer etwas Geiftreiches zu fagen, wenn er die beliebte Redensart
im Munde führt: »Die Gefchmäcker find verfchieden«. In Wirklichkeit hat der
Mann vielleicht keine Spur von Verftändnifs,vielleicht nicht einmal eine natür¬
liche Begabung für das, was wir auf diefem Gebiete »guten Gefchmack« nennen.
Weil aber folche Leute, namentlich wenn fie fonft mit Recht oder Unrecht fich eines
höheren gefellfchaftlichen Anfehens, eines gewiflen moralifchen oder metallenen
Gewichtes erfreuen, weil folche Leute durch ihr unreifes Urtheil, durch ihre
Unwiffenheitund Blindheit fehr viel Schaden anrichten, fo kann es nicht nach¬
drücklichgenug betont werden, dafs der gute GefchmackEinem nicht wie eine



.....

5] Arabilcher Teppich im kgl. Muf'eum zu Berlin. Von Georg Pencz.

: mmm

gebrateneTaube in den Mund fliegt, fondern das Gefammtergebnifseiner glück¬
lichen Begabung und forgfältigenErziehung ift, und dafs fich eine gewiffe Höhe
der Anfchauung nicht erreichen läfst ohne Fleifs, Nachdenkenund Begeifterung.
Gerade für die Zimmerdekoration,bei welcher eine fo grofse Mafle von hiftorifchen,
afthetifchen und technifchenGefichtspunktenin Betracht kommt, muffen wir den
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6] Gemach im Gefchmacke des 13. Jahrhunderts. (Uebergangvom Romanifchenzum Gothifchen.)Nach Sollet le Duc.

Anfpruch der Vornehmheit des Unheils erheben. Während die Schönheiten der
Mufik fich mit einfchmeichelnder Zudringlichkeitin die Seelen felbft barbarifcher
Zuhörer fchmiegen, während die Poefie bei einigermafsen lebendigem Vortrag
ihres tiefen Eindruckesauch auf hölzerne Gemüther nicht verfehlt, will die Mufe
der Formen- und Farbenphantafie recht eigentlicherobert fein. Sie ift eine fpröde
Göttin, die ihr innerftes Wefen nur dem Eingeweihten offenbart. Dann aber ift
fie auch verfchwenderifch mit ihrer Gunft! Ohne an unfere menfchlichen Schwächen
und Leidenfchaftenzu appelliren, befcheiden und geräufchlos, und dennoch
bezauberndund beraufchendfpiegelt fie durch das kriftallklare Auge in unlerer
Seele eine Welt wieder, deren heitere Ruhe mit der Zeit unfer ganzes Wefen
durchdringt, unfer gefammtesDenken und Empfinden adelt.

Das tiefere Verftändnifsfür künftlerifcheDekoration ift aber defshalb fo
fchwierig, weil jeder ihrer Beftandtheilefeine befondere Gefchichte und Ueber-
lieferung hat. Der Formen- und Farbenreiz z. B. eines feurigen Sonnenunter¬
gangs, eines gewitterbeladenenwilden Gebirgsthalesoder einer mondbeleuchteten
Meeresküfte wirkt ganz unmittelbar, er bedarf kaum einer Auslegung, wir ftehen
bewundernd vor der unbeugfamen Natur und überlaffen uns dem überwältigenden
Eindrucke ihrer machtvollenErfcheinung. Die Natur hat mit einem Worte keinen



7] Thüre im SchlöffeRunkelfteinbei Bozen. (Frühgothifch.)Aufnahme von L. Romeis in München.



EINLEITUNG

8] Gemach im Gefchmackedes 14. Jahrhunderts. (Frühgothifch.) Nach Viollet le Duc.

»Stil« und was wir ihre Gefetze nennen, das ift doch nur eine menfehliche
Abftraktion; die Natur arbeitet nicht nach Ueberlieferungen, fie ift immer elementar,
fie ift in jedem Momente fo weil fie fo ift, rückfichts- und fchrankenlos und über
alle Kritik erhaben.

Nicht fo die Gebilde von Menfchenhand. Hier ift der Zweifel nicht nur

möglich, fondern auch berechtigt. Wir fragen uns: warum ift Das fo, wie ift man
dazu gekommen, Das fo zu machen, und könnte es anders nicht beffer fein? Und
nun kommt die Kunftgefchichte und fagt uns, wie vor Jahrhunderten und Jahr¬
taufenden von ruhmgekrönten Künftlern und von folchen, deren Namen mit ihren
Gebeinen längft verwehet find, wie von unferen Urahnen und von längft ver-
fchollenen Völkern die ähnlichen Dinge anders, vielleicht fchöner gebildet wurden.
Je weiter man fich in's Einzelne vertieft, defto gröfser wird die Zahl der Ver¬
gleichungspunkte und Streitfragen. Wie wir noch heute an unferen Gebäuden,
ja an unferen Vertäfelungen, Schränken und Geräthen die Verhältniffe der faft drei-
taufendjährigen Säulenordnungen der alten Hellenen beobachten, fo hat fich im
Laufe der Zeit eine ganze Maffe von Gefetzen und Regeln der dekorativen Kunft
angefammelt, welche zwar in fortwährender Umdeutung und Neubildung begriffen
find, welche gleichwohl aber immer auf's Neue zur Kritik herausfordern. So
erfcheint dem Eingeweihten die künftlerifche Geftaltung eines Wohnraumes



9] Gothilches Schmuckkäftchenaus dem Ende des 14. Jahrhunderts. Im Befitzeder Frau J. Gilmcr in Thalheim.

gewiffermafsen als ein kulturgefchichtlicherMikrokosmos, bei deflen Aufbau und
Beurtheilung unfer eigener Schönheitsfinn faft unwillkürlich von alten Ueber-
lieferungen beeinflufst, wo nicht geleitet und leider oft genug in die Irre
geführt wird.

In der That gehen denn die Anforderungen, welche der gute Gefchmack
in dielen Dingen an jeden Einzelnen ftellt, weit über das augenblicklicheDurch-
fchnittsverftändnifsfelbft unferes »hochgebildeten«Publikums hinaus. Indeffen



io] Gothifche Tifchplatte, in Eichenholz gefchnitzt, im GermanifchenMufeum zu Nürnberg.

ifl der Fortfchritt unverkennbar, und ich neige zur Annahme, dafs fchon die
nächften Jahrzehnte das Anfehen einer verfeinerten künftlerifchenGefchmacks-
richtung auch in folche Kreife hineintragen werden, in denen wir bisher nur
barbarifchenNützlichkeitsanfchauungenzu begegnengewohnt waren. Was mich
zu diefer Hoffnung berechtigt? Erftens: Nach langem planloiemUmherirren find
wir auf und daran, uns eine beftimmte ftilvolle Formenwelt anzueignen; zweitens:
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n] Gothifcher Feldftuhl von Holz mit Broncebefchlägenund Elfenbeinfchnitzwerk,14. Jahrhundert.
(Frauenftiftauf dem Nonnberge bei Salzburg.)

den feit einem Menfchenalter gemachten riefigen Anftrengungen zur Ausftattung
unferes öffentlichen Lebens ift nothwendig ein Rückfchlag in der Weife gefolgt,
dafs der deutfche Menfch fich wiederum dem Urquell feines Heils, dem Haufe,
zuwendet; und endlich drittens: bei manchen Induftriezweigen, welche in den
letzten Jahrzehnten zu koloffalen Lieferungen angehalten waren, ift eine Ebbe in
der Nachfrage eingetreten — in erfter Linie dadurch, dafs unfer Eifenbahn-, Poft-
und Telegraphenwefen nun doch einen gewiffen Abfchlufs erlangt hat, dafs das
Heeresretabliffement vollendet ift und dafs für den gewerblichen Betrieb nicht mehr
fo viele Neuanlagen erforderlich find. Diefen Erfcheinungen verdanken wir es, dafs
trotz der augenblicklichen Knappheit unferer wirthfchaftlichen Verhältniffe, trotz
der Zerftörungen der Krifis unfere Kunßindußrie einen aufserordentlichen Auf-
fchwung nimmt. Gelänge es aber den vereinten Anftrengungen der Gewerbe¬
treibenden und des kaufenden Publikums, in diefer Bewegung auch nur einen an¬
nähernd den Zeiten der Renaiffance vergleichbaren Zuftand zu erreichen, fo wäre
damit nicht nur ein grofser Gewinn für unfer ganzes Kulturleben, fondern auch
ein grofser Triumph der Freiheit des Verkehrs und der modernen Staatsordnung
zu verzeichnen.

Denn die Lebensbedingungen gerade des Kunftgewerbes find heutzutage
nicht eben leichte. Wohl kommen ihm die Fortfehritte der Technik, der Arbeits-
theilung, des leichten Verkehrs etc. zu Statten, aber dies doch nicht in dem Mafse,
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12] Indifches Silberflacon. 13] Indifches Zinngefäfs; Bidrah-Arbeit. 14] Indifches Zinngefäfs; Bidrah-Arbeit.

wie der Fabrikation von Gegenftänden des Maffenverbrauchs. Schon der Umftand
ift von Nachtheil, dafs das feinere Kunfthandwerk nach Lage unferer Produktions-
verhältniffe bisher nahezu aufser Berührung mit den befcheideneren Bedürfniffen
geblieben ift. Der Mangel an Sefshaftigkeit gerade unferes gebildeten Mittelftandes
ift ein anderer fchwerwiegenderUebelftand; oftmalige Umzüge, und wäre es auch in
demfelben Orte, find für folide Ausfchmückung der Häuslichkeit nicht ermunternd.
Tief eingewurzelte praktifche Anfchauungen fchliefsen, man darf wohl fagen für
immer, die künftlerifche Formbehandlung von manchen Gebieten ganz aus, auf
denen diefe früher Eminentes geleiftet hat: fo ift mit dem Ständewefen die kunft-
gewerblich fo wichtige Kleiderordnung gefallen, der Geift der modernen Krieg¬
führung verbannt von Kanonen, Gewehren und Hiebwaffen allen phantaftifchen
Zierrath u. f. w. Wie der Kaifer mit dem fchlichten Waffenrock und dem einfachen
Helm des letzten Soldaten in die Schlacht reitet, fo ift unfer ganzes Leben ernft,
ftramm, nüchtern geworden, eine Kette von unabweisbaren Pflichten. Sehr er-
fchwerend wirkt auch die Gewöhnung des Publikums an das Magazinwefen und
die Ungeduld, mit der man lebt, lieht und geniefst. Der Gewerbetreibende foll
grofse Auswahl an fertigen Sachen darbieten, die »Einrichtung« foll über Nacht
fertig werden: und welche Stilanforderungen werden dazu oft geftellt! Heute



15] Der Bel'uch. (Interieur aus dem Ende des 15. Jahrhunderts.)Nach einem Kupferftichvon Ifrael van Meckencn.

Gothik oder deutfche Renaiffance, morgen Ludwig XIV. oder Rococo, übermorgen
wer weifs welcher Gefchmackmifchmafch! Wohl haben die Einfichtigeren unferer
Kunftinduftriellen das richtige Stilgefühl, aber man läfst ihnen keine Ruhe, fleh
befchaulich in das glücklich erkannte Ideal einzuleben. Zum Glück fcheinen die
Zeiten des Gründerthums und der Schwindelperiode vor der Krifis nicht fobald
wiederzukehren, denn nichts ift gefährlicher für die erfolgreiche Weiterentwickelung
als eine plötzliche maffenhafte, unvernünftig drängende und zahlende Nachfrage: fle
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16] Geniach im Gefchmackedes 15. Jahrhunderts. (Spätgothilch.)Nach Viollet le Duc.

verführt die Produktion, die naturgemäfsvorwiegend im Kleinbetriebruhen tollte,
in die Bahnen des Fabrikbetriebs und hinterläfst ftatt der erhofften Blüthen nur
Ruinen. Bedenken wir, dafs wir immer noch gewiffermafsen in der wiffenfchaft-
lichen Ergründung ftilvollerSchönheit leben, dafs wir in der Formenwelt, der wir
nun huldigen, nicht aufgewachfen find, fondern dafs wir Schritt vor Schritt fein
bedächtig unfere uralten Vorbilderbefragen muffen, fo leuchtet wohl ein, dafs eine
Zeit ruhiger, nicht gerade üppiger wirthfchaftlicher Entwickelungfür das Gedeihen
der jungen Pflanze fehr vorteilhaft fein mufs. Und hier fei es mir vergönnt,
einige Sätze zu wiederholen, die ich vor einer Reihe von Jahren (1876) zur
Empfehlung der Zeitfchrift des Münchener Kunftgewerbe -Vereins nieder-
gefchrieben habe:

»Wenn wir wollen, fo haben wir ein deutfches Kunftgewerbe!Aber freilich
bedarf es dazu der Anfpannungaller Kräfte; nicht genug, dafs Meifter und Gefellen
fich rühren und eifrig beftrebt fein muffen, in ihren Werkftättender Schönheit eine
dauernde Heimath zu bereiten, — das gefammteVolk, voran die Gebildeten und
Bemittelten, mufs Freude an fchönen und edlen Formen gewinnen. Hier wie dort
haben wir noch ein Werk der Erziehung vor uns; denn nur Wenigen ifh geläuterter
Gefchmack als häusliches Erbe geworden,die Meiften muffen ihn durch unabläffiges



17] Gothifche fchmiedeeiferneOrnamente; aus der ehemals Soyter'fchen Sammlung in Augsburg.
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18] Gothifches Sakramenthäuschen,aus dem Wittemberger Heiligthumsbuchvon Lucas Cranach.

Sehen, Empfinden und Nachdenken erft erwerben, der eine fpielend, der andere
mühfam, je nach der Begabung; aber lernen muffen wir Alle, lernen und immer
wieder lernen! Wer darüber noch im Zweifel fein konnte, den mufste die 1876er
deutfche Ausftellung in München eines Befferen belehren. Schon der Umftand,
dafs unfer Verein fein fünfundzwanzigjähriges Streben und Ringen durch eine natio¬
nale Ausftellung zu krönen unternahm, in welcher den Werken unferer Väter der
Ehrenplatz angewiefen war, noch mehr aber der glänzende Erfolg diefer für die
deutfche Induftrie geradezu epochemachenden Ausftellung hat uns klar und deutlich
die Wege gezeigt, auf denen es uns gelingen mufs, den alten Ruhm des deutfchen
Kunitgewerbes von Neuem zu gewinnen: Es ift der Anfchlufs an die betten Schöpf¬
ungen unferer Altvordern! Da haben wir nicht nur Vorbild und Mutter in ver-
fchwenderifcher Fülle, da ruht auch die phantafiebelebende Zauberkraft, die fich
nicht künfllich erzeugen oder durch kalte Regeln erfetzen läfst. Durch die



19] Gothifche' Weinkanne, aus dem
Mufeumzu Bafel.

Erkenntniis der Wahrheit, dals wir Grofses nur bei liebevollem und verftändnifs-
innigem Studium der Alten leiften werden, haben wir einen gewaltigen Schritt
vorwärts gethan; und wenn nun vollends die Ueberzeugung Gemeingut wird, dafs
wir unfer Heil in der deutfchen Renaiffance des 16. und 17. Jahrhunderts zu Tuchen

HIRTH, D. ZIMMER.
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haben, dann mufs es uns ja gelingen, über den unförmigen Moloch der Stil- und
Gefchmacklofigkeit Herr zu werden«.

Mit der Hebung des Gefchmackes im Allgemeinen wird auch die Bethätig-
ung desfelben bei öffentlichen Arbeiten Hand in Hand gehen. Mit vollem Recht
wird ja über den, häufig geradezu unerhörten Mangel an künftlerifchem Verftänd-
nifs bei den über öffentliche Bauten, Denkmäler etc. gefetzten Behörden und Körper-
fchaften geklagt. Um diefen Barbarismus zu begreifen, müfste man freilich eine
Wanderung durch die Privatwohnungen der betr. Beamten, Volks- und Gemeinde¬
vertreter vornehmen. Man kann nicht %u gleicher Zeit daheim ein Diogenes und im hohen
Rathe ein Mäanas fein. Die öffentliche Bauthätigkeit früherer Zeiten war eben doch
nur der Ausflufs derfelben feineren Gefchmacksrichtung, welche in der Häuslichkeit
der Machthaber ihre Wurzeln hatte. Geht aber heute durch unfere Gefetzgebung
und Verwaltung ein mehr volksthümlicher Zug, fo liegt darin nur eine Aufforder¬
ung mehr, auch die Gefchmacksbildung zu verallgemeinern. Reichthum ift keine
unbedingte Vorausfetzung für den guten Gefchmack, fo wenig wie der Abfolu-
tismus für die öffentliche Pflege der Kunft; denn die Schönheit kennt kein Anfehen
der Perfon, fie verlobt fich dem, der offenen Sinnes um fie anhält, und als treue
Lebensgefährtin verklärt fie auch die Mühfale des geplagten Mannes.



STIL UND IMITATION.

AN fagt wohl von einem Menfchen, dafs er einen guten oder
fchlechten Charakter befitze; wollen wir aber zum Ausdruck
bringen, dafs jemand ein eigenartiges und ielbftftändiges, nach
ehrenwerthen Grundfätzen fich äufserndes Wefen habe, lo fagen
wir einfach: »Der Menfch hat Charakter«. Die Zweideutigkeit
des Wortes wird vollends klar, wenn wir uns vergegenwär¬

tigen, dafs ein Menfch mit fehr ausgeprägtem, unbeugfamem fchlechtemCharakter
doch niemals »cbaraktervo//«, im Gegentheil fogar charaktej/05 genannt wird.
Ganz ähnlich verhält es fich mit dem Worte »Stil« auf dem Gebiete der
bildenden Künfte, und zwar fowohl in feiner Anwendung auf die Künftler felbft,
als auf ihre Gebilde, auf einzelne Erfcheinungen wie auf ganze Perioden und
Epochen der Kunftgefchichte. Hienach nennen wir jede eigenartig durchgebildete
Kunftweife »Stil«, wir fprechen von gutem und fchlechtem, von edlem und
gemeinem Stil; wir legen das Wort auch folchen Bildungen bei, welche uns
nicht lympathifch find, fofern nur ihre Zugehörigkeit zu einer eingebürgerten
Kunftweife objektiv feftgeftellt werden kann. Vom Standpunkte unferes eigenen

3*
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20] Illuftration aus Hans Holbein's »Altem Teftament«.

Gefchmackes aber nennen wir vielleicht ein Produkt, welches den »Stil« z. B. der
logenannten Biedermännerzeit unverkennbar zur Schau trägt, doch nicht y>K\\voll,«
weil es unferen Anfchauungen von äfthetifcher Formgebung, von ftoffgerechter
Behandlung etc. nicht entfpricht. In diefem fubjektiven Sinne können wir fogar
dazu kommen, eine ganze, wenn auch kunftgefchichtlich feil etablirte Gefchmacks-
richtung als eine »ftil/q/g« zu bezeichnen; ja unfere Widerftandsfähigkeit gegen
die mit unferen Idealen nicht harmonirenden Gebilde der fogenannten »hiftorifchen
Stile« macht nicht zum geringften Theile unferen eigenen Stil aus.

»Stil« fchlechtweg ift alfo etwas Abftraktes: Es bedeutet gewiffermafsen eine
Vereinigung von Grundfät^en, nach denen die menfchliche Phantafie fich mit der
Natur abfindet, um ein neues Gebilde zu fchaffen. Die Grundfätze können gute,
logifch richtige fein — aber fie find es nicht allein, welche einem Werke von
Menfchenhand den Stempel künftlerifcher Vollendung aufdrücken. Vollendet
»fchön« kann immer nur das einzelne Kunftwerk genannt werden — einen »fchönen
Stil« gibt es nicht. Dem überlieferten oder erfundenen Stil tritt alfo in allen
Fällen die individuelle Begabung und Fertigkeit des Künftlers hinzu, mit einem
Wort das Können. Ein vollendetes Kunftwerk wird zwar niemals ftillos fein, —
wohl aber ift in den ausgetretenen Bahnen eines jeden Stiles fehr viel Unfchönes,
Unkünftlerifches gefchaffen worden.

In der vorftehenden Klarftellung liegt zunächft ein gewiffer Troft. Wir
erfehen nämlich, dafs man nicht nothwendig eine neue Kunftweife zu erfinden
oder auch nur eine alte wefentlich zu bereichern braucht, um dennoch fichere
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21] Indifche Thongefäise.

Fühlung und künftlerifchen Charakter zu gewinnen. Für unfer Zeitalter, das
leine Triumphe auf dem Gebiete der exakten Wiffenfchaften und der technifchen
Naturausbeutung feiert, ift das ganz befonders wichtig: dadurch, dafs wir uns
an die beften Kunftweifen vergangener Zeiten anlehnen, füllen wir gewiffer-
mafsen die Leere in unferer künftlerifchen Produktion aus und lenken die auf¬
tauchenden neuen Kräfte in gedeihliche Bahnen. Es liegt aber in der obigen
Klarftellung auch eine Warnung: zu unterfcheiden zwifchen dem, was uns gefällt,
und dem, was wir als Vorbild für eigenes Schaffen nehmen follen.

Wir fchwelgen in der Entdeckung alter Kunft und Schönheit. Da ift kein
auch noch fo entlegenes Zeitalter, deflen Kulturarbeit uns nicht irgend eine künft-
lerifche Seite darböte. In den primitiven Geräthen der Pfahlbauern fogar ahnen
wir das Walten künftlerifcher Begabung; um wie viel mehr zollen wir unfere
Bewunderung den kunftgeübten Händen, deren Werke wir in dem Jahrtaufende
alten Schutt altafiatilcher und althellenifcher Kultur finden. Was uns der vollendete
Stil der Römer, dann das chriftliche Alterthum, was uns das Mittelalter im Often
und Welten, was uns endlich die »Wiedergeburt« der Antike im 16. Jahrhundert
mit ihren Ausläufern, dem Barocco, Rococo, Rocail und Zopf, was uns Indier,
Chinefen und Japanefen darbieten —■ Alles zieht uns an, fofern wir darin Offen¬
barungen jenes göttlichen Talentes erkennen, welches felbft die Materie mit dem
Hauche der Unfterblichkeit zu berühren vermag.
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Mit diefer Vielfeitigkeit des kunfthiftorifchen Intereffes hält die Nachahm¬
ungsluft faft gleichen Schritt. Das ift an fich kein befremdlicher Vorgang. Es hat
niemals eine hohe Kunft gegeben, die nicht auf den Schultern einer voraufgegan¬
genen, verhältnifsmäfsig hohen Entwicklung geftanden hätte. Und gerade die
Renaifiance des Cinquecento zeigt uns, wie auch auf dem Wege der Wieder¬
entdeckung, der Forfchung und Schatzgräberei eine längft untergegangene Kunft
neue kräftige Triebe anfetzen konnte. Im Gegentheil, dafs wir heute fo eifrig
danach trachten, die alten Herrlichkeiten in unfer Alltagsleben herüberzunehmen
und damit unfer Heim zu fchmücken, unfere Bedürfniffe zu adeln — gerade das
ift ein glückliches Zeichen für die Zukunft unferer Kunftbeftrebungen. Nur fcheint
es mir, als ob wir bei der Ueberfluthung mit antiquarifchen Vorbildern der Gefahr
einer, — fagen wir einer »Ueber-Reproduktion«.ausgefetzt wären, welche die viel-
verfprechenden Keime einer neuen eigenen Schaffenskraft faft zu fchädigen droht.

Ich meine damit nicht, dafs wir uns gegen irgend einen hiftorifchen Stil
aus nationalen Gründen oder gemeinen Nützlichkeitsrückfichten grundfätzlich
ablehnend verhalten füllten; warum follen wir nicht das Schöne, uns Anmuthende
nehmen, wo wir es finden? Nein, meine Bedenken richten fich zunächft nur gegen
die »fklavifcheNachahmung«, und zwar wiederum nur unter einer ganz beftimmten
Vorausfetzung. Denn wer wollte auch die reine Kopie fchlechtweg verdammen?
fie ift eine treffliche Schule der Gefchmacksbildung, eine Quelle unverdorbenen
Genuffes und guter Lehre. Aber es giebt eine Grenze, über welche hinaus die
Kopie nicht mehr ftatthaft ift: da wo der Anfpruch felbftftändiger Kunftübung
erhoben wird.

Der geiftige Gehalt jedes originalen Kunftwerkes fetzt fich zufammen eines¬
teils aus dem, was der Künftler der Natur, der Wirklichkeit entlehnt, und andern-
theils aus dem, was er aus eigener oder fremder Phantafie hinzugefügt hat.
Jedes Kunftwerk ift gewiffermafsen ein Triumph der Phantafie und der menfch-
lichen Hand über die Natur — und doch auch wieder eine Verherrlichung, eine
Art Apotheofe der Natur felbft. Doch nicht blos aus dem Ueberwiegen des einen
oder des anderen jener beiden Faktoren, nicht blos aus der Verfchiedenheit der
Talente und individuellen Neigungen erklärt fich die unendliche Vielartigkeit der
Kunftwerke. Wir beobachten auch, dafs die Künftler ganzer Perioden und Epochen
von gewiffen Phantafien und Idealen beherrfcht waren, und ebenfo begegnen
wir von Zeit zu Zeit allgemeinen Veränderungen in der Naturanfchauung und
-Wiedergabe. Infofern fprechen wir von dem »Stil« einer ganzen Zeit und wenn



22J Die Begrüisung im Zimmer. (Gothilcher Stil, Ende des 15. Jahrhunderts.) Von Martin Zafinger.

wir Kunftwcrke vergangener Zeiten frei reproduziren oder zu Vorbildern nehmen
wollen, fo muffen wir uns nicht allein in die Phantafie, in die Symbolik und
den idealen Formalismus ihrer Urheber, fondern auch in deren Naturauffaffung
zurückempfinden — wir muffen auch die Wirklichkeit mit ihren Augen zu fehen
und mit ihrer Manier wiederzugeben vermögen. Die letztere Vorausfetzung
halte ich für die ausfchlaggebende, weil es verhältnifsmäfsig viel leichter ift,
fich in fremde Ideale und Phantafien hineinzudenken, fremde Prinzipien zu
begreifen und zu adoptiren, als die Natur durch fremde Augen zu fehen und
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23 & 24] Gothifche Schränke. 15. Jahrhundert. GermanifchesMufeumin Nürnberg.

gewiffermafsen mit fremden Händen nachzubilden. Der Unterfchied zwifchen
dem einen und dem anderen Intuitionsvermögen ift im Grunde der Unterfchied
zwifchen Verftehen und Können.

Wie ungereimt anfcheinend — und doch wie natürlich: wir bewundern
ein romanifchesSäulenkapitäloder eine gothifcheGrablegung,wir erkennendarin
Werke hervorragenderKünftler,welche vielleichtden Rafael und Michelangeloan
Begabungnicht nachftehenkonnten; wir machen uns, um diefer Werke recht froh
zu werden, von allen modernenVorurtheilen los und verfetzen uns mit inniger
Hingebungganz in den Geift, in die religiöfen Vorftellungenund in die Kunftweife
der ehrwürdigenalten Meifter. Das Alles gelingt uns auf dem Wege der Reflexion
mit einer guten Dofis deffen, was man »Herz« nennt. Sobald aber der moderne
Künftler, bei allem Verftändnifsfür den Kunftwerth jener Werke, Aehnliches zu
fchaffen verflicht, fleht er rathlos da: fein Werk wird zur herzlofen, unwahren
Karikatur, es gelingt ihm nicht, fich in derfelben Kunftfprache überzeugendauszu¬
drücken, die doch aus den alten Werken fo deutlich zu ihm redete. Warum? Weil



11

25] Gothifches Interieur, Uebergang vom 15. zum 16. Jahrhundert. Holzfchnitt von Albrecht Dürer, darftellend:
Das Haupt Johannes des Täufers.
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er nicht in Wirklichkeit die kindliche Unfchuld, die Naivetät und Eigenart der
Naturauffajfungbefitzt, welche eben den »Stil« jener Werke ausmacht.

So ift es denn eine unumftöfsliche Wahrheit nicht blos im gefellfchaftlichen
Verkehr, fondern auch in der bildenden Kunft, dafs man das Naive wohl fchätzen,
aber nicht imitiren darf, wenn es nicht innerlich wahr und der ungezwungene Aus¬
druck eigenen Empfindens und Könnens ift. Jeder tüchtige, zielbewufste Maler oder
Bildhauer hütet fich daher wohl, eine ihm vielleicht fehr fympathifche, aber doch
nicht geläufige Vortragsweife zu affektiren. Mit anderen Worten: Als direkte Vor¬
bilder für unfere Kunft dürfen wir nur folche ältere Werke benutzen, welche in
Bezug auf Naturauffaffung und Vortragsweife unfere eigene Sprache oder doch ein
derfelben verwandtes Idiom fprechen. Dadurch find für die grofse Mehrzahl unferer
heutigen Künftler als »Vorbilder« im engeren Sinne des Wortes von vornherein
faft alle Werke ausgefchloffen, welche den Stempel der Kindlichkeit oder des
Verfalles des Naturftudiums an fich tragen.

Aber — fo höre ich fragen — was hat denn diefe in der »hohen« Kunft
ganz berechtigte Rückficht mit dem Kunftgewerbe, mit der Architektur, mit der
Ornamentik und Dekoration zu fchaffen? Was geht diefe fchmückenden, tän¬
delnden Künfte, in welchen Alles »überlieferte Stilifirung« ift, überhaupt noch die
Natur und die gröfsere oder geringere Unbefangenheit der Naturauffaffung an? Ift
es nicht genug, dafs wir das Griechifche, Römifche, Romanifche, Gothifche etc.,
ein jedes in feiner Art und genau fo wie es war, nach den beften Vorbildern uns
zu eigen machen?

Wirklich ift diefe befchränkteAnfchauung die nahezu allgemeine. Nicht blos in
den Kunftgewerbefchulen, fondern auch in den Ateliers und Werkftätten*) finden wir
Taufende von Photographien und Gypsabgüffen, nach denen gezeichnet, geknetet,
gefchnitzt und gehämmert wird — aber nur feiten fehen wir daneben natürliche
Früchte, Blumen und Zweige liegen. Nicht einmal das Ornamentwerk der Renaif-
fance, deren Realismus unferer Naturanfchauungsweife doch fo vielfach nahe ver¬
wandt ift, erfährt eine »natürliche Auffrifchung«: da wird der Akanthus genau nach
Sanfovinifchem Rezept verarbeitet, übertragen und — entgeiftigt; da werden die
Rafaelifchen Guirlanden zu faftlofen Phrafen und die heiteren Putten der Alten wer¬
den in unkindliche Puppen mit glotzenden Augen und altklugen Nafen verwan¬
delt. Und diefe unfelige Art, ornamentale Kunft zu treiben, geht hinab bis in die

*) Ich fpreche felbftredend nur von der grofsen Mehrzahl; die Zahl der erfreulichenAusnahmen ift in
ftetem Wachfen begriffen.



26] Gothifcher Hausaltar, aus dem Wittemberger Heiligthumsbuchvon Lucas Cranach.

Sonntagsfchulen und Mädcheninftitute, wo der Gypsabgufs überdies durch »noch
gypfernere« lithographirte Zeichenvorlagen erfetzt wird. Menlchliche Chimären,
Thiere und Pflanzen — alles verfällt erbarmungslos der Abtödtung und Verftein-
erung. Und während fo Taufende junger Leute mit Dingen fchulmäfsig gedrillt
und geplagt werden, die fie nicht verftehen, — wobei häufig das Talent ruinirt
und die Talentlofigkeit hoffärtig gemacht wird — ftehen unfere erften Künftler,
obfchon fie in der Regel nicht im Stande find, irgend eine höhere ornamentale

4*
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27] GothifcherTifch, Ende d. 15. Jahrhunderts.

Aufgabe gefchmackvoll zu löfen, vornehm zur
Seite; es ift ja »nur« die Dekoration, um die
es (ich handelt!

Um diefe Verkehrtheit zu begreifen, muffen
wir uns, wenn auch nur in grofsen Zügen, die
Entwickelung der dekorativen Künde ver¬
gegenwärtigen; indem wir dies verfuchen,
gewinnen wir vielleicht auch den Standpunkt,
von welchem aus fich die Ausficht auf eine

gründliche Wendung zum Befferen darbietet.
Es gab Zeiten, wo überhaupt alle und jede Kunft nur ornamental und deko¬

rativ war, d. h. wo die einzelne Kunftleiftung fich nicht felbftfüchtig und felbft-
herrlich hervordrängte, fondern immer nur eine dekorative Funktion, fei es als
höchfter Abfchlufs oder als untergeordneter Theil oder endlich als umfchliefsender
Rahmen, erfüllte; Zeiten, in denen man überhaupt den heutigen Unterfchied
zwifchen »hoher Kunft« und »Kunftgewerbe« nicht kannte; Zeiten, in denen
uns Kunft und Leben wie aus Einem Guffe, kraftvoll, breit und ficher angelegt
erfcheinen, in denen alles Kleinliche und Unbedeutende, alles Disharmonifche
gleichfam von einem alle Kräfte treibenden, alle Hände bewegenden übermächtigen
Inftinkt erdrückt ward. Hier haben wir den »Stil« in der höchften Potenz — den

volksthümlichen Kultus eines gewiffen Schönheitsideals, deffen Bild fich in allen
Schichten und in allen Lebensäufserungen der Gefellfchaft wiederfpiegelt. Und es
ift wahrlich kein blofser Zufall, dafs gerade die impofanteften Bildungen diefer Art
im innigften Zufammenhange ftehen mit jenen religiöfen Vorftellungen, welche
in einem vielgeftaltigen, mythen- und poefievollen perfönlichen Eingreifen über-
irdifcher Mächte in die irdifchen Gefchicke gipfeln. Ifis und Ofiris — Zeus und
Aphrodite — Jupiter und Venus, — ift der überwältigende grandiofe Stil der
Aegypter, ift der Stil der Griechen und Römer denkbar ohne ihre Tempel, und
find diefe Götter denkbar ohne ihre greifbaren Gefüllten und die künftlerifche
Umgebung, in denen fie verehrt wurden?

Mit dem Siege des Chriftenthums, das da lehret: »Mein Reich ift nicht von
diefer Welt«, mufste auch der Schönheitskultus der antiken Welt fallen. Die alten
Tempel wurden geplündert und zerftört — aus ihren Trümmern erbaute man
Gotteshäufer, von denen uns noch heute jene merkwürdige BafilikaSanta Maria in
Araceli auf dem Capitol ein fo wunderbar erhaltenes wie anmuthendes Beifpiel ift.



28] Vierthüriger gothifcher Schrank aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, deutfche Arbeit. Aus dem
kgl. Nationalmufeum zu München. Nach Photographie von J. B. Obernetter in München.
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29] Deutfehes Interieur, Uebergang von der Gothik zur Renaiffance,Holzfchnitt von Hans Burgkmair,aus der
Tragödie Cöleftine.

Die Kunft, Götter in fchönfter Menfchengeftalt und Menfchen in göttlicher Form¬
vollendung zu bilden, war nun freilich verloren gegangen, und faft ein volles Jahr¬
taufend hindurch ringt die zur Askefe verurtheilte Phantafie danach, ihren Heiligen
und Märtyrern demüthiges Leben einzuhauchen. Die irdifche Aufiöfung im himm-
lifchen Erlöfer wird zum Schönheitsideal. Indeffen, fo weit auch die Kunft des
Mittelalters von der heiteren, olympifchen Freiheit der Alten entfernt ift — überall
tritt doch auch fie uns als ftilvolles Ganzes entgegen. Und ganz befonders gilt
dies von jenen Epochen, welche durch die Vermählung des Byzantinifch-Romani-
fchen mit dem Urgermanifchen charakterifirt find und von denen das Gothifche mit
feinen arabifch-maurifchen Elementen nur das letzte Glied bildet.

Was diefen Kunftepochen an genufsfroher Eleganz und Liebenswürdigkeit
fehlt, das erfetzen fie reichlich durch Ernft und Tiefe der Empfindung, wie durch
kraftvolle und grofsartige Conceptionen. Die Naturverherrlichung, die fich fpröde
vom Nackten und Sinnlichen abkehrte, wandte fich nun mit um fo gröfserer Liebe
dem keufchen Leben der Pflanzenwelt zu: Geift- und Reizvolleres als das was der
köftliche Realismus der Gothik in die/er Richtung geleiftet hat, fuchen wir ver¬
gebens felbft in den Blüthezeiten der Antike und Renaiffance. Aber es ift eine im
tiefften Grunde wirklich rcligiöje Kimfl, in welcher fich fehr beftimmt auch das
Dogmenwefen der Kirche ausprägt, der Zeitgeift der Gottesverehrung beeinfiufst
fie in allen ihren Aeufserungen — ein ftrenger, ftarker Geift, der fich im gewaltigen



30] Gothilcher Kronleuchteraus Schmiedeeilenaus dem Ende des 15. Jahrhunderts, im bayer. Nationalmufeum
zu München. Nach einer photographifchenAufnahme von J. B Obernetter in München.



3 2 STIL UND IMITATION

31] Kaifer Maximilian I. in der Schule. Holzfchnitt von Hans Burgkmair,aus dem »Weifskunig«.

Dom und hinter der Kloflermauergegen den Böfen verfchanzte. Und gleichwohl
ift es eine falfche Vorftellung, wenn man fich die mittelalterlicheKunft aller Lebens¬
freudigkeit bar und ledig denkt; der deutfche Humor wenigflens ift niemals fchlafen
gegangenund hat felbft an den Monumentalbautender kaiferächtenden Kirche fein
fchelmifches Wefen getrieben.

Angefichtsgewiffer, in ihrem äfthetifchenund nationalen Grunde ficherlich
wohlgemeinterVorfchläge, welche die Befruchtung unferer modernenBeftrebungen
vorwiegend von dem engften Anfchlufsan diefe mittelalterlicheKunft erwarten,
mufs doch immer wieder daran erinnert werden, dafs fchon der grofse Umfchwung
in Italien im 15. und in Deutfchlandim 16. Jahrhundert ein unumgänglicherund
nothwendiger war. Der Sturm, der die abendländifchenVölker in ihren Tiefen
aufrüttelte, er konnte unmöglich die Kunft unberührt laffen. Alles drängte mit
Feuereifer auf die Sprengungder Feffeln hin, in denen das gefammte geiftige Leben
gelegen hatte. Dafs auch die Künftler aus derfelben Quelle der Freiheit, welche das



32] Leuchterweibchen,nach einer Federzeichnungvon Albrecht Dürer, in der AmbraferSammlung in Wien.

Studium der antiken Welt bildete, mit vollen Zügen tranken, das ift doch nur eine
natürliche Erfcheinung. Und hier ging fogar die Kirche ■— ahnungslos vielleicht
— mit zerftörendem Beifpiel voran: noch lange bevor von der deutfehen Refor¬
mation die Rede war, fiel die ehrwürdige altchriftliche Bafilika von St. Peter, um
einem neuen Prachtbau Platz zu machen. In Italien freilich waren die antiken

Kunftüberlieferungen nie ganz ausgeftorben, und dort vollzog fich der Uebergang
zum neuen Stil allmählig und faft unmerklich. Ward doch auch das einfam leuch¬
tende Doppelgeftirn der Brüder von Maaseyck in Italien beffer verftanden, als in
der nordifchen Heimat. Hier ftellt der Bruch mit der zu einem höchft eigenartigen
und exklufiven Stil entwickelten Gothik geradezu eine Kunftrevolution dar, fo
tiefgreifend und rapid, dafs wir vergebens nach einem ähnlichen Beifpiel in der
Kunftgelchichte fuchen.

HIRTH, D. Z1MMHR.



33] SpätgothifchesPflanzenornament,Kupferftichvon Isr. van Meckenen. (Aus der ftädt. Bibliothekzu Lüneburg.)

So energifch und brillant aber auch bei uns der neue Stil auftrat, und fo
fehr wir Grund haben, felbft auf eine gewiffe nationale Originalität diefer Schöpf¬
ung ftolz zu fein, fo trug doch die Neuerung den Keim jener inneren Widerfprüche
in fich, welche wir heute zu voller Blüthe gezeitigt fehen. Den antiken Geift
konnte man wohl erfaffen und die antike Formenwelt und künftlerifcheFreiheit
konnte man wohl herübernehmen, aber es fehlte der tiefere Zulammenhang,die
gemeinfame, Alles beherrfchendeIdee: der neuen Kunft fehlte die alte Religion,
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34] Silberner, vergoldeterDeckelpokal,Spätgothik, deutfche Arbeit des 15. Jahrhunderts.
Im Befitze des Herrn Seeholzer in Ingolftadt.
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35 & 36] Gothifche Thürbefchläge. Aus der ehem. Soyter'fchen Sammlung in Augsburg.

die innige Beziehungzum Tempel und feinem Kultus. Denn was feit jener Um¬
wälzung als chriftlich-religiöfeKunft fich im Dienfte der Kirche darbietet, und
wären es felbft die weihevollften Schöpfungeneines Rafael oder Dürer: im Grunde
ift es doch der unabhängigeKultus der Schönheitan fich, eine im Vergleiche mit
dem antiken Vorbild geradezu profane Kunft. Man braucht gar nicht an die
fpäteren Ausfchreitungendes Jefuitenftils zu denken, um fich zu fagen, dafs die
freien, in den heidnifchen Götterlehrenwurzelnden Kunftprinzipiender Renaiffance
mit dem innerften Geifte der chriftlichen Lebensanfchauungnicht in Einklang zu
bringen waren — und niemals zu bringen fein werden!

Am gothifchenDom war noch Alles feftgegliederteBeziehung, auch der
figürliche Sckmuck hatte feine organifch-dekorative Bedeutung; nun löft fich eines



37] Gothilcher Pokal aus Silber, vom Ende des 15. oder Anfang des 16. Jahrhunderts. Eigenthum der
Wiederhold-Stiftungzu Kirchheim.
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um das andere vom ftrengen Zufammenhang los, an den Facaden erfteht die neutrale
Nifche, im Innern der unabhängige Altar- und Grabaufbau, und man fagt den
Künfllern:»Gebet hier Euer Beiles und Schönftes, gleichviel ob es mit heidnifchem
Salz gewürzt, von heidnifcher Sinnenluft belebt ift«, ein Kunflprinzip, das auf
italienifchem Boden in grofsemMafsflabe zuerfl wohl an der Certofa di Pavia zu
reizvollfter Blüthe gelangte.

Gewahrenwir aber fchon am Gotteshaus diefe Unvereinbarkeitvon Inhalt
und Form, um wie viel weniger dürfen wir erwarten, dafs im Alltagsleben des
Volkes die neue Kunfl einen feften und ficheren Halt von der Seite des Glaubens
finden werde! Da wo diefer Glaube in feiner ganzen Reinheit und Aechtheit, in
feiner vollen Entfagungsfreudigkeitauftritt, da hat die heidnifche Kunft keinen
Boden; wo wir die letztere dennoch blühen und fogar mit dem religiöfen Kultus
verbundenfehen, da handelt es fich vielmehr um einen Sieg des Fleifches über den
Geift, als um eine eigentlichchriftlich-religiöfe Kunft. Der puritanifcheProteftan-
tismus war in diefer Beziehung von Anbeginn an immer konfequent,während der
Krummftab— wer möchte ihn darum tadeln! — es nicht verfchmäht hat, mit der
heidnifchen Lebensanfchauungein Compromifseinzugehen. Eine Nachgiebigkeit,
welche freilich mehr in den weltlichenGelüften des Klerus, als in der Veredelung
der religiöfen Anfchauungenin der Richtung der Humanität und Gewiffensfreiheit
zu fuchen ift.

Es mag paradox klingen, aber im Grunde ift es doch wahr: feit dem Riforgi-
mento, feit dem Wiedererwachendes antiken Geiftes, der hellenifch-römifchen
freiheitlichen Weltanfchauunghat im Occident die Kunft aufgehört eine »volks-
thümlich-religiöfe«zu fein. Sie war dies vorher nahezu in allen Zeiten und bei
allen Völkern gewefen, wie fie es heute — wenn auch in moderner Entftellung
und Verzopfung — noch immer bei den Türken und Perfern, bei den Indiern und
Chinefen ift. Die Losfchälungder Kunft von den dogmatifch-religiöfenVorftell-
ungen kann ich nicht befler bezeichnen als durch den Satz: »Das einzelne Kunßwerk
wird Selbfliweck, wird mobil«. Während in der Antike und im Mittelalter die höchfte
Vollendungdes Stils zugleich als höchfte Vollendung des religiöfen Kultus, eines
jeden nach feinem inneren Wefen, erfcheint, gelangt auf einmal »das Schöne an
Sich« zur Herrfchaft,mit einer Freiheit und Virtuofität, deren vielleicht nur die
kaukafifchenVölker fähig find.

Wollen wir uns aber die Bedeutung diefer erften grofsen »Mobilifirung«
der Kunft, welche mit der Erfindung des Buchdrucks, der EntdeckungAmerikas
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38] PerfifcherTeppich von Haas & Söhne in Wien. Nach einem alten Original im Münchener Nationalmufeum.



39] Doppclwappen mit Helmdecke, deutfche Stickerei aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts. Nach einer von
Frau Loffow angefertigten Copie des (fpäter entwendeten) Originals im kgl. bayer. Nationalmufeum zu München

und einem grofsartigen Auffchwungdes gefammten wiffenfchaftlichenund lite-
rarifchen Lebens zufammenfällt,recht klar machen, fo muffen wir uns vergegen¬
wärtigen , dafs in Italien zugleich die Erbfchaft eines Giotto, in Deutfchland
diejenige eines Erwin von Steinbach angetreten ward. Der Dom von Orvieto, der
StrafsburgerMünfter bildeten den felfenfeften Untergrund der Renaiffance. Das
monumental-dekorativeLebensprinzipder alten Kunft, Jahrtaufende lang durch
alle Wandlungen des Glaubens hindurch feftgehalten, fafs den abendländifchen
Menfchen fo feil in Fleifch und Blut, dafs fie zunächft gar nicht anders konnten,

40]



40] Partie aus der logen. Lutherftube im Paulus-Muieumzu Worms, mit Hilfe gothifcher Gegenftände aus dem
14. und 15. Jahrhundert hergeftellt von Lorenz Gedon. Nach Bleiftift-Zeichnungvon Heinr. Loffow.
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als das Neue, bei aller Freiheit im Einzelnen, im Ganzen doch als ftilvolle
Harmonie erflehen zu laffen.

Drei Jahrhunderte fall gehörten dazu, bis auf dem Wege diefer Mobilifirung
die alte Kraft vergeudet war. An anderer Stelle*) habe ich die zahlreichen kurz¬
lebigen Stilbildungen diefes Zeitraumes (1450—1790) zu charakterifiren verfucht.
Hier will ich nur darauf hinweifen, wie himmelweit verfchieden von der erften
Renaiffance, wie faft- und kraftlos die zweite Rückkehr zur Antike in der zweiten
Hälfte des vorigen Jahrhunderts war — und nothwendig fein mufste. Denn ihre
ganze Dekorationskunft war ja hohl wie die klirrenden Blechornamente an ihren
Alabafteruhren, und troftlos wie die welken Guirlanden an ihren abgebrochenen
Säulen. Und doch: war es nicht eine Zeit bedeutender geiftiger Bewegung? Und
erkennen wir nicht auch in den kühlen herzlofen Künfteleien jener falfchen Antike
das tief in der menfchlichen Bruft wohnende Streben nach Schönheit? Woher alfo
der klägliche Schiffbruch?

Wollten wir für diefen Niedergang lediglich das Fehlen des religiöfen Leit-
fternes verantwortlich machen, fo könnte man mit Recht erwidern, dafs ja auch
fchon die Kunft der Frührenaiffance im Grunde eine profane war. Ueberhaupt
fehlte es der Kunft der Carftens und Overbeck, der Canova und Thorwaldfen
keineswegs an religiöfen Ideen; im Gegentheil, wenn allein die Ideen das Wefen
der Kunft ausmachen würden, fo müfsten wir den Leiftungen der letzten hundert
Jahre eine Art von Ueberlegenheit über alles bisher Dagewefene zuerkennen!
Auch kann nicht ein Mangel an Umgang mit der Natur in der unmittelbar
voraufgegangenen Periode fchlechthin als Grund des Niederganges angeführt
werden; denn wenn auch nicht mit dem Harken Naturalismus der Gothik ver¬
gleichbar, fo fehlt es doch auch den letzten Ausartungen des Rococo, den Felfen-
und Diftelbildungen des Rocailftils nicht an »Natur«, und wie reizend fehen
wir gar in den früheren Schöpfungen des Schäferftils, z. B. in der Amalienburg
im Nymphenburger Park, das Natürliche mit dem Phantaftifchen verwebt! Nicht
einmal der Kunft des Empire kann man den Vorwurf machen, dafs fie die Natur
geradezu verachtet habe, wenn auch die Gepflogenheit mancher ihrer Maler,
die figurenreichften Zeit- und Repräfen'tationsbilder zuerft »nackt« zu untermalen
(ein nackter Napoleon auf dem Thron, daneben feine nackten Generale!), einen
faft komifchen Eindruck macht. Anatomie und Gliederpuppe waren niemals in
gröfserem, vielleicht in viel zu grofsem Anfehen. Eher noch könnte man den

*) Vgl. weiter unten den Abfchnitt »Die Entwickelung der Formen«.



41] Schlüflelfchild von Schmiedeeifen, Ende des 15. Jahrhunderts. Im Befitze des k. k. Rittmeiftcrs
Herrn Grafen Braida in Graz.
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Verfall der Solidität in der Technik und Materialverwendung in's Feld führen,
welcher allmählig, Dank den fchwüliligen BedürfnifTen des Jefuitenftils und der
defpotifchen Prunkfucht der Louis XIV. bis Louis XVI. eingetreten war. Gleich¬
wohl fehen wir den Marmor in der folgenden Periode in höchften Ehren.

Der bei Weitem wichtigfte Grund, warum eine allumfaiTende,harmonifch-
ftilvolle Kunft im alten Sinne nicht mehr erftehen, und warum die gröfsten
Talente, bei allem guten Willen, nicht mehr die Höhe der alten Meifter erklimmen
konnten, liegt meines Erachtens vielmehr in der zuletzt mit Riefenfchritten fich voll¬
ziehenden Scheidung zwifchen »hoher« und »dekorativer« Kunft. Diefe Scheidung,
die fchlimmfte Folge der ungezügelten »Mobilifirung des Kunftwerks«, hat zwar
ihre Wurzeln fchon im 15. und 16. Jahrhundert, aber damals war fie gewiffer-
mafsen noch »latent«, der religiös-künftlerifche Inftinkt war in allen Schichten
der Gefellfchaft noch übermächtig und die hervorragendften Künftler ftanden noch
immer im Banne einer harmonifchen Zufammenftimmung. Es ift ein Konzert
von febftftändigen Virtuofen, ■— aber doch ein Konzert, in welchem noch dazu
die meiften Mitwirkenden auf verfchiedenen Inftrumenten zu Haufe find. In
der That aber war auch die oft bewunderte Vielfeitigkeit der alten Meifter, von
denen viele gleichzeitig als Maler, Modelleure, Goldfchmiede und Architekten etc.
Tüchtiges leifteten oder doch in ihren Entwürfen fich mit den verfchiedenften
Techniken vertraut zeigten, —■ diefe Vielgewandtheit der Künftler war doch
nichts anderes als ein Abglanz der herrfchenden Kunftanfchauungen. Man fpricht
heute fo viel und von gewiffer Seite fo gern von dem Zunftzwang jener Zeiten;
es wäre nützlicher, von der künftlerifchen Harmonie zu reden, welche alles Gewerbe
erfüllte, und welcher auch die kleinlichen Rückfichten des Zunftgeiftes weichen
mufsten. Die Rafael, Giulio Romano und Michel Angelo find zugleich die
erften »Dekorateure« ihrer Zeit, obfchon in ihren Werken fchon fichtlich der
Charakter der Unabhängigkeit, des Mobilen erkennbar ift. Später liefert ein
Rubens mit feinem wunderbaren Pinfel Hunderte von Staffeleibildern, freie Kom-
pofitionen, die meiften gewifs ohne abfichtliche Eingliederung in eine beftimmte
Umgebung, aber alle ohne Ausnahme »dekorativ« im alten Sinne, weil fie nichts
anderes fein wollten, als Glanzpunkte derfelben, Alles umfchliefsenden Dekorations-
kunft. Und felbft noch die Tiepolo, die Watteau und Boucher fuchten und
fanden diefen Zufammenhang.

Das ward nun anders. Schon mit Louis XVI. hatte das übermüthig lebens¬
luftige, üppige Schnörkelwerk des Rococo fich zu einer nüchterneren Aufführung



_ 42] Zimmer aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts (gothifch), nach dem Kupferftiche Albrecht Dürer's;
»Der hl. Hieronymus im Gehäufe.«
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bequemen muffen; fammt dem Kopfe des Königs fchnitt die Parze der Revo¬
lution auch der alten Dekorationskunft den Lebensfaden ab. Vielleicht wäre es
auch ohne Guillotine und Cäfarenwirthfchaft fo gekommen, wer weifs ? Auf
keinen Fall hatte die bildende Kunft im Sinne der Alten, die Kunft als grofses
göttliches Ganzes, die Kunft als Religion — auf keinen Fall hatte fie eine glück¬
liche Förderung von der Kritik der reinen Vernunft zu erwarten. Die Leute
von damals wollten gar nicht mehr »wähnen«, wollten fich nicht mehr in ihren
vier Pfählen durch farbenfreudiges und formennaives Schauen beraufchen laffen,
fo krankhaft-fchwärmerifch fie auch der wirklichen Natur und ihren Stimmungen
fich hingeben konnten. Selbft ein Leffing ftand in diefer Beziehung unter dem
Banne feiner Zeit. Vor lauter kühler Kritik vergafs man, dafs die Kunft innerlich
erwärmen foll; der blaffe Gedanke brachte es zwar dahin, dafs nun das »Kunft-
werk als Selbftzweck« fcheinbar hohe Triumphe feierte — aber in einer Um¬
gebung, welche auf die Künftler felbft wieder lähmend, erkältend, entnüchternd
einwirken mufste. Eine troftlofe Wechfelwirkung. Die Trennung zwifchen einer
»hohen« und einer nur »dekorativen« Kunft läfst fich eben nicht vollziehen,
ohne dafs Alles miteinander Schaden leidet.

So ging es alfo fort durch die Zeiten des Empire-Zopfes und der Bieder¬
männerei; zwar wiffen wir heute auch der heiteren Grazie eines Prudhon gerecht
zu werden, und die fchwarzen Silhouetten unferer guten Väter muthen uns an,
als wollten fie fagen: »Auch wir hatten unfercn Stil und es war fehr nett«.
Mit dem Sturze des grofsen Korfen war nämlich auch die freudlofe Antike auf
Einmal abgethan, faft verfehmt, und es begann jenes »gemüthliche«, finnlofe
Durcheinander, der »Biedermänner-«, in Wirklichkeit ein Verlegenheits-Stil, ein
Stil, deffen Anfpruchslofigkeit feinem Mangel an wirklicher Kunft entfprach und
der uns darum in gewiffem Sinne noch geniefsbarer erfcheint als fein hoch-
müthiger Vorgänger.

Aber die harmlos-fpiefsbürgerliche Idylle diefes ärmlichen »Stils ohne
Stil« konnte nicht von Dauer fein; wieder und immer wieder regten fich die
Talente und fliehten nach neuen Bahnen. Es war ein trauriges Werk, diefes
begeifterte und doch im Grofsen und Ganzen fo unfruchtbare und unerquickliche
Kunftringen der Zwanziger-, Dreifsiger- und Vierziger-Jahre; eine Sifyphusarbeit,
weil weder die begabten noch die unbegabten Künftler die Krankheit, an welcher
ihr Schaffen litt, zu erkennen vermochten: »Chronifche Schwindfucht der künft-
lerifchen Dekoration, complicirt durch Atrophie der kunftgewerblichen Technik.«

*



43] Italienii'cher Klappfeffel (logen. Feldftuhl), fogen. Ccrtolini-Arbeit, gothilch, mit mufivilchen Einlagen in Holz
und weiisem und gefärbtem Bein, vom Ende des 14. oder Anfang des 15. Jahrhunderts. (Aus der ehem. Collection

Gedon, jetzt im Befitze des Herrn J. Spengel in München.)
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Die gelungenen hellenikhen Bauten König Ludwig's I., für die wir heute dem
grofsen Kunftmäcen aufrichtiger Dank willen als feine eigenen Zeitgenoden,
konnten als ideale Fremdlinge keinen Wandel fchaffen. Das begreift fleh leicht.
Weniger verftändlichift es aber bisher geblieben, warum die Anfätze zu einer
»modernen Gothik«, welche (ich glaube zu Ende der Dreifsiger-Jahre) mit fo
viel Ernfl und gutem Willen in's Leben gerufen wurden, keinen feiten Boden
fallen, keinen lebendigen Kunftftil erzeugen konnten.

Diefe »moderne Gothik« war nicht etwa ein blofses Hirngefpinnftder
Romantiker unter den deutfehen Architekten, Kunftgelehrtenund Dichtern, nicht
blos eine Frucht des ideal-nationalen Deutfchthums, welches in der Kölner
Dombau-Lotterie feinen praktifchen Ausdruck gefunden hat. Sie war that-
fächlich auch aus einem gewiflen künftleriichen Bedürfnifs hervorgegangen:
Man wollte wieder eine Dekoration, man wollte eine grofse allumfaflende Kunft,
und ein ziemlich ficheres Gefühl führte aus dem Wirrwarr neu entdeckter und
empfohlenerStile gerade zu jener Erlcheinung hin, welche die letzte Etappe in
der grofsen religiöfen Kunflentwicklung des Mittelalters bildet. Heute freilich
fehen wir es klar, dafs die uns voraufgegangeneGenerationfchlechterdingsnicht
das Zeug befafs, um jene gewaltige Erfcheinung in ihrem innerlten Wefen zu
verliehen, gefchweige denn zu imitiren. Aergerlich wenden wir uns von den
natur- und witzlos gothifirenden Verfuchenund Reftaurationsarbeitenjener Zeit
ab, durch welche leider auch herrlichenWerken alter Kunft geradezu der Unter¬
gang bereitet worden ift. Man hatte nur die äufseren Merkmale des Stils, nicht fein
inneres Seelenleben erfafst. Reden wir nicht weiter davon — es war ja gut gemeint!

Aber die Lehre, die wir aus dem Fehlfchlagen jener mittelalterlichen
Richtung ziehen können, follten wir doch ja beherzigen. Es ift die Lehre,
dafs wir keine irgendwelche alte Dekorationskunflqurückgewinnen können, es fei denn
durch die innigfle Hingabe an ihre Naturauffaffung und Naturwiedergabe. Eine Lehre,
welche AlbrechtDürer in jene trefflichen Worte gekleidet hat, die in Goldfchrift
über jeder Kunftwerkftattprangen follten: »Daraus ift befchloflen, dafs kein Menfch
aus eigenen Sinnen nimmermehr kein fchönes Bild machen könne, es fei denn,
dafs er davon durch vieles Nachbilden fein Gemüth voll gefafst habe; das ift
dann nicht mehr Eigenes genannt, fondern überkommene und gelernte Kunft
geworden, die fich befamet, erwächft und ihres Gefchlechtes Früchte trägt. Daraus
wird der verfammelteheimliche Schatz des Herzens offenbar durch das Werk und
die neue Creatur, die einer in feinem Herzen fchaflt in der Geftalt eines Dinges«.
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44] Gothifcher Schmuckkaftenaus gefchnittenemund gefchmiedetemEifen, im Privatbefitz zu Madrid.

Alle gelehrte Entdeckung und Beweisführung, aller gute Wille und alle
materiellen Opfer bleiben fruchtlos, wenn es nicht gelingt, eine ftattliche Zahl
kunftbegabter Menfchen mit diefem Dürer'fchen Geifte zu erfüllen, wenn vor
Allem Diejenigen, welchen das göttliche Talent der Naturwiedergabe felbft ver¬
liehen ward, es verfchmähen, ihre Begabung dem künftlerifchen Schmucke unferes
gefammten Lebens dienftbar zu machen. Die Gothik der Vierziger-Jahre mußte
elendiglich verfiegen, weil die lebenden Künftler in allen möglichen, nur nicht in
acht gothifchen Naturvorftellungen fich ergingen, und weil fie auch nicht ent¬
fernt daran dachten, ihre Schöpfungen einer grofsen allumfaffenden Dekorations-
kunil ein- und unterzuordnen.

Wie flehen wir nun heute?
Zum dritten Male feit hundert Jahren wird ein ernfter Anlauf genommen,

um aus alten Quellen eine neue Dekorationskunft zu fchöpfen. Diesmal mit
entfchieden richtigerer Wahl der Vorbilder, mit innigerer Vertiefung und gröf-
ferem Gefchick. Der Anfchlufs an die Renaiffance, jene wundervolle Kunft,
welche noch zu Ludwigs I. von Bayern Zeiten — alfo vor kaum 30 bis 40 Jahren
— als »Zopf« verachtet war, hat unfere Beftrebungen auf einen gefunden und
fruchtbaren Boden gebracht. Wie die Renaiffance felbft die breite, von mäch¬
tigen Pfeilern und Bogen getragene Kulturbrücke zwifchen alten und neuen

7HIIU'H, D. ZLUilLK.
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45, 46, 47] GothifchesKleingeräth, aus dem Wittemberger Heiligthumsbuchvon Lucas Cranach.

Weltanfchauungenbildet, fo finden wir von ihr aus rückwärtsfchreitendauch die
ficheren Pfade zu Dem — und das ifl nicht wenig — was wir aus der Gothik
und felbft aus dem Romanifchen in die Gegenwart herübernehmen können. Ifl
doch die Kunft eines Burgkmair und Holbein und mehr noch die eines Cranach
und Dürer fo köftlich von mittelalterlichemDuft erfüllt! Und vorwärtsfchreitend
dringen wir bis in die intimften Geheimniffedes Rococo vor, deffen Reize wir
nun erfl im rechten Lichte erglänzen fehen. Perfifches, Arabifches und Maurifches
hatte fich fchon die Frührenaiffancezu eigen gemacht; die Künfte des öftlichen
Afien, Chinefifches und Japanifcheshat uns die Dekoration des vorigen Jahr¬
hunderts in glücklichfler Zufammenftimmungannektirt. So erfcheint die Renaif-
lance gewiffermafsenals das grofse Refervoir aller menfchlichenKunfl — ein
unerfchöpflicherJungbrunnen!

Aber noch etwas Anderes ifl es, das uns die neue Gefchmacksrichtungals
eine glückliche erfcheinen laffen mufs. Ich habe vorher (S. 21 ff.) der Vielfeitigkeit
unferes kunfthiftorifchenInterefles gedacht und betont, dafs wir uns weder aus
nationalen noch aus gemeinen Nützlichkeitsgründen gegen irgendwelche Kunfl,
welches Volkes oder welcher Zeit fie auch immer fei, ablehnend verhalten follten.
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Aber wenn wir alle voraufgegangenen Kunft-
epochen auf die Frage hin prüfen, welche von
ihnen im Grofsen und Ganzen unferer Natur-
auffaffung und unferem fozialen Gemüth am
meiften fympathifchfei, fo ftofsen wir immer
wieder auf die Renaiffance, eben gerade des¬
halb, weil wir in ihr auch eine hohe nationale
Kunftentwickelung auf dem Boden wefentlich
fchon moderner Weltanfchauung finden.

Auf dem Nürnberger Friedhofe liegt ein
bemoofter Grabftein vom Jahre 1528 mit der
klaffifchen Infchrift:

QTJICQUID ALBERTI DURERI MORTALE
FUIT SUB HOC CONDITUR TUMULO.

»Was von Albrecht Dürer fterblich war, ift
unter diefem Hügel geborgen.« — Gewiis nur
was fterblich war! Und diefelbe Grabfchrift
hätte der alte Pirkheimer einem Manne geben
können, der fünfzehn Jahre fpäter, fern von
feiner Heimath am Strande der Themfe be-
ftattet wurde: Hans Holbein. Dürer und Hol¬
bein, zwei deutfehe Männer, die in derfelben
Zeit gelebt, die beide, ein jeder in feiner Weife,

gleich grofsen Antheil an der Wiedergeburt der Kunft genommen, und die
fich doch in ihrem Leben nie gefehen haben! Welche Zeit mufs das gewefen
fein, in der mitten aus dem Volksthum heraus, ohne Plan und Verabredung,
ohne Profefforen und Akademien zwei folche Kunftriefen erflehen konnten!
Blicken wir zurück in der Gefchichte unferes Volkes, dort flehen fie auf grünem
Geftad, hell erleuchtet von der Morgenfonne eines neuen Tages; die fich im
Leben nie gefehen, vor uns flehen fie da Hand in Hand, und hinter ihnen in
dichter Schaar die ehrwürdigen Meifter der deutfehen Renaiffance. Sie find
auferftanden, fie wollen wieder leben in und durch uns, zu frohem Willkomm
fchwenken üe das Baret — und wir follten ihr Grüfsen nicht verftehen? Wir
lollten den vieltheuren alten Meiftern den Rücken kehren, um unfere gute deutfehe

48] Gothifcher Studierfitzmit Schreibzeugund
drehbarem Büchergeftell(fogen. Roe).

Nach Viollet le Duc.
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Kraft wieder in der plan- und faftlofen Nachäfferei von Franzofen, Türken und
Chinefen zu vergeuden? Nein, das wollen und können wir nicht!

An fpäterer Stelle*) werde ich die hohe kunfthiftorifche Bedeutung der
deutfchen Renaiffance darzuftellen fuchen. Hier nur noch wenige Worte über
ihre ethifche Bedeutung im Kreife unferer heutigen deutfchen Beftrebungen.

Wie jedes Kunftwerk, fo erhält auch die kunftgewerbliche Leiftung ihre
rechte Weihe erft dadurch, dafs wir in ihr das volle und innige Aufgehen der
Eigenart ihres Schöpfers finden; der leblofe Gegenftand ftrömt gewiffermafsen
in fichtbaren Strahlen die Wärme wieder aus, welche der begeifterte Urheber
ihm eingehaucht hat. Diefer geheime Zauber ift es, welcher felbft den leicht¬
lebigen Franzofen zum aufrichtigen Bewunderer unferer Dürer und Holbein
macht; das ift es auch, was dem eigentlichen Äww/?gewerbeeines Landes nicht
blos den heimifchen, fondern auch den Weltmarkt mehr als alles Herumquälen
mit fremden Moden fiebert; damit haben einft unfere Urväter den Weltmarkt
wirklich errungen und damit werden wir ihn, bis zu einem gewiffen Grade,
vielleicht wieder erringen. Man will nicht fchablonenhafte, geiftlofe Schatten
fehen, man will kraft- und faftvolle Eigenart; man will in der italienifchen
Kunft den Italiener, in der franzöfifchen Kunft den Franzofen wiedererkennen;
man will in ihr das fülle Weben der Volksfeele offenbart fehen. Und im Grunde

gilt dies ja von jeder Kunft, auch von der Mufik und Poefie! Wir können die
grofsen Sprach- und Tondichter aller Zeiten uns nicht losgelöft denken von
ihrem Lande und ihrem Volke und von deren Schickfalen. In dielem Sinne

mufs jede Kunft »national«- werden, fo taufendfältig verfchieden uns auch die
zufammenwirkenden Individualitäten erfcheinen mögen; die Summe der letzteren
wird uns eben zur Nationalität. Von der »Formendichtkunft« gilt dies nur noch
in erhöhtem Mafse, weil fie, um überzeugend zu wirken weniger als ihre

Schweftern des Realismus, des Gepräges der uns umgebenden wirklichen Welt,
der natürlichen fowohl als der focialen, entrathen kann. Darum wird der Pegafus
(sit venia verbo) der bildenden Künftler und vor Allem der »Künftler im Gewerbe«
hauptfächlich auf heimathlichen Weideplätzen feine Nahrung fuchen muffen.

Nun befteht allerdings die Hälfte jeder Kunft aus Ueberlieferung; wir
können nicht alle Tage gemüthlich von vorn anfangen, in diefer günftigen Lage
war der vorweltliche Pfahlbauer, nicht der gefchichtliche Kulturmenfch. So
haben bei den Aegyptern die Hellenen, bei den Hellenen die Römer, bei den

'

*) In dem Abfchnitte »Die Entwickelung der Formen.«



49] Yerfchiedene Dekorationsftücke aus dem 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts,
aus der ehem. Gedon'fchen Sammlung zu München.
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50] Illuftration aus Boccaccio's »Berühmten Frauen«, deutfch von Heinr. Steinhöwel (Ulm 1473).

alten Römern die Italiener angeknüpft; unfere alten deutfchen Meifter übernahmen
die klaffifche Säule und den Akanthus von den Italienern und machten daraus
das Belle, was fie konnten; und fo thaten es ihrer Zeit die Franzofen und
Spanier, jeder in feiner Art. Sehen wir aber genauer zu, fo war doch für den
Erfolg aller folcher Entlehnungen aus fremden Kulturen eine Vorbedingung
gegeben, welche wir heute nicht oder noch nicht erfüllt fehen: fie fielen jedesmal
zufammen mit einer grofsartigen Entfaltung neuer jugendlicher Schöpferkraft,
daher denn die fremden Formen eine wirkliche »Wiedergeburt« im Geifte der
entlehnenden Nationen felbft erlebten. Ja, wenn wir den befcheidenenMuth
und das feiige Weltvergeffen, wenn wir überhaupt die innerliche Sammlung
unlerer Vorfahren hätten, um aus dem Fremden etwas neues Nationales
umzufchaffen! Aber mitten unter Eifenbahnen und Telegraphenftangen, unter
Dampfkeffelnund Retorten ift imfer Kunftgewerbe doch noch ein mühfeliges
Experiment, das nur dann gelingen kann, wenn wir uns nicht zu weit aus dem
Kreife hinauswagen, den wir kraft hiftorifchen Rechtes und täglich erneuter
Anfchauung unferen eigenen nennen dürfen. Man vergegenwärtige fich nur
die Lage unferer Fabrikanten, Meifter und Gehilfen, ihre Sorgen in Beruf und
Familie, die zahllofen Anfprüche, welche Vereine, Schulen, Kafernenund andere
öffentliche Laften an fie Hellen; man vergegenwärtige fich ihr ganzes zerriflenes
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Leben und Streben, und man wird
fchon von Glück fagen muffen, wenn
der Eine oder Andere von ihnen es
dazu bringt, fich in den Geiß der alten
nationalen Kunstfertigkeit zu vertiefen
— fo zu vertiefen, dafs er mit einiger
Sicherheit in diefem Geifte felbftftändig
Neues bilden kann. Dazu gehört neben
vollkommener Meifterfchaft in der
Technik eine Verliebtheit, eine be-
geifterte Hingabe, welche ohne eine
gewiffe Einfeitigkeit und Begrenzung
undenkbar find. Das Herz lacht mir
im Leibe, wenn ich folches Erglühen
für alte deutfche Kunft, folche »fromme
erfte Liebe« gewahre, und ich erin¬
nere mich des mahnenden Dichter¬
wortes: . . . »O rühre, rühre nicht
daran!«

In Zeiten ohne eigene Schöpferkraft
ift es bedenklich, allzuviel mit den
Schönheiten fremder Himmelsftriche

zu experimentiren. Gerade in unferer
deutfchen Kunftmetropole, in München, haben wir gefehen, wie die fchönften Pläne
hochbegeiftertei' Könige fcheiterten oder doch für das volksthümliche Kunftgewerbe
nahezu einflufslos blieben, nur weil fie nicht in nationalem Grund und Boden
wurzelten. Die Perioden, in denen folche Verpflanzungen aus der Fremde
möglich find, laden fich überhaupt nicht künftlich machen oder vorausfagen,
fie wachfen aus dem Schoofse des gefammten Volkslebens heraus und — ihre
Wiederkehr ift fraglich. Haben doch auch andere Künfte in ein und demfelben
Volksthum nur eine einzige »klaffifche« Zeit, in der die allgemeinen kultur¬
bewegenden Grundideen ihre beftimmte künftlerifche Ausdrucksweife finden, mit
welcher fich dann fpätere Generationen wohl oder übel abfinden muffen. Die
Franzofen haben diefe Wahrheit zu ihrem grofsen Nutzen richtig erkannt, fie
fuchen und finden den Anfchlufs an ihre eigene Renaiffance; von diefem feften

jij Illullrationaus dem »SpiegelmenfchlicherBehaltnifs«
(Bafel 1476).
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52, 53, 54] Zwei Statuetten in Silber und ein Crucifix,aus dem Wittemberger Heiligthumsbuch(1509) von
Lucas Cranach. (Im Vortrag des Figürlichen ift fchon der Einflufs der Renaiflancebemerkbar.)

Boden aus dürfen fie fich ungeftraft alle jene wunderlichen Abfchweifungen
erlauben, mit denen fie ab und zu die Welt überrafchen. Ihrem Beifpiele folgen
faft alle modernen Völker, überall, felbft im Often Afiens, bemüht man fich,
Formen, Farbe und Technik der letzten Glanzperiode »nationaler« Kunft wieder
zu erreichen.

So meine ich denn, follten auch wir uns heute vorwiegend an das
halten, was uns am nächften liegt, was uns fympathifch ift und was wir in
Fülle vor Augen haben. Mit dem Erbe der Väter glauben wir felbft in diefer
materiellen Zeit noch etwas gut Deutfehes zu leiften, in anderem vielleicht als
dem beliebten Sinne, aber gewifs nicht in einem Ichlechteren. Ich denke dabei
an den Hausftand der kleinen Leute, die man in ihrer befcheidenen Lebens¬
haltung fo leicht überfieht, wenn von nationaler Macht und Gröfse gefprochen
wird — obfehon fie in jeder Beziehung die fchwerfte Laft und Sorge zu tragen,
die gröfsten Opfer zu bringen haben. Der reiche, an Luxus gewöhnte Mann
mag getroft feine kunftgewerblichen Bedürfniffe mit den brillanten und koftbaren
Einrichtungen fremder Völker befriedigen, er mag in feinem Wintergarten ein
türkifches Zelt auffchlagen und feinen Sommerfitz mit allem Comfort füdlicher



55] Gothifcher vierthüriger Schrank, deutfche Arbeit aus der Mitte des 15. Jahrhunderts. Höhe 2,30 m.
Im k. b. Nationalmufeum zu München. (Nach Photographie von J. B. Obernetter.)

H1KT1I. D. ZIMMkR.



58 STIL UND IMITATION

Himmelsflricheausftatten. Wie aber der fchlichte, in einfachen Verhältniff'en
lebende Mann in unferem wetterharten Deutfchland zu einer gemüthlichen,
einfach-fchönen, herzerwärmenden Häuslichkeit kommen foll, wenn wir nicht
an die klaffifchen Vorbilderunferer »guten alten Zeit« anknüpfen, — das verliehe
ich nicht. Ja ich meine, diefe Vorbilder — der faftgrüneOfen mit der braunen
Holz wand auf dem weifsen Mörtelgrund, der tiefblaue Steingutkrug auf der
rothgeftickten Tifchdecke u. f. w. — müfsten mit einer gewiffen Natur¬
notwendigkeit auf's Neue erfunden werden, wenn fie nicht fchon da wären.
Was wollen alle unfere Beftrebungen fagen, wenn fie nicht fchliefslichdem
deutfchen Bürgerhaus, dem beften Hort unferer Tugenden, zu Gute kommen!

In der That ift denn die altdeutfche Herrlichkeit vielfach zu Ehren
gekommen, nicht blos als Vorbild aus Berichten und Muftern, fondern mit
den eigenhändigenArbeiten der alten Meifter felbft. Und darin liegt wohl die
ficherfte Gewähr für die Lebensfähigkeit und Gefundheit unferer nationalen
Gefchmacksrichtung. Die Entftehungsgefchichtefolcher Einrichtungen ift fehr
einfach. Es gibt bei uns trotz der Zerftörung in vergangenenZeiten und trotz
der mafienhaften Verfchleppung in's Ausland noch immer eine grofse Anzahl
von kunftgewerblichenGegenftändenaus der Renaiffancezeit. Was in Nürnberg,
München, Ulm, Augsburg etc., was in Holftein und am Niederrhein, in Oefter-
reich, Tirol und der Schweiz an folchen Sachen noch zu erhafchenwar, das
bildet jetzt in Hunderten von Häufern die Grundlage, den ehrwürdigen Kern,
welchem die übrige Einrichtung nach beftem Ermeffen, aber natürlich nach
hundertfältigverfchiedenem Gefchmackangepafst wird. Schon fleht unfer Kunfl-
gewerbe unter dem erwärmenden, frifch belebenden Zauber, den die Freude an
der alten deutfchen Kunflweife auf fo viele empfängliche Gemüther ausübt.
Täglich werden auf diefe Weife dem befferen Gefchmack neue Freunde geworben,
die meiften und einflufsreichflen vielleicht unter unferen Frauen, die mit einem
wahren Feuereifer die alten Modelbücher von Sibmacher u. a. fludiren und durch
ihr feines Gefühl ebenfo wie ihren guten Willen den Männern die Errichtung
eines traulichen Heims erleichtern. Mit Kleinem fängt man an, Laune und
Liebe mehren den Schatz, immer auf's Neue wird probirt und ftudirt, bis
endlich das Ganze zufammenftimmt.

Damit foll beileibe nicht die Einfeitigkeit gepredigt werden. Haben doch
in unferen zum Theil ganz allerliebften und gemüthlichen Stuben fchon gar
manche Beflandtheile anderer Stilarten Verwendung gefunden. Da fleht neben

V
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dem goldig leuchtenden Kunftfchrank aus Eichenholz
die duftere italienifche Truhe — zu einem bequemen
Sopha verarbeitet, das mit einem modernen Plüfch
überzogen ift; über der Vertäfelung die neue Imitation
einer fpanifchen Ledertapete neben einem flandriichen
Gobelin, auf dem Gefnns neben alten Zinnkrügen
und einem wirklichen oder imitirten »Hirfchvogel«
auch franzöfifche Fayencen und italienifche Majoliken;
der mächtige grüne Ofen hebt fich von einem farben¬
prächtigen armenifchen oder perfifchen Teppich ab;
über dem Tifch mit gewundenen Säulen fchwebt ein
moderner Petroleum - Lüfter, in den Fenftern mit
Butzenfcheiben und Wappenbildern flehen englifche
Blumentöpfe u. f. w. Das ift ein der Kürze halber
fogenanntes »altdeutsches« Zimmer. Wenn man aber
den gebildeten Inhaber desfelben fragt, warum er das
Alles fo gemacht habe, dann wird man nicht zur
Antwort bekommen: »weil's die deutfche Renaiflance
genau fo und nicht anders will«, fondern: »weil's
mich fo freut, weil's zufammenftimmt und weil's
fchön, nett, gemüthlich und luftig ift.« Gleichwohl
dürfen wir fagen, dafs das Ganze auf dem Hinter¬

grunde und in der Formen- und Farbenharmonie der deutfchen Renaiflance auf¬
gebaut ift, welche ja auch fchon in der Zeit ihrer Blüthe eine weitgehende Auf¬
nahmefähigkeit für fremde Schönheiten (z. B. orientalifche Mufter) gehabt hat.

Befonders glücklich war bisher die Entwicklung in München. Hier ift, Dank
dem guten Gefchmack und der Schaffensluft einiger älterer Künftler, die leider
zu früh heimgegangenen Franz Seitz und Lorenz Gedon an der Spitze, im
Laufe der letzten Jahrzehnte eine förmliche Tradition in den Ateliers und Werk-
ftätten wiederhergeftellt worden: An Hunderten von alten Schränken und Truhen
haben unfere Schreiner, an Hunderten alter Kunftfchlöffer haben unfere Schloffer
u. f. w. die Technik ihrer Vorfahren genau kennen gelernt und fich zu eigen
gemacht. Die in Süddeutfchland aus den Verftecken hervorgeholten Alterthümer
wurden zumeift in München reftaurirt und zum grofsen Theile auch praktifch-
dekorativ verwerthet, fo dafs man wohl fagen kann: Das Münchener Kunft-

8*

56] Gothifche Kredenz(Büffet).
Nach Viollet le Duc.
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gewerbe ift bei den Alten in die Lehre ge¬
gangen.

Das ift auch der praktifche und fehr triftige
Grund, warum unfere Richtung fchon bisher eine
wefentlich deutjche bezw. nordifche geblieben
oder vielmehr wieder geworden ift. Die innere
Gefundheit diefer Richtung, noch kurz nach der
epochemachenden Münchener Ausftellung von
1876 von Wien aus zu Gunften des Italienifchen
angezweifelt, wird heute felbft in Paris anerkannt.
Dais es fich hierbei nicht blos um die Ausftattung
eines »altdeutfchen Zimmers« im Dietterlin'fehen

Gefchmacke handelt, dais man gelegentlich auch
das Zeug hat, dem mittelalterlichen Ernft ge¬
recht zu werden, beweifen manche gelungene
Verfuche in gothifcher Dekorationskunft. Fern
fei es mir, die grofsen Verdienfte eines Gottfried
Semper, eines Jakob Burkhardt, eines Wilhelm
Lübke u. A. um die wiffenfchaftliche Pflege der
Renaiffance und namentlich um die Wieder¬
erweckung ihrer Architektur fchmälern zu wollen;
Verdienfte, welche von der Mehrzahl felbft un-

ferer Künftler vielleicht nicht warm genug anerkannt ■— vielleicht überhaupt
nicht genügend gekannt lind. Aber fo recht erwärmend, in das Leben einführend
hat die neue Richtung doch erft gewirkt, feitdem fich die Kleinkunft und das
Gewerbe mit der antiquarilchen Liebhaberei innig befreundet haben. Der fpätere
Gefchichtsfchreiber unferer Kunftentwicklung wird diefe »häusliche« Seite der
modernften Renaiffancewerbung nicht überfehen dürfen.

Aber geben wir uns keinen Illufionen hin! Alle diefe gefunden Fort-
fchritte find doch nur erft vereinzelte Erfcheinungen. Von einer volkstümlichen
Kunft ift noch keine Rede.

Nach wie vor befteht die Kluft zwilchen angeblich »hoher« und angeblich
»nur dekorativer« Kunft. Die erftere gipfelt noch immer in der Produktion von
Taufenden von Tafelbildern, welche in den internationalen, nationalen und lokalen
Ausftellungen eine ftilvolle Harmonie mit »Anderem« weder fliehen noch finden.

57] Gothifcher Kredenzfchrein(Büffet,
dressoir). Nach Viollet le Duc.



58] Studierftubeim gothifchen Gefchmack,im Haufe des Herrn Dr. Fr. v. Ziegler in München, nach Entwürfen
von Gabr. Seidl dafelbft.

(Der Lehnftuhl rechts vom Tifche gehört der Spätrenaiflauce an.)
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Schon das beliebte Rahmenwerk fcheint derartige Beziehungen auszufchliefsen,
Zwar fehlt es nicht an berühmten Ausnahmen von der Regel; auch der dekora¬
tive Gefchmack, der fich neuerdings in der äufseren Anordnung unferer Bilder-
ausftellungen kundgibt, deutet auf eine wohlthuende Sinnesänderung hin, und
nicht minder verheifsungsvoll erfcheint die erftmalige Aufnahme von »Werken
der Kleinkunft« auf der 1883er internationalen Ausfüllung zu München. Gleich¬
wohl ift es wahr: Die Mobilifirungdes Kunßwerkesblüht fort; ja fie ift gar nicht
mehr aus der Welt zu fchaffen, da eine willkürliche Umkehr zu einer volks-
thümlich-religiöfen Kunft ebenfo unmöglich ift, wie die Befeitigung unferer
modernen Verkehrsmittel; und es fragt fich nur, ob die grofse Aufgabe gelingen
wird, die Taufende und Abertaufende künftlerifcher Einfälle und Gebilde, welche
»auf den Markt« kommen, unter die Gefetze — nicht etwa eines beftimmten
hiftorifchen Stils — fondern überhaupt des guten Gefchmackeszu zwingen.

Eine fehr fchwierige Sache, eben wegen der Vielfeitigkeit unferer antiqua-
rifchen Kunftliebhabereien. Und nicht blos das. Das fchwache Schifflein des
guten Gefchmackes tanzt auf den hochgehenden Wogen des Weltverkehrs, —
unfere Künftler muffen heute auch rechnen mit den Wünfchen überfeeifcher
Völkerfchaften. Man kann doch nicht im Handumdrehen die ganze Welt mit
Schönheitsidealen erfüllen, die man felber kaum erfafst und begriffen hat!

Suchen wir nach Mitteln und nach Wegen, welche aus diefem Labyrinth
von Beftrebungen etwa hinausführen, fo muffen wir uns vor Allem auch von der
Anfehauung losmachen, als ob die Bildung des guten Gefchmackes einfeitig von
den Künftlern, d. i. nach heutigen Begriffen von den Tafelbildmalern und Bild¬
hauern, oder von den Kunftgelehrten ausgehen könnte. Ich will auf den müfsigen
Streit, welcher fich neuerdings über »Künftler und Kunftfchreiber« entfponnen
hat, und welcher im Grunde aus einer fehr unlogifchen und befchränkten Kon-
ftruktion des Begriffes »Kunft « hervorgegangen ift, hier nicht näher eingehen.
Mag immerhin dem Maler der Vorrang gebühren, wenn es fich darum handelt,
den Werth eines Gemäldes als einer Reproduktion der Natur oder als technifcher
Leiftung zu beurtheilen; was aber den »guten Gefchmack« anbelangt, fo wird
weder der für feine eigene Vortragsweife voreingenommene Künftler, noch der
gelehrte Profeffor der Kunftgefchichte ein Monopol beanfpruchen dürfen. In
Sachen des künftlerifchen Gefchmackes ift zu einem gerechten Urtheil über
die Leiftungen Anderer immer eine gewiffe Congenialität, eine gewiffe kulturelle
Wahlverwandtfchaft und Homogenität der Bildung erforderlich. Wo diefe nicht
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59, 60, 61] GothifchesKirchengeräth, aus dem Wittemberger Heiligthumsbuch(1509) von Lucas Cranach.

vorhanden, da hat die Kritik kein Recht; darum wird der wirklich bedeutende
Künftler unter Umftänden dem Urtheil eines Laien gröfsere Beachtung fchenken
als dem eines GenofTen. Hier redet alfo auch das liebe Publikum ein Wort
mit und zwar nicht blos deshalb, weil auch auf dem Gebiete der künftlerifchen
Produktiondas Angebot doch fchliefslichvon der Nachfrage abhängt. Leider ift aber
gerade auf diefem Gebiete das »verftändige« Publikum ein faft erfchreckend kleines,
deffen Kopfzahl zu der Ziffer der berüchtigten »oberen Zehntaufend« fich kaum
verhält wie i : 10. Es gehören dazu in erfter Linie die Sammler und Liebhaber,
welche als begeifterteAdepten der Kunftkennerfchaftnie müde werden, Lehr¬
geld zu zahlen; zum Theil recht eigenfinnige, grillenhafte Patrone, die ihre
Mitmenfchen nur nach Dem beurtheilen, was diefe an guten Werken alter Kunft
wirklich befitzen bezw. zu befitzen wünfchen, und die fehr oft wunfchlos durch
unfere modernen Ausftellungenftreifen.

Alles in Allem: der gute Gefchmackift, von der natürlichen Begabung
abgefehen, ein Produkt des intimften Umganges mit dem »Stil« im weiteften Sinne
des Wortes; und in unferer Zeit einer noch nie dagewefenen Univerfalitätmuffen
Künftler und Kunftfreunde,um nicht auf Schritt und Tritt Verftöfse zu begehen,
fich zu einem Kurfus durch das Ganze einer mehrtaufendjährigenKunftentwickel-
ung bequemen. Aber von der Art, wie dies gefchieht und künftig gefchehenwird,
hängt Alles ab. Ich wiederhole das Wort Intimität. OberflächlicheSchul- und
Bücherweisheit,die ebenfo natürlich verraucht, wie fie künftlich erworben ward,
kann allein, felbft wenn fie mit dem Anfprucheder Wiffenfchaftlichkeitauftritt,
den guten Gefchmack nicht erzeugen. Die Intimität fetzt vielmehrunermüdliches
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6z] Beifpiel von gewebtenWandbekleidungen
der frühen Gothik. Nach Viollet le Duc.

Anfehen, Indiehandnehmen, Nachdenken, fie
fetzt Liebe und Begeifterung voraus; erft
derjenige, welcher auf folche Weife an taufend
Dingen das Edle vom Unedlen, das Feine
vom Groben, das Aechte vom Falfchen zn
unterfcheiden gelernt hat, wird auch theo-
retifchen Auseinanderfetzungen das rechte
Verffändnifs entgegenbringen; dem aus dem
Dunkel unklarer Empfindung Heraustreten¬
den wird das Geheimnifs der Verhältniffe und
der Farbenwirkung offenbar. Aber es liegt
in der fubtilen Natur der Sache, dafs der gute
Gefchmack nicht zum Gegenftande eines
Examens (bei aller Achtung vor diefer alle

Individualität erftickenden Wucherpflanze des neunzehnten Jahrhunderts!) gemacht
werden kann. Selbft dem Redegewandteften ift es nicht immer möglich, einem
Uneingeweihten klar zu machen, dafs und warum ein Ding gefchmacklos, unkünft-
lerifch gemacht fei. Ich bekenne dies offen, nachdem ich mein fleifsigftes
Nachdenken auf die Begründung der Gefetzmäfsigkeit des guten Gefchmackes
verwandt habe. Einem ehrlichen Examinator könnte es hier ergehen wie dem
braven Hans Sachs, den Wagner in feinen »Meifterfingern« fagen läfst: »Ich fühl's
und kann's nicht verfteh'n, kann's nicht behalten, und doch auch nicht vergeffen;
und fafs' ich es ganz, — kann ich's nicht meffen.»

Wenn wir aber den guten Gefchmack in allererfter Linie von der feinen
Kennerjchaftalter Kunfl abhängig machen müflen, fo ftempeln wir ihn zu einei
höchft vornehmen Sache, welche auch beim heften Willen Aller immer nur eine
verhältnifsmäfsig kleine Gemeinde haben wird. Freilich, je gröfser und einflufs-
reicher diefe Gemeinde wird, defto mehr wird die Kunfl unfer öffentliches und
privates Leben durchdringen, erwärmen, heben. Das Schöne und Künftlerifche in
den Gebilden von Menfchenhand, und zwar in allen ihren Gebilden, nicht blos in
den Oelbildern und Marmorftatuen, zu erkennen, fo zu erkennen, dafs es Einem
»einen Rifscc gibt, wenn man unverhofft etwas Schönes am Wege fieht — das
ift das Erftrebenswerthe. Unfere Mufeen und Kunftfammlungen werden aber
zur Volksbildung in diejem Sinne erft dann Erkleckliches beitragen, wenn fie auf¬
hören werden, archäologifche Rumpelkammern zu fein. Denn jedes alte ftilvolle. 63] Si,

HIRTH, D. ;



63] Sitzungszimmeraus dem neuen Rathhaus zu München, nach Entwürfen von Georg Hauberrifferdafelbft.
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d. h. gefchmackvolle Kunftwerk, und wäre
es ein Stuhl oder Kleiderfchrank, will als
Kind feiner Zeit begriffen fein. Geben doch
nicht einmal unfere koftbaren grofsen Ge¬
mäldegalerien auch nur entfernt eine Ahn¬
ung von der Fülle von künftlerifchem
Gefchmack, welchen ein Titian, ein Ru¬
bens und wie fie alle heifsen, entfaltet
haben, da wir hier in Folge der horriblen
Anordnung ihrer Werke Alles, nur nicht den
grandios guten Gefchmack diefer Kunft-
heroen erkennen können. Wenn heute
einer diefer göttlichen Meifter in einen fol-
chen Raum treten würde, wo feine beften
Arbeiten, in fcheulederartigen Rahmen
neben- und etagenhoch übereinander auf-
geftapelt, fich gegenfeitig morden, lo würde
fein erftes Gefühl wohl, gelinde gefagt, —
Unbehagen fein.

Je mehr wir uns nämlich daran gewöhnen, jedes einzelne Kunftwerk
vergangener Tage als Glied einer Kette, als Produkt einer befonderen Kultur¬
entwickelung zu begreifen, defto eher werden wir auch dazu gelangen, aus der
Fülle des überkommenen Intereffanten und Bewunderungswürdigen das Nach-
ahtnenswerthe auszufcheiden (S. 24). Wir werden dann nicht blos erkennen, ob
und inwieweit es möglich fein wird, unfere eigene Naturanfchauung mit den
ftiliftifchen Anforderungen des alten Gebildes in Einklang zu bringen, — wir
werden es auch vermeiden, folche Erfcheinungen in unfer Schaffen aufzunehmen,
welche in fremdartigen religiöfen Vorftellungen, in fremden Sitten und
Gebräuchen wurzelt!. Brahma, Buddha und Confucius nehmen nicht nur unfer
philofophifches, fondern auch unfer volles üTttw/n'nterefie in Anfpruch, aber wir
werden weder ihre markigen Tempelkaryatiden, noch ihre guten und böfen
Geifter, noch ihre Drachen und Teufelsmasken in die Grammatik unferer Orna¬
mente übernehmen. Wie anregend für unfer Schaffen wirken dagegen z. B. die
von ftaunenswerth feinem Realismus zeugenden Thier-, Pflanzen- und Land-
fchaftsbilder der Chinefen und Japanefen! Hier haben wir wirklich zum gröfsten

64] Gothifche Bettftatt mit reichem Himmel.
Nach Viollet le Duo
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65] GothifcliesSchmuckkäftchenaus Holz, Maafswerkmit gemaltem Grund. Kgl. Bayer. Nationalmufeum
in München.

Theile Schöpfungen vor uns, die wir getroft unferen Kunftjüngern ohne alle
und jede Klaufel als köftliche Vorbilder in die Hand geben können. Und ähn¬
liche Ausfcheidungen nöthigt uns faft jeder Stil ab; felbft zeitlich und lands-
mannfchaftlich, ja religiös uns fo nahe liegende Bildungen wie die Gothik:
Mit innigem Behagen können wir uns ihre lieblichen Pflanzenornamente und
ihre naturaliftifche Tektonik zu eigen machen, aber vergebens mühen wir uns,
gothifche Menfchen und Gefichter zu bilden — fie find und bleiben in den
Geift ihrer Zeit gebannt.

Im Allgemeinenläfst sich wohl behaupten, dafs wir alte Stilifirungen,
welche unferer eigenen Lebens- und Naturanfchauung nicht entfprechen, eher

9*
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66—69] Vier von den zehn Konfolfigurcn (Narren) aus dem alten (gothifchen) Tanz- und Rathhausfaalzu München,

bei Motivenaus der Pflanzenwelt als bei folchen aus der Thierwelt, am wenigften
aber bei Darftellungen der fpecies homo uns aneignen können. Hier ift eben
neben der nackten Natur noch, wenn ich io fagen darf, die »Kulturgeberde«—
umfaffend das Koftüm und die Anftandsregeln der Körperhaltungund des Gefichts-
ausdrucks — Gegenftand des »Stils«. Ich fehe hierin die Hauptfchwierigkeit
der Verwendung ftilgemäfsen figürlichen Schmuckes an unferen modern-
romanifchen und modern-gothifchen Kirchen- und Rathhausbauten. Erträglich
ift die Imitation fremdartigberührenderKulturgeberdenetwa noch beim Korai-
fchen, Heiteren, Koketten; als Beifpiel theile ich Fig. 66— 69 einige der köft-
lichen Narrenfiguren aus dem alten MünchenerRathhausfaal mit: folche Vorbilder

darf der
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Holz gefchnitztund farbig bemalt, Werke des MeiftersErasmus vom Jahre 1480. (Reftaurirtvon Fr. Radfpieler jun.)

darf der moderne Künftler kühn herübernehmen, fo gut wie er gelegentlich
den »fchwarzenWalfifch zu Askalon« mit »acht« aflyrifchenFiguren illuftrirt
oder die gezierten Pofen und üppigen Schäferlcenen des Rococo imitirt.
Sobald aber Ernft und Grandezza in Betracht kommen, laufen wir Gefahr, mit
unferen Nachbildungen unwahre Karikaturenzu liefern: wir find zwar vorurteilslos
genug, um die Schönheiten mittelalterlicherFiguren zu begreifen, um die vor-
geftreckten Leiber ihrer Weiber und die tänzelnden Fufsftellungenihrer Männer
aus ihrem Zeitgeift zu erklären — aber wir find nicht naiv genug, um alles
das im Ernfte nachmachen zu können. Die fremdartige Kulturgeberde kann,
wenn es fich um ernflhafte Affekte handelt, meiner Anficht nach nur auf der
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Theaterbühne mit Erfolg reproduzirt werden,
weil fie hier nur als notwendiges Beiwerk
der Charakteriftik erfcheint; aber felbit der
Schaufpieler und der Regiffeur muffen darauf
bedacht fein, nicht durch ein Zuviel oder
Zuwenig an kulturhiftorischer Treue ihre Dar¬
fteilung der Lächerlichkeit preiszugeben. Kein
Wunder daher, dafs neun Zehntel aller der
zahllofen fogenannten hiftorifchen und Ko-
ftümbilder (älteren wie neueren Datums), in
Oel gemalt und gedruckt, auf Holz gezeichnet
und photographirt, den Stempel des »Thea-
tralifchen«, freilich nicht im guten Sinne des
Wortes, an fich tragen. So ift es endlich
erklärlich, dafs wir mit Vorliebe doch immer
wieder jenen Kunftepochen uns zuwenden,
in denen die nackte Erfcheinung des Menfchen
in denkbar edelfter Reinheit und bis zu einem

gewiffen Grade »zeitlos« aufgefafst worden ift — zur Antike und zur Renaiffance.
Nach allem bisher Vorgebrachten wird man es verftehen, wenn ich fage:

Es gibt kaum irgendeinen hiftorifchen Stil, welcher als Ganges in unfer heutiges
Schaffen übernommen werden könnte, und andrerfeits gibt es kaum einen Stil,
der uns neben dem allgemein künftlerifchen Intereffe nicht auch praktifche
Anregungen darböte. Es wäre eine fchöne Aufgabe, fo mit dem Prüfftein der
»Brauchbarkeit« die Stilgebilde der verfchiedenen Zeiten und Völker zu unter-

fuchen; aber jede derartige Prüfung würde ja doch nur
ein ganz fubjektives, individuell-perfönliches Gepräge
erhalten. Denn es ift klar, dafs die Taxation nicht blos
des Affektions-, fondern auch des wirklichen Gebrauehs-
werthes bei Gegenftänden der häuslichen Einrichtung fehr
wefentlich von den Kulturempfindungen, -BedürfniiTen
und -Erinnerungen jedes Einzelnen beeinflufst wird. Der
Kenner und Freund des Aegyptifchen, oder der römifchen
Antike, oder der Gothik etc. wird eben nicht allein in
dem fortwährenden Umgang mit den Ideen und Erzeug-

70] Gothifchcs Sakramenthäuschen, aus dem
Wittemberger Heiligthumsbuch (1509) von

Lucas Cranach.
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71] Gothifcher Studierpult.
Nach Viollet le Duc.
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niflen feines Lieblingsftiles hohe Befriedig¬
ung finden — mitunter vielleicht auf Koften
der rein phyfifchen Bequemlichkeit — fon¬
dern er wird auch an Alles, was ihm aus
dem Kreife der einschlägigen Kunftkultur
entgegentritt, einen viel ftrengeren Mafs-
ftab anlegen, als der Laie. Der Kenner
wird jede Entftellung der hiftorifchen Wirk¬
lichkeit verdammen und lieh jeder leicht¬
fertigen Um- und Nachbildung feindlich
zeigen.

Solcher Forderung puritanifcher Stil¬
reinheit aber ftehen Schaffensdrang und
Modeluft gegenüber. Man weifs zwar, dafs
man nicht willkürlich einen neuen grolsen
Stil erfinden kann — denn wo wäre ein

Prinzip der Dekorationskunft zu entdecken,
das nicht irgendwo feine »klaflifche«Durch¬

bildung erfahren hätte! Auch hier ift es eben wahr, dafs alles fchon einmal
dagewelen. Aber dennoch, und oblchon wir auf ein allbewegendes religiöfes
Motiv kaum rechnen dürfen, wollen wir die Hoffnung nicht aufgeben, dafs auch
unfere Kunftbeftrebungen gute Früchte tragen werden. Um fo ficherer dürfen
wir dies hoffen, wenn aus den mit fo viel Eifer betriebenen kunftgefchichtlichen
Studien fich die lebendige Lehre entwickelt: dafs alle Stilbildungen vergangener
Zeiten nur verfchiedene Offenbarungen des menfchlichen Ringens nach einer
idealen, überirdifchen Natürlichkeit lind. Mit der Natur und durch die Natur,
die ja Gottes ift, werden wir fiegen — »und neues Leben blüht aus den Ruinen!«

-2} Gothilche Sitzbank. Nach Viollet lc Duc.

fceo tjratias»
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ÄUFIG werden Farbe und Form nebeneinander genannt,
als ob fie wefentlich verfchiedene, gleichwerthige und
trennbare Theile der Dekoration wären. Das irr. aber
in Wirklichkeit nicht der Fall: denn Alles, was wir
Jehen, iß Farbe; unfer Auge ift gar nicht fähig, uns
etwas Farblofes zu zeigen. Dagegen fehen wir formfa
Farbiges z. B., wenn wir auf hohem Bergesrücken in
den wolkenfreien, noch nicht geftirnten Abendhimmel
blicken, oder wenn wir im Gebirgsfee tauchend für

einen Moment die Augen öffnen, oder endlich wenn wir mit gefchlolTenen
Lidern unfer Antlitz den Sonnenftrahlen ausfetzen. Im erften Falle fehen wir

formlos Blaues, im zweiten formlos Blaugrünes, im letzten Falle formlos Gelb-
rothes. Sobald auf dem Sehkreis verfchiedene, mehr oder weniger deutlich
unterfcheidbare Farben oder Farbentöne, Lichter oder Schatten fichtbar werden,
haben wir die Form. Was wir mit diefem Namen bezeichnen, ift aber nur eine
Abftraktion aus der Reihe der farbigen Erfcheinungen; es find nur die Grenzen
und Abfchlüffe, die räumlichen Verhältniffe der Farbe, welche wir wahrnehmen
und welche erft durch Erfahrung und Nachdenken, unterftützt durch die ftereo-
fkopifche Stellung der Augen, in unferem Geifte die Vorftellung von den Dirnen
honen des Raumes felbft, d. h. von der »Geftalt«, hervorrufen.
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73] Kleiner Wandteppich (genähte Arbeit), Anfang des 16. Jahrhunderts. (Im Befitze des Herausgebers.)

Demnach ift die Farbe etwas Unumgängliches, etwas Primäres, die Form
etwas Hinzukommendes, Sekundäres; die Farbe ift finnlichen und nervöfen, die
Form begrifflichen Urfprungs; die Farbe erfafst und durchdringt uns, ohne dafs
wir uns darüber klar zu werden brauchen; fie ift dem fehenden Menfchen faft
ebenfo nothwendig wie Luft, Wärme und Nahrung, während die Form gewiffer-
mafsen ein Erzeugnifs der Intelligenz ift. Die Farbe wird gefühlt, die Form
will verftanden fein. Es kann alfo nicht dem geringften Zweifel unterliegen,
dafs die Farbe die erfte und unentbehrlichfte Vorausfetzung aller Dekorations-
kunft ift. Deshalb mufs die Farbenlehre an die Spitze jeder Unterweifung und
jedes Selbftunterrichts in diefen Dingen geftellt werden, und wer dies unterläfst,
mufs nothwendig auf unferem Gebiete ein unficher taftender Stümper bleiben
— es fei denn, dafs er ein von der Natur ganz befonders begabter »Farben-
menfchff wäre, dem das im Traume kömmt, was Andere kaum wachend mühfam

HIRTH, D. ZIMMER.
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erwerben. Man wende nicht ein, dafs die Kunft lediglich
Sache des inftinktiven Gefühls, der unbewufsten Eingebung
fei; dann müfsten ja die Wilden Anwartfchaft daraufhaben,
nicht nur die befferen Menfchen, fondern auch die befferen
Künftler zu fein! Selbft der wüthendfte Praktiker mufs
nolens volens der fo arg verketzerten Theorie — d. i. dem
folgerichtigen, auf geordnetem Nachdenken beruhenden
Erkennen und der Ueberlieferung des auf folche Weife
Erkannten — fein Opfer bringen, mag dies auch noch
fo befcheiden ausfallen. In der That aber waren die

gröfsten Künftler der heften Zeiten viel mehr Theoretiker,
als man gemeinhin anzunehmen geneigt ift; fie waren
emfig beftrebt, ihre Kunft auf fefte, wohldurchdachte Re¬
geln zu gründen, und einzelne von ihnen haben es dabei
fogar zu wiffenfchaftlicher Bedeutung gebracht. Lionardo
cht Vincis geiftreiche Bemerkung, dafs der Himmel eigent¬
lich fchwarz, und dafs die Luft farblos fei und nur auf
finfterem Hintergrund blau erfcheine, bildet noch heute
den Ausgangspunkt der Lehre von den trüben Medien.

Für den Laien ift es freilich nicht leicht, fich in den
Ergebniffen der neueren Farbenwiffenfchaft*) zurecht¬
zufinden, und die Aufgabe wird zu einer gefährlichen
Klippe, wenn man die kärglich erworbene Einficht An¬
deren mittheilen foll. Trotzdem habe ich es für meine
Pflicht gehalten, den Verfuch zu wagen. Die Farbe ift

das Stiefkind unferer kunftgewerblichen Beftrebungen und felbft unfere Maler
haben meiftens nur mangelhafte Vorftellungen von der Rückficht, welche fie
dem Anfang und Ende aller Dekorationskunft fchulden — ja Viele von ihnen
verleugnen in Worten und Werken die »Dekoration« überhaupt. So vornehm

74] Ampel aus S. Marco in
Venedig.

*) Für das Studium kommt in erfter Linie in Betracht das »Handbuch der
H. Heimholt^ (Leipzig bei L. Voss, 1867). In diefem eminenten Werke, das übrigens
fehr klaren Sprache gefchrieben ift, findet fich gleichzeitig das gefammte, bis 1867 in
fchaftliche Material krititch gcfichtet. Ferner empfehle ich angelegentlich: Ernfl 'Brücke,
für die Zwecke der Kunftgewerbe« (Leipzig, Hirzel , 1866), und W. v. 'Bexpld , »Die
Kunft und Kunftgewerbe« (Braunfchweig, Westermann, 1874). Wer Bedürfnifs nach
findet in den genannten Werken alle erforderlichen Nachweife. Befondere Beachtung
prachtvoll illuftrirte franzöfifche und englifche Publikationen.

phyfiologifchen Optik« von
in einer auch für den Laien
Betracht kommende wiflen-
»Die Phyfiologie der Farben
Farbenlehre in Hinficht auf
weiterer Literatur empfindet,
verdienen einige, zum Theil
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75] Illuftration aus der Hvpnerotomachiades Poliphilo (Venedig 1499).

waren die alten Meifter nicht, und gerade darum waren iie fo grofse Meißer.
Bemühen wir uns alfo, der alten Farbenherrlichkeit in unferen Zimmern eine
fröhliche Auferftehung zu bereiten — auch der nachfolgende trockene Exkurs
kann dazu Einiges beitragen, wenn er fo aufgefafst wird, wie er gemeint ift
— als befcheidene Anregung.

J^Z
Vor allen Dingen mufs aufs Neue der prinzipielle Unterfchied zwifchen

Farbe und Tigment in Erinnerung gebracht werden. Farbe ift das Gefammt-
ergebnifs des Pro^eJJes, der mit dem Eindringen von Lichtfchwingungen des
Aethers in unfer Auge beginnt und mit der geiftigen Empfindung des Blauen,
des Rothen u. 1. w. endigt — ein noch immer nicht vollkommen aufgeklärtes
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Wunder. Ob es ohne den
Apparat unferes Auges und
ohne die Thätigkeit unferes
Gehirns überhaupt »Farbe«
nach unferer Vorftellung in
der Welt gibt, willen wir nicht.
Sicher aber wiiTen wir, dafs die
Aetherfchwingungen, welche
zum Prozefs derFarbenvorftell-
ung erforderlich find, nicht
nur von den leuchtenden Kör¬
pern (Sonne, Fixfterne, Feuer,
elektrifche Funken, Blitz etc.)
direkt in unfer Auge gelangen,
fondern auch indirekt, indem
fie vor dem Eintritt in's Auge
von anderen Körpern aufge¬
fangen und zurückgeworfen
werden und häufig erft nach
mehrmaliger Beugung und
Brechung, wobei fie die ver-
fchiedenartigften Veränderun¬
gen durchzumachen haben, von

unferem Auge empfangen werden. Ja ftreng genommen gibt es überhaupt keine
vollkommen »direkte« Empfangnifs, weil zwifchen dem Auge und den leuch¬
tenden Körpern allüberall der Körper der irdifchen Atmofphäre fich ausbreitet.
Wir nennen nun einen Körper, durch welchen die Schwingungen aufserhalb des
Auges hindurchgehen muffen, das »Medium« oder Mittel und unterfcheiden je
nach ihrer Klarheit und Durchfichtigkeit helle und trübe Medien; zu ihnen gehören
aufser der Atmofphäre in ihren verfchiedenen Dichtigkeiten und Mifchungen (mit
Wafferdampfen, Rauch etc.) auch Glas, Kryftall, WafTer, gewiffe vegetabililche
und animalifche Stoffe — immer in der Vorausfetzung, dafs fie die von anderen
Körpern ausgehenden Schwingungen wenigftens theilweife durchlaßen. Diefe
letzteren Körper find die eigentlichen Farbenträger, und wenn wir folche Körper
behufs Erzielung farbiger Eindrücke befonders herrichten, mifchen und übertragen,

76] Sammtbrokat,FrührenaiiTance,kg
München.

baver. Nationalmulcum

Gothi



77] Gruppe von Dekorationenaus dem Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrh., aus dem Befitze des VerfafTers.
Gothifcher Goldbrokatfioff; Granatapfel auf rothem Samraet; italien. Rippenftuhl; italien. Elfenbeinkäftchen mit Meffmgbefchlägen; perfifcher Wand¬

teppich; fleifchrothcr Sanimet; perfifcher Fufsteppich mit ftilifirten Thierformen.
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fo nennen wir fie Farbßoffe oder Pigmente. Der Maler kann daher auf feiner
Palette niemals Farben, fondern nur Pigmente mifchen. Das ift beileibe keine
gelehrte Wortklauberei; die Unterfcheidung ift auch für die Praxis abfolut noth-
wendig, da ohne diefelbe fortwährende Mifsgriffe in der Wahl der Mittel unver¬
meidlich find. Ift doch die ganze Gefchichte der endlofen Irrthümer, unter denen
die Farbenlehre fowohl als die farbige Kunft gelitten hat, eigentlich nur eine
Gefchichte jener prinzipiellen Verwechslung.

Die Tragweite des Unterfchiedes wird fofort klar, wenn wir uns das
Wefen der »Farbftoffe« als folcher vergegenwärtigen. Danach ift die Farbe
nicht etwa eine den Stoffen anhaftende, immerwährende Eigenfchalt oder Kraft.
man könnte fie vielmehr die Folge eines Unvermögens nennen. Farben ent-
ftehen nämlich nur dadurch, dafs die Stoffe, an denen wir fie gewahren, nicht
das Vermögen haben, die auf fie entfallenden Lichtfchwingungen vollftändig zu
verbrauchen, zu verfchlucken. Stoffe, welche diefes Vermögen haben, erfcheinen
uns fchwarz, d. h. nahezu farblos; Stoffe dagegen, welche überhaupt kein Licht
abforbiren können, erfcheinen uns als Spiegel der urfprünglichen Lichtquelle.
Hierbei ift aber zu bemerken, dafs eine vollkommene Wiedergabe der letzteren
ebenfo wenig wie eine vollkommene Abforption derfelben irgendwo ftattfindet.
weil die Strahlen der urfprünglichen Lichtquelle auf dem Vermittler zum zweiten
(bez. dritten etc.) Male nach verfchiedenen Richtungen zertheilt werden, und
weil die in Frage kommenden Stoffe durch ftörende Medien von unferem Auge
getrennt find. So kann auch der befte Spiegel die Strahlen der Sonne nicht in
ihrer ganzen Fülle und Kraft wiedergeben — nicht zu reden von einem weifsen
Blatt Papier, das mit feinen mikrofkopifch fichtbaren Bergen und Thälern, mit
feinen Fafern und Zacken den gröfsten Theil des Sonnenlichtes verfchluckt und
daher niemals ein vollkommenes Bild der Farbenpracht geben kann, welche der
Sonne felbft entftrahlt. So grofs und gewaltig ift diefe Pracht, dafs unfer Auge
davon momentan geblendet wird und erblinden würde, wollten wir mit unferem
Schauen das Wunder ertrotzen. Das Licht der Vollmondfeheibe kommt zu
uns 300,ooomal fchwächer als das der Sonne! Immerhin aber geben die Stoffe,
welche wir »weifs« nennen, im Verhältnifs zu andern fehr viel von der urfprüng¬
lichen Lichtquelle zurück; oder richtiger ausgedrückt: fie haben die Fähigkeit,
von jeder Gattung der verfchiedenfarbigen Strahlen, aus denen das Licht zufammen-
gefetzt ift, einen etwa gleich grofsen Theil zu verfchlucken und wieder abzu¬
geben, fo dafs wir das Weifse als die voükommenßeMifchfürbe,gewiffermafsen als

^mm^m^^m^^m^B
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78] Römifch-antiker Trinkbecher.

eine gleichmäfsige Abfchwächung aller im
Lichte felbft enthaltenen Farben betrachten
können. Diefe Abfchwächung Ichreitet dann
durch alle Grade des Grauen bis zum Tief-
fchwarzen fort, welches als unerfättlicher
Farbenvertilger gewiffermafsen die Negation
des Lichtes und aller Farben darfteilt.

Das Sonnenlicht befteht alfo aus ver-
fchiedenfarbigen Strahlen. Diefe Strahlen aber
haben nicht blos verfchiedene Gefchwindig-
keiten, fondern bringen auch verfchiedenartige

phvlikaliiche Veränderungen und chemifche Zerfetzungen bezw. Verbindungen
mit lieh. Welcher Fortfehritt auf diefem Gebiete, feit der grofse Newton vor
kaum zweihundert Jahren die Entdeckung machte, dafs man mit Hilfe eines
Prismas das Sonnenlicht in feine verfchiedenen Farben zerlegen und diefe dann
wieder zu einem weifsen Bilde vereinigen kann! Im Spektrum fehen wir
bekanntlich ein Theilchen Sonnenlicht in einen fchmalen verfchiedenfarbigen
Streifen verwandelt, links mit dunklem Braunroth beginnend, welches dann
heller wird und durch die verfchiedenfarbigen Töne des Karmefin-, Zinnober-
und Mennigroth allmählig in ein hellleuchtendes Gelb übergeht; dann, immer
mit prachtvollen milchfarbigen Uebergängen, nach rechts fortfehreitend: Gelb¬
grün, Grün, Blaugrün, Blau, Blauviolett, Rothviolett.*) Ueber das rothe und das
violette Ende hinaus find gewöhnlich klare Farben nicht mehr zu unterscheiden;
da aber das Spektrum nach beiden Seiten hin eine, zwar nicht deutlich ficht¬
bare, aber theils durch die Photographie, theils durch das Thermometer nach¬
weisbare Fortfetzung hat, fo fpricht man von deffen »ultrarothen« und »ultra¬
violetten« Theilen.

Aus der Fülle der merkwürdigen Erfcheinungen, deren Erörterung hier
zu weit führen würde, geht eine Lehre hervor, welche auch für die Praxis von
der gröfsten Wichtigkeit ift: Jeder Strahl, welcher nicht zurückgeworfen wird,

*) Es verlohnt fkh, in einem der in der Anmerkung S. 74 angeführten Werke — z. B. bei Be^oli S. 24 ff.
— die genauere Befchreibung des Spektrums mit Angabe der Fraunhofer'fchen Linien nachzulefen. Bei Btxpld im
Anhang, fowie in Pfaundler'* 8. Auflage von Miiller-Pouilkt's »Lehrbuch der Phyfik« und in Meyer's Konverfations-
lexikon (16. Bd. S. 704) auch farbige Abbildungen des Sonnenfpektrums; wohl das Befte der Art im Atlas zu
Chevreul's »Expofe d'un moyen de definir et de nommer les couleurs«, Paris 1861. Das Sonnenfpektrum in feiner
ganzen Pracht farbig nachzubilden, ift übrigens (felbft mit Anilinfarben) nahezu unmöglich, ebenfo mufs jede
Befchreibung immer fehr mangelhaft bleiben.
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79] Römifch-antiker Mifchkeffel (HildesheimerSilberfund).

mufs an dem Stoffe, von dem er y
fchluckt wird, Wärme oder chemifche
Veränderung erzeugen, und er fajflj
beide Wirkungen zugleich haben. Ver¬
gegenwärtigen wir uns nun, dafs jeder
Stoff, welcher uns bei voller Sonnen¬

beleuchtung fchwarz oder in einer nicht
blendend weifsen Farbe erfcheint, einen
grofsen Theil der auf ihn fallenden
Strahlen verzehrt, fo liegt es auf da
Hand, wie hier fortwährend allein
durch das Licht farbenverändernde

Prozeffe vor fich gehen können. Dafs
uns ein Körper in vorwiegend blauem
Lichte erfcheint, zeigt uns doch nur
den Grad feiner Fähigkeit, die nicht
blauen Strahlen zu verfchlucken; fo-
fern nun aber die letzteren mit ihren

Schwingungen nicht blos eine Erwärmung, fondern auch eine ftoffliche Veränderung
bewirken, kann auch eine Abfchwächung oder Verftärkung in der Fähigkeit des
Körpers, die nicht blauen Strahlen zu verzehren, eintreten. Hierauf beruhen wohl
die zahlreichen Veränderungen, welche wir an der Färbung von Gegenftänden auch
dann beobachten, wenn diefelben der Zerfetzung durch die atmofphärifche Luft,
durch Feuchtigkeit etc. entrückt find; hierauf beruht zum Theil der Prozefs des
Bleichens, des fogen. »Nachdunkeins«, des »Verfchiefsens« und anderer Farben¬
veränderungen. Was aber für die Stoffe gilt, welche wir fehen, mufs auch für du
nervöfen Elemente der Netzhaut unferes Auges gelten. Alle Strahlen, welche hier
Aufnahme finden, muffen entweder erwärmen oder chemifch zerfetzen, oder
beides zugleich. Es find nur Fragen eines Laien an die Männer der Wiffen-
fchaft: ob nicht an den Nerven, welche die verfchiedenen Farbenftrahlen des

Spektrums aufnehmen, während ihrer Thätigkeit wirkliche chemifche Subftanz-
veränderungen vor fich gehen? — ob nicht die Ermüdung, welche wir nach
langem Anfchauen ein und derfelben Farbe empfinden (welche uns aber nicht
hindert, uns fofort an einer anderen Farbe zu erfreuen), auf das Bedürfnifs einzelner
Nerven nach Ruhe, bez. nach Rückerfatz zerftörter Subftanz zurückzuführen ift.'

ver-

MB
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80j D.is Innere eines vornehmen römifchen Haufes.
(Nach der Gefchichtedes römifchen Kaiferreichesvon V. Duruy, deutfch von G. Hertzberg.)

— ob nicht bei verfchiedenen Individuen, fei es in Folge natürlicher Anlage
oder in Folge ungleichmäfsiger Uebung, der Stoffwechfel der verfchiedenen
Farbennerven ein fehr intenfiver oder aber ein fehr fchwacher fein kann? — ob
nicht auf folcher ungleichmäfsiger nervöfer Begabung und Entwickelung die
Erfcheinungen der einfeitigen Farbenblindheit, fowie die individuelle Vorliebe
für gewifle Farben beruhen? ob nicht endlich die farbigen Kontrafte mit
chemifchen Vorgängen auf der Retina im innigften Zufammenhange flehen?

Wir find von der Nothwendigkeit ausgegangen, ftrenge Unterfcheidung
zwifchen Farben und Farbfloffen feftzuhalten. Nach dem bisher Angeführten
ift es nun klar, warum die Mifchung von Farben einerfeits und diejenige von
Pigmenten andrerfeits unmöglich diefelben optifchen Wirkungen haben kann:
denn im erfteren Falle vermehren, im letzteren Falle vermindern wir das Licht!
Vereinigungen von Farben des Spektrums haben beifpielsweife zur Folge, dafs

HIRTH, ü. ZIMMbR.
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81] Haus des Panfa zu Pompeji; Längendurchfchnitt.

aufser den rothempfindlichen auch die blauempfindlichenNervenelemente<
Netzhaut angeregt werden, alfo eine Verftärkungder Nervenempfindungen,welche
bei gleichzeitiger intenfiver Wirkung aller Spektralfarbenbis zum fcheinbar farb-
lofen blendenden Weifs gefteigert wird. Nehmen wir dagegen beifpielsweife
einen rothen und einen blauen Farbftoff: der rothe verfchluckt alle nicht rothen
Strahlen, alfo auch die blauen; der blaue umgekehrt alle nicht blauen Strahlen,
alfo auch die rothen. Es findet demnachbei folcher Vermifchungvon Pigmenten
(noch vor Beginn des Prozeffes in unferem Auge!) ein Vernichtungskampfftatt,
aus dem unmöglich eine Steigerung des Lichteffektes hervorgehen kann. Daher
ergibt denn in Wirklichkeit die Mifchung von Pigmenten,unter welchen die
einzelnenSpektralfarben möglichft vollftändigvertreten find, nicht Weifs, fondern
ein neutrales Schwär^ oder Dunkelgrau. Im Falle der Farbenmifchung haben wir
alfo gewiffermafsenein Additions-, im Falle der Pigmentmifchung ein Subtrah
//oMS-Exempel.*)

Ein wichtiger Grund, warum das Weifse bei der optifchen Vereinigung
verfchiedenerKörperfarben kaum erreicht werden kann, liegt auch darin, dafs
wir in den Farben der Pigmente und der Körper überhaupt keine reinen

*) Der einfachfte Verfuch, der zwar nicht allen wiffenfehaftlichenAnforderungen entfpricht, durch den
ich aber felbft meinen Kindern die Sache klar gemacht habe, läfst fich mit verfchiedenfarbigenGläfern aufteilen,
wie man fie in jeder Glashandlungerhält. Man läfst in ein dunkel gemachtes Zimmer das direkte Sonnenlicht nur
durch eine kleine Oeffnung eindringen, fo dafs die Strahlen ein Stück weifsenPapiers grell erleuchten. Fängt man
diefelbennun durch ein karminrothes Glas auf, fo erfcheint das Papier in prachtvoll leuchtendem Roth; legt man
aber auf diefes Glas noch ein anderes, tief kobaltblau gefärbtes, fo tritt der Fall der Subtraktionder Farbenvernichtun»
ein, und von dem Sonnenlichte fällt nur ein dunkles Gemifch der wenigen rothen und blauen Strahlen, welche nach
dem Vernichtungskampfin den beiden Gläfern noch übrig geblieben, auf das Papier. Ein ganz anderesRefulta:
erhalten wir, wenn wir einen Theil des direkten Sonnenlichtes durch das rothe Glas, einen andern Theil mit
Zuhilfenahmeeines Spiegels durch das blaue Glas leiten, fo dafs die rothen und die blauen Strahlen erft auf dem
weifsen Papier zufammentreffen:die erzielte Mifchfarbeift dann ein brillantesViolett, das an Helligkeit jede der
beiden Mutterfarben übertrifft. In ähnlicher Weife kann man mit Hilfe von zwei, drei oder mehr Spiegeln eine
entfprechendeAnzahl verfchiedenfarbiger Gläfer zufammenwirkenlaffen, undwenn es auch wegen der Unvollkommen«
des Apparates fchwierig fein dürfte, auf diefem Wege durch Farbenmifchungein blendendes Weifs zu erzeugen, fo
fehen wir doch, wie durch Zufammenlegungganz verfchiedener, an fich fehr kräftigerund gefättigter Farben eine
Steigerung nach dem Weifsen hin ftattfindenkann. (Vgl. a. die Anmerkungenweiter unten, S. 91 und 96.)
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82] Antike Wandmalereiaus Pompeji.

Vertreter der einfachen Spektralfarben finden. Das Blau des Spektrums felbft z. B.
kann durch das Prisma nicht weiter zerlegt werden; dagegen hat jedes andere
Blau, ebenfo wie jedes von Körpern reflektirte Roth, Gelb, Grün, Violett etc.
fein mehrfarbiges Spektrum, d. h. keine diefer Farben tritt in der Natur oder in
künftlicher Zubereitung in der unbedingten Reinheit der entfprechenden Spektral¬
farben auf. Es gibt kaum eine Farbe in der Natur oder Kunft, welche nicht
wenigftens Spuren fämmtlicher Farben des Spektrums enthielte. Eine Thatfache
von der gröfsten Wichtigkeit auch für die farbige Kunft. Mit ihrer Annahme
fallen alle jene unklaren Behauptungen über reine und unreine, über Grund- und
Mifchfarben; es fällt damit der müfsige Streit, welche von den in der Natur
vorkommenden Farbentönen denn eigentlich die »wahren« und »edlen« feien.
Andrerfeits begreifen wir nun die zahllofe Mannigfaltigkeit, welche uns Natur
und Kunft in ihren Farbengebungen zeigen — ganz abgefehen von den Variationen,
welche durch die Struktur, die phyfikalifche und chemifche Befchaffenheit der
Stoffe bedingt find. Nehmen wir an, dafs ein Stoff auf gegebenem kleinftem
Räume 5000 farbige Strahlen empfange, und zwar je 1000 rothe, gelbe, grüne,

ii'
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83] Römifcher Opferftein.

blaue, violette (womit keineswegs das wirkliche Verhältnifs der Spektralfarben unter
einanderangedeutetwerden foll); nehmen wir an, dafs hiervon 100 rothe, 300
gelbe, 500 grüne, 700 blaue und 900 violette Strahlen verfchluckt, der Reil
aber reflektirt würde, fo erhielten wir wahrfcheinlich ein leuchtendes Braun;
würden noch mehr Strahlen nach der blauen und violetten Seite verfchluckt,
fo ergäbe fich wohl ein tiefes Orangeroth u. f. w. Die Zahl der möglichen
Kombinationen ift unbegrenzt; es befteht auch kein wefentlichesIntereffe, eine
Zahl zu finden, hochwichtig ift aber das Prinzip. Ich möchte es gerne das
»Prinzip des Braunen«nennen, gerade im Gegenfatze zu der alten Gepflogenheit,
welche als gute Mifchungen nur folche zwifchen je zwei Nachbarfarbendes
Spektrums gelten laffen wollte. Soweit ging ja diefer Irrthum, dafs Goethe das



84] Holzplafondmit gemalten Ornamenten, Kupferftichvon Daniel Hopfer (um 1520).
las
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Braune fchlechtweg für »fchmutzig«halten konnte, während es doch mit feinen
zahlreichen Tinten gewiffermafsenalles Farbige wohlthuend verbindet und in I
der dekorativen Kunft einfchliefslichder Malerei die erfte Rolle fpielt. Es gibt
überhaupt keine fchmutzigenFarben in der Natur; diefe Bezeichnung verdienen '
höchftens die Körper, welche uns widerlich find, und die Pigmente, deren
Eigenfchaften eine freie Farbenentfaltung nicht geftatten. Aber das Braune Hellt
nur eine allgemeine Mifchung mit vorwiegend warmem Charakter dar; richtiger
wäre es daher, von einem »Prinzip des Weifsen«, als der vollkommenften
Farbenmifchung, zu reden — wenn an einem Schlagwort überhaupt fo viel
gelegen wäre.

Die volle und rückhaltlofe Anerkennung des Prinzips ift nun aber von
grofser Tragweite auch für den Kontraft, den eigentlichenKern der praktifchen
Farbenlehre. Wer das Grundgefetz des Kontraftes richtig erfafst hat, der befitzt
den Schlüffel der Farbenharmonie. Vielleicht gelingt es mir, diefes Grund¬
gefetz vor meinen Lefern einigermafsen klar zu entwickeln. Wenn ich dabei
zu einer, wie ich glaube, theilweife neuen Auffaffungoder vielmehr zu einer
eigenartigen Gruppirung der Thatfachen komme, fo fufse ich doch immer auf
den Ergebniffender Gelehrtenforfchung.

Man hat nämlich bisher einen prinzipiellen Unterfchied gemacht zwifchen
einem Kontraft der Farben und einem folchen der Helligkeiten. Ich halte das
für falfch und glaube, dafs in diefer Trennung der Grund zu fuchen ift, warum
die Farbenharmonik bisher nicht zu rechter populär-praktifcher Bedeutung
gekommen ift. Wenn auf eine einfarbige Fläche ein Schatten geworfen wird,
fo werden von zehn Kunftjüngern neun erklären, die Farbe fei auf der fchattigen
Stelle diefelbe geblieben, fie fei nur etwas »verdunkelt.« In Wirklichkeit iß dit
Farbe eine gan\ andere geivorden. Mag es fich nun um eine Entziehung oder
Hinzufügung direkten oder diffufen (zerftreuten, mehrfach gebrochenen und
reflektirten) Sonnen- oder künftlichen Lichtes handeln, immer mtifs eine Ver¬
änderung der Beleuchtung auch eine Aenderung der Farbe bewirken. Wir haben
gefehen, dafs es aufserhalb des Spektrums in der Natur nur 3\Cifchfarbengibt.
Die Mifchungenaus den verfchiedenen Farbenftrahlendes Lichtes können gerade
und ungerade fein. Ungerade ift jede Mifchung, in der die Spektralfarben
ungleichmäfsigvertreten find. Wird nun z. B. einer braunrothen, alfo ungleich-
mäfsig mifchfarbigenFläche allgemeines Licht entzogen, {o wird die Mifchung
noch ungleichmäfsigerals fie vorher fchon war, weil die einfeitige Abforbtions-
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fähigkeit der Körper ganz be-
flimmte Grenzen hat und keines¬
wegs mit der allgemeinen Be-
ftrahlung gleichmäfsig zu- und
abnimmt.

Die meiften Körperforben kom¬
men ja nicht, wie die metalli-
fchen Farben, durch blos ober¬
flächliche Reflexe, fondern da¬
durch zu Stande, dafs die Licht-
ftrahlen auch in die Tiefe der
Körper eindringen, hier zum
Theil abforbirt, zum Theil aber
reflektirt werden.*) Die Tiefe
kann ausgefüllt fein von zahllofen
kleinen lichtdurehlaffenden kry-
ftallinifchen Körperchen — das
ift der Fall bei den meiften Deck¬

farben, welche in getrocknetem
Zuftande eine mehr oder weniger
rauhe Oberfläche darbieten; —
oder die Tiefe ift gebildet
durch wäfferige,glafige, faftartige
Schichten, welche auch in trock¬
enem Zuftande eine glatte Ober¬
fläche darbieten — der Fall der
fogenannten Lafur- und Lack¬
farben, auch der öligen Einlade
und Politurüberzüge. Beide Ar¬
ten von Farbenkörpern verhalten
fich fehr verfchieden, die erfteren
reflektiren verhältnifsmäfsig viel
allgemeines (weifses) Licht an der

»Altem Teftamen.«. Oberfläche, die letzteren nehmen
*) Vgl. über die Natur der FarbftoffeHeimholt^ S. 274, Brücke S. 118, Bezold S. 39.
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Karl dtr Kühne von Burgund und feine Tochter und Erbin Maria. Holzfchnitt von Hans Burgkmair,
aus dem »Weifskunig«.

mehr davon in die Tiefe auf. Eine eigenthümlicheStellung nehmen die textilen
Stoffe ein; die atlasartigen Gewebe find auf glänzende oberflächlicheReflexe
berechnet, die fammet- und plüfchartigen Gewebe dagegen reduziren diefe auf
ein Minimum, indem fie durch die vertikale Stellung ihrer Fafern im Kleinen
die innige Farbenfülle des Urwaldes erreichen. So bietet jeder Stoff fchon durch
feine Struktur dem Lichte befondere Mittel und Wege der Entfaltung. Nun
wiffen wir aber auch, dafs die rothen Strahlen langfamer fchwingen als die grünen,
und diefe wieder langfamer als die blauen und violetten; bei gewiffen Beleuchtungen
werden von gewiffen Stoffen überhaupt faft nur noch die am fchnellften fchwingenden
blauen und violetten Strahlen durchgelaffen oder reflektirt, alle übrigen erlahmen
und verenden in der Materie. Erwägen wir die unendliche Mannigfaltigkeit
der farbebeftimmendenFaktoren, fo ift es kein Wunder, wenn zwei Körper,
welche wir foeben gleichfarbigfahen, bei anderer Beleuchtung verlchiedenfarbig
erfcheinen; dafs wir fo häufig überrafchende Verfchiebungen in der Spektralfkala



89] Die Yilion der Sibylle. Nach einem Holzfchnitt von Hans Burgkmair, um 1520.

da beobachten,wo wir nur Veränderungenin der »Sättigung« erwarteten; dafs
gewifle Farben an gewiffen Stoffen nur unter ganz beftimmter allgemeinerBe¬
leuchtung »fchön« find, ja dafs uns im Dämmerlichte Manches violettgrau
erfcheint, was wir bei reicherem Lichte braun, roth oder grün fahen.

Emanzipiren wir uns alfo von allen jenen falfchen Vorftellungen, welche
lediglich in der Unbehilflichkeitunferer Sprache liegen; halten wir daran feft,

HIRTH, D. ZIMMER.
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90] Decke aus dem Rathhaufe zu Rothenburg.

dafs alles Licht farbig und alk
Farbe leuchtend ift, dafs jede
neue Beleuchtungeine ändert
Farbe hervorbringt, und dafs
das, was man wechfelnde
Helligkeit, Sättigung, Feuer,
Tiefe etc. eines Farbentones
nennt, in Wirklichkeit auf
wefentlich verfchiedenenVer-
fchluckungs-und Rückwurfs-
prozeffen beruht und daher
die verfchiedenften Farben
darftellt. Wenn wir nebenher
noch von einer »Mifchung
der Farben mit Weifs und

Schwarz« reden, als ob die beiden letzteren etwas anderes als Farben wären,
fo verfallen wir ja wieder in den alten Grundirrthum der Verwechfelungvon
Farbe und Pigment!

Mit dem nachfolgendenund dem gleichzeitigenKontraft aber hat es diefe
Bewandtnifs: Betrachten wir etwa Abends bei Lampenlicht eine durch ihre
Färbung fich grell von der Umgebung abhebendeGeftalt, gleichviel ob körper¬
lich oder gezeichnet, und wenden wir dann den Blick rafch hinweg, am Beften
hinaus in's nächtliche Dunkel, fo glauben wir die Geftalt, oft mit genauefter
Wiedergabe der Umriffe und Einzelheiten, wieder zu fehen. Aber das Gefpenft
erfcheint von einer anderen Färbung angehaucht, als das Original: Was in
Wirklichkeit grün war, erfcheint nun roth, Gelbes wird blauviolett, Weifses
wird grau — und umgekehrt. Die Erfcheinung beruht nicht auf krankhafter
Sinnestäufchung, fondern tritt unter gewiffen Bedingungen naturnothwendig
ein; ein fpekulativer Kopf hat fogar ein unterhaltendesSpielzeug für grofse und
kleine Kinder daraus gemacht. Wie ift die Erfcheinung zu erklären? Wir
fehen zweifellos Etwas, d. h. die Nervenelemente der Netzhaut find thätig, fie
vermitteln dem Geifte klar abgegrenzte Farbenbilder. Leider können wir die
letzteren, weil fie eben erft in unferemAuge entftehen, nicht mit dem Prisma
zerlegen; wohl aber können wir unterfuchen, in welchem Verhältnifs das Spek¬
trum des Originalbildes zu demjenigen der Lichtquelle — bei abendlichen

AX
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Verfuchen alfo des Lampenlich¬
tes — fleht. Und da Hellt fich
denn heraus, dafs gerade die¬
jenigen Farben der Lichtquelle,
welche im Originalbildvon dem
Stoffe verfchluckt wurden, fich
im Nachbilde wiederfinden. Ori¬
ginal- und Nachbild ergänzen
fich alfo zum Spektrum der
Lichtquelle, und wir nennen
daher die Farbe des Nachbildes
die Ergän^ungs- oder Komple¬
mentärfarbe. Das Zuftandekom-
men des Vorgangs ifl noch
immer ein Räthfel. Da das
Nachbild fich auch dann ein-
flellt, wenn man die Augen
fchliefst oder in einen vollkom¬

men dunklen Raum hineinfieht, fo liegt eine von neuen äufseren Lichteindrücken
unabhängigeReaktion der Sehnerven felbft vor; man könnte einen chemifchen
Prozefs an den Nervenelementen vermuthen,welcher etwa der Bildung des Negativs
bei der Photographie entfprechen würde, oder aber eine nachträgliche Kraft-
äufserung der bei der Aufnahme des Originalbildes nicht angeftrengtenNerven,
während die angeflrengt gewefenen ermüdet wären. Doch was follen hier
alle Konjekturen! Wir dürfen uns fchon glücklich fchätzen, dafs wir die eine
grofse Thatfache zur Grundlage weiterer Erörterungen nehmen dürfen: »Die
Komplementärfarbeiß die von unferem Sehorgan gefordertebe\. gefundene Vereinigung
derjenigen Farbenßrahlendes Spektrums, welche vom angefehenen Körper nicht reflektirt,
fondern verfchluckt werden.« *)

91] Skizze aus den RaffaelifchenLoggien im Vatikan.

*) Die bisher gewöhnliche Definition lautet: »Komplementär find zwei Farben, deren Mifchung Weifs
ergibt.« Weifs ift aber ein fehr unbeftimmtesDing; auch die Mifchung zweier Farben, welche zufammen nicht
alle Strahlen des Spektrumsoder mehr als diefe enthalten, kann ein Weifs ergeben — aber niemals, und darauf kommt
es ja eben an, das Weifs in der Stärke der jeweiligen Gefammtbeleuchtung! Zur wiffenfchaftlichenRechtfertigung
meiner Definition berufe ich mich auf die Verfuche, mit deren Hilfe man den vielfarbigenStrahlenfächerdes Spektrums
lelbft beliebig entweder zu weifsem Lichte oder zu zwei Komplementärfarbenzufammenlegen kann. (Ausführlich
befchrieben und illuftrirt bei 'Bexpld S. 110.) Die hier dargeftelltenKomplementekönnen, vollkommenftesGelingen
des Verfuchs vorausgefetzt,zufammennicht mehr und nicht weniger Strahlen enthalten, als von der urfprünglichen
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gelblich gefärbt fehen und unfer Auge die Ergänzungsfarbe zu Gelb, d. h. Blau.
fucht und findet. Noch intereffanter find analoge Verfuche mit farbigen Gläfern
und farbigem Papier.*)

Wir muffen alfo annehmen, dafs unfer Auge fortwährend fähig und bereis
ift, Komplementärfarbenzu fordern und zu erzeugen, und dafs das Nachbild
nur ein vereinzeltes Symptom des ganzen Vorganges bildet. »Nachfolgend!
ift infofern jeder Kontraft, als er erft beginnen kann, nachdem die Strahlen der
gegebenen Farbe die Netzhaut berührt haben ; er ift dann fofort bei der Hand
auch wenn wir ihn noch nicht als folchen empfinden. Wenn uns z. B. in
einem Laden nacheinander mehrere Stücke Sammet vom fchönften Karmin¬
roth gezeigt werden, fo erfährt unfere Augenweide nach jedem Stücke eine
gelinde Abfchwächung— d. h. das Auge fordert immer lebhafter die Kom¬
plementärfarbe, und wird uns diefe endlich in einem grünen Sammet geboten,
fo ift der bis dahin gefteigerte Kontraft vollendet. Ein Fingerzeig für Kauf¬
leute und Dekorateure, auch in folchen Fällen auf die Gefetze der Farben¬
harmonie zu achten, wo es fich nicht um das Nebeneinander, fondern um das
zeitliche Nacheinanderder Betrachtung handelt, alfo abgefehen von dem Bei-
fpiel im Kaufladen auch bei dem Zufammenftimmenvon Wänden und Zimmern,
welche aneinander grenzen, — zugleich einer der wenigen Punkte, in welchen
die Farbenharmonieder Harmonie der Töne, fpeziell der Melodie, vergleichbarift.

Haben wir hier beiläufig gewiffermafseneinen vorausgehenden Kontraft
kennen gelernt, fo fpielen freilich die gleichzeitigenErfcheinungen diefer Art eine
ungleich wichtigere Rolle in der Dekorationskunft. Wir beobachten nämlich.
dafs, wenn zwei Farben nebeneinander ftehen, das Auge — um es kurz zu
fagen — die Neigung hat, in jeder derselben die Komplementärfarbe der anderen zufekn.
Ift dies nun in Wirklichkeit der Fall, find Natur oder Kunft dem Bedürfnils
des Sehorgans entgegengekommen, fo ift die rein phyfiologifcheBefriedigung
momentan gefichert, das Auge »fordert« nicht mehr, fondern ruht geniefsend
aus. Ob unfer Geift auf die Dauer mit einer blofsen Nebeneinanderftellung
zweier fich ergänzender Farben zufrieden ift, ob die betreffende Farbenzufammen-
ftellung zu weiteren Kombinationen fich eignet, das find freilich andere Fragen,
Ift nun aber die geforderte Ergänzungsfarbenicht dargeboten, fo treten an den
Farbentönen in unferem Auge Veränderungen auf, welche fehr ftörend wirken

*) Ausführlich beschriebenbei Heimholt^ S. }^4, ^BrückeS. 151, Bejoli S. 177.

■■■■■■
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94] Aus dem »Theuerdank«(15 17).

oder aber abfichtlich zur Erzielung gewiffer
Eindrücke benutzt werden können. Dabei darf
als Regel betrachtet werden : Wenn zwei
fich nicht ergänzende Farben in gleicher Aus¬
dehnung nebeneinander wirken, fo übt die¬
jenige den gröfseren Einflufs in der Richtung
ihrer eigenen Komplementärfarbe auf die an¬
dere aus, welche mehr Licht enthält, — d.h.
deren Körper oder Pigment weniger farbige
Strahlen verfchluckt. Eine Modifikation er¬
leidet diefe Regel etwa nur infofern, als bei
annähernd gleicher Lichtftärke beider Farben
diejenige den Sieg davon trägt, deren Licht
mehr aus den Strahlen der warmen Hälfte

des Spektrums (Roth, Orange, Gelb, Gelb¬
grün), als aus der kalten Hälfte (Blaugrün, Blau, Violett) refultirt.

Aber wie fleht es mit Weifs und Schwarz, die man bisher gewiffer-
mafsen hors de concourslediglich als die beiden Pole der Helligkeit, ja häufig
fogar als »Nichtfärben«,bezeichnet hat? Weifs ift, wie wir gefehen haben,
die vollkommenfte Mifchfarbe; — Schwarz ift im Gegentheil die Negation
aller Farbe. Wir wiffen aber auch, dafs es weder ein abfolutes Weifs, noch
ein abfolutes Schwarz an Körpern gibt, letzteres etwa nur in der tiefften Stock-
finfternifs, in der dann überhaupt von Farbe nicht mehr die Rede fein kann.
Ein Gelehrter hat gemeffen, dafs bei einundderfelben Beleuchtung felbft das
blendendfte Weifs als Reflexfarbe nur etwa 57mal heller ift, als das tieffte
Schwarz. Es wäre demnach überhaupt richtiger, etwa »tieffchwarzgrau« ftatt
»fchwarz« zu fagen. Das, was wir neben anderen Farben gewöhnlich mit dem
Namen »Schwarz« benennen, iß alfo immer noch Farbe! Da aber jede Farbe ihre
Ergänzungsfarbe haben mufs — warum nicht auch Weifs und Schwarz ? Ich
verftehe nicht, wie man fich diefer Schlufsfolgerung entziehen mag ; und in
der That wird ja durch diefelbe das ganze Gebiet der Farbenharmonie um ein
Bedeutendes klarer und verftändlicher gemacht. Bleiben wir gleich bei dem
Verhältnifs 57:1, fo ift es doch ganz natürlich, dafs eine Mifchfarbe, welche
von jeder Strahlengattung des Spektrums nur '/„ enthält, ihre Ergänzung
in einer Mifchfarbe mit je !7 S7 finden mufs. Mit anderen Worten : Die
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95] Leder-Tapeten-Mufteraus Albrecht Dürer's Schule, um 1520.

Komplementärfarbevon Weifs ift Schwartau; aus demfelben Grunde ift dann
Dunkelgrau diejenige von Hellgrau nach dem Verhältnifs von etwa ' S/ S7 : 42/s,
u. f. w. *)

Wenn wir fomit daran feilhalten, dafs Weifs und Schwarz, Hellgrau
und Dunkelgrau etc. phyfiologifche Farbenpaare find, fo fällt es auch nicht
fchwer, das Zufammenftimmenvon Farbenpaaren aus der unermefslichgrofsen
Reihe der zarten Tinten und der komplizirten Milchfarben zu erklären. Nehmen

*) Der Einwand, dafs Schwarz und Weifs gemifchtnicht Weifs, fondern Grau ergeben, ift unftichhaltig.
Nur darf man die Probe nicht mit dem Stereofkop oder mit dem Farbenkreifelmachen wollen! Es ift nicht blos
dem Altmeifter Goethe, fondern auch neueren Forfchern entgangen, dafs wir das bei folchen Verfuchenoptilcli
addirte Licht zweier gleich grofser Flächen gleichzeitig wiederum halbiren. Analog der Zufammenlegungdes
Strahlenfächers im Spektrum mufs auch die Vereinigung von Komplementärfarben, wenn fie Weifs ergeben foll,
auf einer der beiden gleich grofsen Flächen erfolgen. Wenden wir das in der AnmerkungS. 91 und 92 befchriebene
Verfahren an, indem wir für Weifs ein fehr hellgraues, für Schwarz ein fehr dunkelgraues Glas einftellen,fo tritt
die Lichtvermehrung zweifellos ein.



96] ItalienilchesInterieur der Frührenaifiance. Holzfchnitt von Hans Burgkmair,aus dem »Weifskunig«.

wir z. B. an, das Pofitiv fei ein zartes Rofa, entfprechend einem Reflex von
! 7, 7 Roth und s°/, 7 jeder der übrigen Spektralfarben, fo würde die Ergänzung
in einem grünlich-dunkelgrauen Ton beftehen muffen, entfprechend '/„ Roth
und 7/ S7 von allen übrigen Farben. In ähnlicher Weife lallen fich auch für die
Farben des Gefichtes, des Haares etc. die annähernd richtigen phyfiologifchen
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Kontrafte aufteilen. Es
kommt nur darauf an, dafs
man lieh einmal energifch
mit dem Prinzip der Er¬
gänzung und fodann recht
gründlich mit den Mifch-
ungsbedingungen der Spek¬
tralfarben vertraut macht.
An der Hand der Theorie
ftellen fich dann durch fort¬
gefetztes Nachdenken und
Ueben allmählig Sicherheit
und Findigkeit ein, befler
jedenfalls, als auf dem
Wege der blofsen Erfahr¬
ung. Nun ift es allerdings
keine leichte Aufgabe, die
negativen Mifchungen der
Spektralfarben klar zu über-
fehen; namentlich da, wo
als Pofitiv eine komplizirte

bräunliche Mifchung in Abzug zu bringen ift, wird fchon eine ziemlich grofse
Routine erforderlich fein, um lediglich aus der Phantafie heraus das negative
Mifchungsbild hervorzuzaubern. Dazu kommt nun noch die Schwierigkeit,
unter den Farbftoffen einigermafsen gute Repräfentanten für die Spektralfarben
zu finden; ferner der bereits hervorgehobene prinzipielle Unterfchied zwifchen
der Mifchung von Farben und der Mifchung von Pigmenten; endlich der noch
immer nicht entfehiedene Streit der Naturforfcher über die eigentlichen Grund¬
farben des Spektrums. Die Einen wollen fich mit drei — Roth, Grün, Violett -
begnügen, wobei Gelb und Blau als kombinirte Zwifchentöne betrachtet werden;
Andere ftellen diefer Theorie die Forderung von mindeftens fünf Grundfarben,
nämlich Roth, Gelb, Grün, Blau und Violett gegenüber. Die Stellung des
Gelb und des Blau unter den Grundfarben ift bedeutend erfchüttert; fie haben
diefe Stellung bisher behauptet, weil man zufällig aus gelben und blauen
Pigmenten grüne Farbftoffe mifchen kann, was bei den betr. Farben felb

97] Kaifer MaximilianI. beim Brieffchreiben. Holzfchnittvon
Hans Burgkmair,aus dem »Weifskunig«.
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98] ZwölftheiligerFarbenkreis
mit Gegenüberftellungvon phyfiologifchen

Komplementärfarben.

nicht zutrifft. Für die Zwecke der Dekorations-
kunft läfst fich aber mit den Grundfarben
der Naturforfcher nicht viel anfangen und der
Praktiker thut am Beften, fich einfach an
die Farbengebungen des Sonnenfpektrums zu
halten.

Um die Auffindung der Komplementär¬
farben zu erleichtern, hat man fogenannte
Farbenkreifehergeftellt, auf denen fich fämmt-
liche Farben des Spektrums mit Einfchlufs des
(im letzteren nicht vorkommenden) Purpurs
finden. Die Unvollkommenheit diefes Hülfs-
mittels liegt auf der Hand, da dasfelbe immer
nur die Ergänzungen zu den im Spektrum
felbft, d. h. in der Natur fonfl kaum irgendwo

vorkommenden reinen Farbenmifchungen gegenüberftellt. Die braunen, d. h.
aus den Komplementen Rothgelb und Blau, oder aus Roth und Grün,
oder aus Grün und Violett u. f. w. zufammengefetzten Farbentöne find im
Farbenkreife (Fig. 98) nicht vertreten. Diefem Mifsftande hat man durch
die Konftruktion der fogen. Farbenkugel abhelfen wollen, indem man den
Farbenkreis als Aequator beibehielt und ihm zwei Pole der Helligkeit und
Verdunkelung gab. Hier füllt das Sonnenfpektrum als farbiger Gürtel die
Aequatorialzone aus; jeder Farbenton hat feine Meridiane; während am Aequator
die Farben ihre höchfte einfarbige Lichtfülle aufweifen, werden fie nach den
Polen zu immer mehr mit allgemeinem (weifsem) Lichte vermifcht, mit der
Mafsgabe, dafs nach Norden zu die Gefammtzahl der reflektirten Strahlen ver¬
ringert, nach Süden vermehrt wird. Das Innere der Kugel muffen wir uns
dermafsen von Farbe erfüllt denken, dafs die Pole durch eine Axe verbunden
find, welche alle Sättigungsgrade des neutralen (weifsen) Lichtes, d. h. der
vollkommenflen Mifchfarbe aufweift. Denken wir uns einen Schnitt von irgend
einem Punkte des Aequators bis zur Axe hin, fo haben wir alle denkbaren
Schattirungen einer Spektralfarbe. Diefe Farbenkugel kann uns daher in der
Idee (aber auch nur in der Idee) ein gutes Bild von den verfchiedenen Sättigungs¬
graden der Spektralfarbengeben, nicht aber von den zahllofen ungleichenMifchungen
derfelben untereinander. Was insbefondere die braunen Töne anbelangt, fo

13*
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kann man diefelben nicht da¬
durch erfchöpfen, dafs man
die einzelnen Farben Roth,
Orange, Gelb und Gelbgrün
nur mit allgemeinem (weifsem)
Lichte mifcht bezw. ihnen
folches entzieht oder gar da¬
durch, dafs man den ent-
fprechenden Pigmenten weifse
bezw. fchwarze Färb ftoffe hin¬
zuletzt. Ein brauner Ton
kann fo zufammengefetzt fein,
dafs jede Strahlengattungdes
Spektrums darin mit einem
anderen Prozentfatzvertreten
ift.*) Die Verkennung diefer
Thatfache bildet auch die
fchwache Seite der Farben¬
tafeln, welche Chevreul feinem
für die franzöfiiche Kunft-
induftrie wichtigen Werke
(1861) zu Grunde gelegt hat;
hier finden wir die Farben
des Spektrums auf zehn ver-
fchiedenen kreisförmigen Ta¬
feln in ebenfo vielen Sättig¬
ungsgraden dargeftellt,welche
lediglich durch Hinzufügen
grauer Pigmente erreicht find.

Umfonff wird man auf diefen und ähnlichen Darftellungenjene goldig leuch¬
tenden feurigen Töne fuchen, welche manchen Holzarten (ungarifcherElche etc.). •

cm.aavrz*7i£.£A

99] Credenzfchrank,franzöfifcheArbeit, aus der erften Hälfte)
des 16. Jahrhunderts.

*) Der Widerfpruch, in welchem ich mich hier mit den Forfchern Heimholt-^u. v. a. befinde, liegt nur
in der Konjequen\,welche ich ziehen zu muffen glaube. Auch Heimholt^fagt (a. a. O. S. 282): >Wollen wir die
objektive Natur eines gemifchten Lichts vollftändig beftimmen, lo muffen wir angeben, wie viel Licht von jeder
Gröfse der Wellenlänge darin ift. Da es nun unendlich verfchiedene Wellenlängen gibt, ift die phyfikalifcbe
Qualität eines gemifchten Lichts nur darzuftellen als eine Funktion von unendlich vielen Unbekannten«. Auf

■
II 11



DIE FARBE 101

100] Illuftration aus der Hypnerotomachiades Poliphilo (Venedig 1499).

fowie fehr oft dem menfchlichenHaupthaar einen geradezu beftrickendenReiz
verleihen. Der alte Satz : »Braun ift verdunkeltes Gelb« follte für immer aus
der Farbenlehreverfchwinden.

derfelben Seite aber fagt der berühmte Gelehrte: >Der Farbeneindruck, den eine gewiffe Quantität x beliebig
gemifchten Lichtes macht, kann ßets auch hervorgebracht werden durch Mifchung einer gewiffenQuantität a weifsen
Lichts und einer gewiffenQuantität b einer gefättigtenFarbe (Spektralfarbeoder Purpur) von beftimmtem Farben-
tone<. Heimholt^will dadurch die »Menge der verschiedenartigen Farbeneindrücke auf ein kleineres Maafs
befchränken«. Warum? Gerade der Praktiker, dem die Unbilligkeit der Farbenmifchungen wohl bekannt ift,
wird durch eine folche Zwangsjacke nur verwirrt gemacht und wendet einer Theorie den Rücken, welche die
Fülle der Erfcheinungen erft befchränkt, bevor fie zu ihrer Erklärung fchreitet. Ich glaube, dafs auch hier das
Wahre zugleichdas Einfachfteund Verftändlichfteift, und gründe daher mein Syftem der Komplementärfarbenauf
den erften der hier citirten Helmholtz'fchenSätze. Nur nebenbei kann ich hier berühren, dafs konfequenterweife
auch die Newton-Grafsmann'(cheTheorie zu verleugnen ift. Namentlich der Satz: »Gleich ausfehende Farben ge-
mifcht geben gleich ausfehendeMifchungen«ift unmöglich richtig, weil wir ja bei der Farbenmifchungdas Licht
vermehren. Wiederumdie unfeligeVerwechfelungvon Farbe und Pigment!
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Aehnlich wie die Farbenkugel ift auch der Farbenkegel gedacht. Wer fich
für diefe Figuren intereffirt, wolle darüber bei Heimholt^ (Seite 285), Brück
(Seite 50 ff.) und Be^old (Seite 123 ff.) nachlefen. Auch bezüglich der ver-
fchiedenen Methoden und Inftrumente, um die Ergänzungen zu gegebenen
Farben aufzufinden, verweife ich auf jene Werke. Der einfachfteVerfuch ift
der Lambert'iche: Man fleht durch eine durchfichtige Platte von Spiegelglas
nach einer, auf fchwarzem Grunde liegenden kleinen Scheibe, welche die
gegebeneFarbe hat; eine andere kleine Scheibe mufs man an derfelben Stelle als
Spiegelbild wahrnehmen. Man ändert nun die Farbe der letzteren fo lange,
bis beide Scheibenbilderzufammenfallendneutrales Grau geben, dann hat man
ungefähr die Komplementärfarben.Bei diefem Verfuch (befchriebenbei Heimholt^
S. 305, Brücke S. $9, Be^old S. 95) findet übrigens eine wirkliche Addition
beider Farben flatt, weil wir die Lichter derfelben auf einer Fläche vereinigen
— allerdings, wegen der Schwäche des Spiegelbildes,nicht in fo vollkommener
Weife, wie bei dem in der Anmerkung S. 82 befchriebenenVerfahren.

Nun zu den Farbenpaaren! Es liegt auf der Hand, erftens, dafs eine
Ueberficht derfelbenniemals vollfländig fein kann, weil ja die Zahl der Farben
und, da eine jede derfelben ihr beftimmtesKomplement hat, auch die Zahl der
Ergänzungsfarben unendlich grofs ift; zweitens, dafs die Namen immer nur
unfichere Vorftellungen von den Farben felbft geben können. Um ganz ficher
zu gehen, müfste man für eine gewiffe Raumeinheitgenau die Quantität fowohl
der reflektirten als der verfchlucktenStrahlen der verfchiedenen Wellenlängen*)
angeben können. Beftändigkeit der qualitativen und quantitativen Gefammt-

*) Nach der von Lifling aufgeftelltenFarbenfkala des Sonnenfpektrumsbilden die Schwingungszahlender
Hauptfarben und deren Grenzen eine arithmetifche Reihe, und mithin die Wellenlängen, welche Reziprokeder
Schwingungszahlenfind, eine logen, harmonifche Reihe. Mit Hinzunahme der von Brüche am rothen bez. violetten
Ende nachgewiefenenFarben Braun und Lavendelgrau(nicht zu verwechfeln mit den braunen und grauen Farben,
welche aus Mifchungenvon Strahlen verfchiedenerWellenlängen refultiren) ergibt fich nach Lifling folgendeTabelle:

Die konflanteDifferenz in
den Schwingungszahlenbe¬
trägt daher 24'/ 4 Billionen
per Sekunde.

(Vgl. Poggendorf's An-
nalen Bd. 131 S. 564 und
Pfaundler's 8. Auflage von
Müller-Pouillet's Lehrbuch
der Phyfik, 2. Bd. 1. S. 338.)

Wellenlänge Schwing ungszahl
in Milliontel Millimeter in Billionen per Sekund

Grenze Mittel Grenze Mittel
BRAUN 819,8 768,6 363,9 388„
ROTH 723.4 683,2 412,5 436,7
ORANGE 647,, 614,9 461,0 485,2
GELB 585,6 559,° 509,5 533,8
GRÜN 534,7 512,4 558,o 582,3
CYANBLAU 491.9 473,o 606,6 630,8
INDIGO 455,5 439,2 655,' 679,3
VIOLETT 424,0 409,9 703,6 727,9
LAVENDEL 396,7

372,6
384,3 752,1

800,6
776,4

» &£' n^HflHB|ttflHn^B9^^H|^H9 ^i^kl I &■*&.*&<*:■+■¥'*>$*£'&:■'***>&-■&
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101, 102, 103] Aus Holbein's
»Todtentanz«.(Gezeichnetum 1525.)

beleuchtung ift für jedes Paar bedingungslofe Vor-
ausfetzung. Wenn wir z. B. in einem Atelier mit
reinem Nordlicht, Mittags, bei hellem, aber bewölk¬
tem Himmel, die Farben zweier Körper als phy-
fiologifches Paar anerkennen muffen, fo ift damit
nicht gefagt, dafs fie diefe Eigenfchaft beibehalten,
wenn wir die beiden Körper bei direktem Sonnen¬
licht oder in der Dämmerung oder bei Lampenlicht
betrachten, oder gar, wenn wir die beiden Körper
gleichzeitig jeden einer anderen Beleuchtung aus¬
fetzen. Das zerftreute Sonnenlicht ift nicht mehr,
wie das direkte, weifs, fondern etwas röthlich,
in der Dämmerung wird es bläulich und felbft
violett; das gewöhnliche Lampenlicht ift ftark gelb¬
lich, fo dafs wir dabei z. B. weifse Handfchuhe von
gelben kaum noch unterfcheiden können. Nicht
minder wichtig ift die Befchaffenheit der Stoffe, an
denen wir die Farben beobachten, und der Medien,
durch welche die reflektirten Farbenftrahlen zum
Auge gelangen. Die Färbungen aus faftiger Tiefe
(Lafuren, Firnifs, Lack, animalifche und vegeta-
bilifche Häute etc.) verändern fleh in anderer Weife,
als diejenigen aus fandig-kryftallinifcher Tiefe (Erde,
rauhes Geftein, Deckfarben etc.); Damaft- und
Atlasfarben anders als Sammet- und Plüfchfarben
u. f. w. Ferner: Ein fchützendes Glas, und wäre es
noch fo durchfichtig, ändert immer die Farbe der
bedeckten Körper. Für die Dekoration find diefe
und viele andere farbebeeinflufsende Momente von
der gröfsten Wichtigkeit.

Zur Namengebung und Syftematik bemerke ich:
Wir können uns die einfarbigen Säulen des Spek¬
trums horizontal oder vertikal oder durch eine
unregelmäfsige Kurve getheilt denken. Im erften
Falle bekommen wir neutrale Komplemente — die
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Strahlen jeder Wellenlänge find
gleich ftark vertreten; es find
die verfchiedenen Grade des
früher als »farblos« angefehenen
allgemeinen Lichtes, welche hier
zum erften Male als veritable
Ergänzungsfarben gegenüberge-
ftellt find. In diefer Reihe finden
wir auch die einzige Farbe,
welche »lieh felbft« zum Kom¬

plement hat, nämlich das mitt¬
lere, die Halbirung des jewei¬
ligen allgemeinen Lichtes dar¬
fteilende Grau: d.h. das Auge
fordert, rein phyfiologifch ge¬
nommen, keine andere Farbe
neben Mittelgrau; aber eben
defshalb ift uns diefe Farbe allein

fo langweilig, gerade defshalb
wird fie arbeits- und kampf¬
luftigen Augen geradezu uner¬
träglich. Im zweiten Falle haben
wir Komplemente, von denen
wenigftens Eines ein zufam-
menhängendes Strahlenbündel
des Spektrums enthält, alfoz.B.

[•«* alle Strahlen mit 500 bis 650
Billionen Schwingungen per
Sekunde (dem anderen Kom¬

plemente würden dann diejenigen mit 363 bis 499 und 651 bis 800 Billionen
zukommen). Dadurch, dafs bei diefer Gruppe von Farben die Mifchung mit
allgemeinem (weifsem) Lichte prinzipiell ausgefchloffen ift, find auch der Licht-
ftärke derfelben gewifle Grenzen gezogen; leider läfst die Unficherheit des
Sprachgebrauchs genaue Bezeichnungen der »Sättigungsgrade« der verfchiedenen
Spektralfarben nicht zu, aber wir können uns eine Vorftellung davon machen,

■\mm- -i—1_
104] Wandbekleidungaus S. Croce zu Florenz.
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wenn wir verfchieden ge¬
färbte Stücke Seidenplüfch
in Falten legen und bei zwar
klarem, aber nicht direktem,
fondern zerftreutem Sonnen¬
licht betrachten. Gelb er-
fcheint hier in höchfter
Sättigung heller, als Roth
und Grün, diefe wieder heller
als Blau und Violett. Die
»gefchloffenen Charaktere«
unferes Syftems muffen aber
in der hellften wie in der

tiefften Sättigung keinen
Zweifel darüber laffen, dafs
ihr Licht einfarbig ift. End¬
lich im dritten Falle haben

wir die unregelmäfsige Mi-
fchung; die einzelnen Strah¬
lengattungen find in den
beiden Farben mit den ver-
fchiedenften Prozentfätzen
vertreten, aber doch hat
jedes Komplement feinen
Schwerpunkt in irgend

einem Theile des Strahlenfächers, fo dafs wir auch bei ihnen von »Charakteren des
Spektrums« reden können. Es erhöht aber die Klarheit des ganzen Syftems,
wenn wir hier als befondere Gruppe diejenigen Paare ausfcheiden, bei denen,
vom einfarbigen Schwerpunkt abgefehen, die Strahlenmifchung eine nahezu
allgemeine ift, — es find die Farben, von denen man bisher zu fagen pflegte,
fie feien »mit Weifs oder Schwarz gemifcht«. Ein Verfuch, diefes ganze Syftem
mit Pigmenten darzustellen, wäre vom höchften Intereffe und um fo verdienft-
licher, als es mindeftens für die komplizirten Mifchungen an jedem praktifchen
Hilfsmittel fehlt.

105] Thüre in der neuen Refidenz (Zimmer der Diana) zu Landshut
nach E. Graef in Ortwein's Deutfcher Renaiffance.
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/. Neutrale Theilungen aller Strahlengattungen.
Weifs
Weifsgrau

Schwarz

Schwarzgrau
Hellgrau
Mittelerau

Dunkclgrau
Mittelgrau

II. GefchloffeneCharakteredes Spektrums.
(»Gefättigte«Farben ohne allgemeine, d. h. weifse, bezw. graue Lichtreflexe.)

Hell Karminroth
Dunkel Karminroth
Hell Zinnoberroth
Dunkel Zinnoberroth

Hell Orange
Dunkel Orange

— Dunkel Blaugrün
— Hell Blaugrün
— Dunkel Cyanblau
— Hell Cyanblau
— Dunkel Ultramarin
•— Hell Ultramarin

Hell Gelb
Dunkel Gelb

Hell Gelbgrün
Dunkel Gelbgrün
Hell Spangrün
Dunkel Spangrün

— Dunkel Blauviolett
— Hell Blauviolett

— Dunkel Purpurviolett
— Hell Purpurviolett
— Dunkel Purpurroth
— Hell Purpurroth

77/. NeutralifirendeCharakteredes Spektrums.
Karminröthlich Weifs -
Karminröthlich Grau
Karminröthlich Schwarz-
Zinnoberröthlich Weifs -
Zinnoberröthlich Grau -
Zinnoberröthl. Schwarz -

Orange Weifs
Orange Grau
Orange Schwarz

Blaugrünlich Schwarz
Blaugrünlich Grau
Blaugrünlich Weifs
Cyanblaulich Schwarz
Cyanblaulich Grau
Cyanblaulich Weifs
Ultramarin Schwarz

• Ultramarin Grau
Ultramarin Weifs

Gelblich Weifs
Gelblich Grau
Gelblich Schwarz

Gelbgrünlich Weifs
Gelbgrünlich Grau
Gelbgrünlich Schwarz
Grünlich Weifs
Grünlich Grau
Grünlich Schwarz

• Blauviolett Schwarz
■Blauviolett Grau
■Blauviolett Weifs

• Purpurviolett Schwarz
Purpurviolett Grau
Purpurviolett Weifs
Purpurröthlich Schwan
Purpurröthlich Grau
Purpurröthlich Weifs

IV. KomplizjrteCharaktere des Spektrums.
Stark röthliche Gefichtsfarbe •
Blafs röthliche Gefichtsfarbe
Bläulich-weifse Gefichtsfarbe ■

• Epheugrün
■Pfauenbruftgrün
Schwarzbraune

Haarfarbe
Und fo weiter

Bräunliche Gefichtsfarbe
Goldblonde Haarfarbe
Dunkelbraune Haarfarbe

in infinitum!

Veilchenblau
Tiefes Himmelblau

Helles Meergrün

Für diefe Komplementegilt alfo pofitiv und negativ das Gefetz des Kontrafies:
Wirken zwei fich ergänzendeFarben nebeneinander, fo offenbart jede derfelben
ihren Charakter kräftiger, als fie dies einzeln für fich zu thun vermag; wirken
zwei fich nicht ergänzende Farben nebeneinander, fo verliert eine jede von ihnen
etwas von ihrem eigenen Charakter und nimmt dagegen etwas von dem
Charakter der Ergän^ungsfärbeder andern an. Die Bedeutung diefes »negativen
Kontraftes« ift aber kaum minder wichtig als diejenige des »pofitiven«; meint
verehrten Leferinen werden das am Beften wiffen: Will man einem gelblichen
Teint ein mehr zartröthlichesAnfehen verleihen, fo mufs man ihm das Kom¬
plement der gewünfchten Farbe zugefellen — nach der vorftehendenUeberficht
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(Gezeichnet um 1525.)

wäre das alfo das tief gefättigteBlaugrün der Pfauen-
bruft; wer dagegen feinem Antlitz die möglichft
intereffante Bläfle ankränkeln will, der mufs zur
Umrahmung die Ergänzung von Blauweifs wählen,
d. i. röthlich Schwarz. So kann man mit ficherer
Beherrfchung der Komplemente die farbigen Ein¬
drücke verftärken und abfchwächen. Schwarz läfst
die Nachbarfarben bläfler, Blau läfst fie gelber,
Grün läfst fie röther erfcheinen, als fie wirklich find.

Ein lehr helles und ein fehr dunkles Grau können
nebeneinander den Eindruck vonWeifs neben Schwarz
machen — und namentlich da, wo die beiden Farben
aneinandergrenzen, wird die Täufchung ihren höch-
ften Grad erreichen; daher auch das Wort »Grenz-

kontraft«. Eine rothe Blume auf grünem Plan erfcheint weithin wie ein feuriger
Punkt, indem fie gleichzeitig das umgebende Grün wohlthuend belebt und in
feiner Sättigung fteigert. Diefes Beifpiel lehrt aber zugleich, wie wichtig für
den Kontraft die Ausdehnung der Flächen bezw. Körper ift, von welchen die
zum Vergleich kommenden Farben ausgehen. Das kleine fchwarze Centrum
auf einer grofsen weifsen Zielfcheibe wird verhältnifsmäfsigftärker verdunkelt
erfcheinen, als es umgekehrt den Eindruck der gröfseren weifsen Fläche zu
fteigern vermag. Im Allgemeinen gilt alfo wohl die Regel, dafs die Farbe
mit der gröfseren Ausdehnung auch den gröfseren Einfiufs auf die benachbarte
Farbe ausübt — im pofitiven Sinne fowohl als im negativen, je nachdem die
beiden Farben fich ergänzen oder nicht. Nur da, wo die Ausdehnung der beiden
Farben nahezu gleich grofs, ift die Uebermacht auf der Seite derjenigen, welche,
wie oben S. 95 angedeutet —• am meiften Licht von der warmen Hälfte des
Spektrums (Roth, Gelb, Grün) enthält.

Damit kommen wir zur Lehre von den vorfpringenden und den zurück¬
tretenden Farben. Sehen wir aus einiger Entfernung ein Syftem fchwarzer und
weifser Quadrate an, z. B. ein Schachbrett mit Elfenbein- und Ebenholzeinlage,
fo können wir uns, namentlichwenn wir durch Schliefsung des einen Auges das
ftereofkopifche Sehen befeitigen, leicht der Illufion hingeben, dafs die weifsen
Felder vorfpringen,die fchwarzendagegen zurücktreten. Gleichzeitig kommen
uns trotz der offenbarganz gleichen Eintheilung die weifsen Felder gröfser vor

14*
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als die fchWarzen, eine
Täufchung, zu welcher
bei weniger regelmäfsi-
gen Figuren felbft das
geübtefte Auge gewiffer-
mafsen gezwungenwird.
Wir haben auf neutral¬
grauem Grunde z. B.
das Silhouettenbildeiner
fchwebenden Pfyche hier
in weifsemund daneben
dasfelbe in fchwarzem
Flächenkolorit — wir
wißen, dafs beide Figuren
genau gleich grofs find,
aber trotzdem können
wir nicht umhin, die
fch warze Figur fchlanker,
magerer zu finden als die
weifse. Es liegt alfo hier
eine phyfiologifche Nö-
thigung vor, die auch
für die Dekorationskunft
von der gröfsten Be¬
deutung ift. Was uns
aber bei Weils und
Schwarz befonders auf¬
fällig erfcheint, das gilt
auch von allen anderen
Farbenzulammenftellungen: Das Hellere erfcheint uns heller und näher, das Dunklen
dunkler und entfernter, als es wirklich iß, mit der Mafsgabewiederum, dafs die
warmen Farbenftrahlen den Vorrang vor den kalten haben. Am Auffallendftenift
das Letztere bei der Zufammenftellungvon Roth und Blau; ein Mufter mit kleinen
Würfeln abwechfelndaus beiden Farben, ohne Konturen, thut in Folge des fchein-
baren Vor- bez. Zurückfpringensder einzelnen Felder unferem Auge geradezu weh.

107] Cartouche nach Theod. de Bry, gedacht als Vorlage für realiftifche
Malerei oder erhabene Arbeit.
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Die Erklärung dieler
und verwandterErfchein-
ungen, welche man unter
dem Namen der Irradition
(Ueberftrahlung) zufam-
menfaflen kann, würde
uns hier zu weit führen;
es genügt die Thatfache
und ihre Nutzanwendung.
Und zu letzterer bietet fich
dem denkenden Künftler
und Handwerker fortwäh¬
rend Gelegenheit. Nur ift
neben dem rein phyfiolo-
gifchen Grund auch ge¬
bührende Rückficht auf
uralte Technikenund Ge¬
wöhnungen zu nehmen.
Es wäre z.B. lalfch, woll¬
ten wir den Umftand, dafs
die Schriftzeichen fowie
die figürliche Kontur¬
zeichnung feit undenk¬
lichen Zeiten dunkel auf
hellem Grunde gemacht
werden, lediglich auf das
phyfifche Bedürfnifs zu¬
rückführen ; gewifs würde
ein Schriftftück oder ein

Buch mit weifsen Buchftabenauf fchwarzem Papier für unfer Auge unerträglich
lein, wie denn auch die hellen Konturen auf einer grauen Schiefer-oder fchwarzen
Holztafel unfer Stilgefühl verletzen, wenn es fich um andere als rein mathe-
matifche Darftellungenhandelt. Aber zu der Gewöhnung, die Konturen dunkel
zu zeichnen, haben doch auch andere Gründe beigetragen: in erfter Linie
foll wohl der Kontur den Schatten realiftifch andeuten, durch welchen die

108] Die Ornamenteder nebenan links reproduzirtenDarfteilung,
als Vorlage für eingelegte Arbeit.
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darzuflellenden Körper fich von ihrer Umgebung abheben, fodann ift es zu
allen Zeiten leichter gewefen, die nöthigen Materialien zu dunklen auf hellem,
als zu hellen Zeichnungen auf dunklem Grunde zu finden. Das Letztere trifft
nicht nur bei der Graphik im engeren Sinne zu (Papier, Griffel, Tinte etc.),
fondern auch bei der Stickerei auf naturfarbigen Leinen- und Wollengeweben.
Hier haben wir alfo eine ganze Gruppe von Erfcheinungen, bei denen phyfio-
logifche Nöthigungen, unbewufste Urtheilsbildungenund technifche Zufälligkeiten
derart zufammenwirken, dafs wir felbfl Verftöfsegegen die Natürlichkeit kaum
mehr beachten. Die dunkle Zeichnung auf hellem Grunde wird gewiffermafsen
zum technifchen 'Prinzip aller nicht plaflifchen Ornamentik, welches nun vom
blofsen Umrifs auch auf die Flächen der Figuren felbfl übertragen wird. Als
Beifpiel führe ich die in den Holz- und Elfenbeinarbeiten der italienifchen
und der deutfchen Renaiffance fo häufigen Intarfia-Ornamente an : hier erfcheinen
in der Regel die Silhouettenbilder von Arabesken, ftilifirten Thierformen etc. in
dunklemFlächenkoloritauf hellerem Grunde, im Gegenfatze zum Relief, welchem
zur Erhöhung des plaflifchen Eindruckes eher ein dunkler Hintergrund gegeben
wird. Zur Illuflration diefes Unterfchiedes mögen die Figuren 107 und 108
dienen. Häufig aber fällt auch wiederum die Regel technifchen Rückfichten zum
Opfer: Nicht nur Metalleinlagenerfcheinen hell auf dunklem Grunde, fondern
es werden auch die bei der dunklen Holzeinlage fich ergebenden Ausfchnitte
dazu benutzt, um ein dem Hauptflück, dem »Manndl« (Patrize), umgekehrt
entfprechendes Gegenflück, das »Weibl« (Matrize), hell auf dunklem Grunde
herzuflellen. (Gefetzesverletzung aus Sparfamkeit!)

Dafs man den für die Dekoration fo wichtigen Kontur vorwiegend in
den neutralen Farben Schwarz, Weifs oder Grau zeichnet, hat aber noch einen
befonderen fehr triftigen Grund. Es ifl fchon angedeutet worden, dafs der
Kontrafl zweier Farben da am flärkflen ift, wo diefelben aneinander grenzen.
Will man nun diefe Wirkung abfchwächen, fo kann man nichts Befleres thun,
als zwifchen den kontraflirenden Flächen eine neutrale Zone einfchieben, auf
welcher die Gegenfatze abklingen, fich mildern und beruhigenkönnen. So bilden,
wie wir noch fehen werden, Roth und Blau unter Umfländen eine fehr gute
Zufammenftellung,obfchon fie kein Komplementärpaar find. Aber im Grenz-
kontrafl (vgl. S. 107) mufs das Blau grünlich, das Roth gelblich erfcheinen,
fo dafs eine gelbgrüne Zwifchenzonein erhöhter Intenfität hervortreten würde.
Damit aber würde man den Eindruck der beiden Hauptfarbenwieder abfchwächen,

*.';"iää^flS ^^i&Sa?Säe*3Ä ^^^^^^^S^*V"^'f^t"Äv^^tjP> ^■■^^■l^m ■<i3'^'Syf*-v3jt-J;--; I



DIE'FARBE III

109] DeutfehesInterieur, Uebergang von der Gothik zur Renaiflance,
Holzfchnitt von Hans Burgkmair,aus der Tragödie Cöleftine.

wefshalb man dem Kon¬
tur eine Färbung gibt,
welche mit keiner der
beiden Hauptfarben in
näherer Verwandtfchaft
fleht. Aehnlich verhält
es fleh bei den Ergänz¬
ungsfarben, nur dafs hier
umgekehrt der Kontraft
an der Grenze eine Stärk¬
ung der Intenfität einer
jeden derfelben bewirkt.
Welche der verfchie-
denen Abflufungenvom
lichtftärkften Weifs bis

zum tiefen Schwarz man für die Grenzzonen verwenden foll, hängt von der
Lichtftärkeder zu trennenden Hauptfarben und davon ab, ob man die Lichtfülle
und den Charakter derfelben heben oder abfehwächen will: Ein leuchtender
Nachbar verdunkelt um fleh her, und wer fein Licht unter den Scheffel ftellt,
macht Anderen das Glänzen leicht. Häufig empfiehlt fich fogar eine Kombinatton
fchwarzer und weifser Konturen, wie wir fie namentlich auf orientalifchen
Teppichen finden. Im Prinzip dasfelbe ift es, wenn wir folche neutrale Zonen
zum Untergrund für mehrfarbigeMufter erweitern, auch dann erfüllen fie ihre
Beftimmungals trennende und verbindendeElemente, gewiffermafsen als Abieiter
und Dämpfer, als unempfindlicheTummelplätze des Grenzkontraftes. Für die
gefammte Flächendekoration find die neutralen Zonen und Konturen aufser-
ordentlich wichtig; ohne fie kann dort eine üppige Polychromie niemals zur
ftilvollen Kunfl werden, weil der fchroffe Grenzkontraftbeunruhigt, überfchneidet
und da, wo der Eindruck der »ruhigenFläche« erftes Gebot ift, plaftifch wirkt.
Der Vergleich irgend eines guten altorientalifchen Teppichs mit einem jener
unglücklichenBlumenbeete,mit welchen die moderne Teppichweberei noch vor
Kurzem unfere »Salons« verunzierte, wird das Gefagte vollkommen klar machen.

Die Farbengebung der neutralen Konturen und Untergründe ift aber in
fehr vielen Fällen auch durch die Natur felbft vorgezeichnet. Und diefe »natür¬
lichen Neutra« fpielen eine überaus wichtige Rolle in der Dekorationskunft,
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weil fie uns, abgefehen von ihrer
rein farbenäfthetifchen Bedeutun?
gleichzeitig auch die Empfindung
für die Materialien vermitteln, aus
welchen die Gegenftände gemacht
find. Bei manchen Erzeugniffen der
polychromifchen Dekoration er-
fcheinen folche natürliche Neutra
geradezu als Gefetz, am Auffal-
lendften vielleicht in der orien-
talifchen Teppichweberei: denn
es ift doch wohl kein Zufall, dafs
wir faft in jedem Teppich aus
guter Zeit einzelne, wenn auch
noch fo kleine Partien aus un¬
gefärbter Wolle gewebt fehen.
Hier, fowie beim Kalkbewurf der
Maurer, bei der Glafur des Por¬
zellans, ferner bei Elfenbein und
Perlmutter, bei getrockneten Pal¬
menblättern, Baftgeflechten, Per¬
gament und Papier, infoweit alle
diefe Stoffe als Untergründe für
polychrome Ornamentation be¬
nützt werden, trifft allerdings die

natürliche Farbengebung nahezu mit der phyfiologifch geforderten (d. h. Weifs)
zufammen, es liegt alfo gewifiermafsen eine höhere ftiliftifche Potenz vor. Wir
haben aber auch natürliche Neutra, welche fich nicht als Neutra im phyfio-
logifchen Sinne darftellen, fo namentlich das Roth der gebrannten Erde (Terra-
cotta) und das Braun des geölten, gefirnifsten, gewichften oder auch nackten
Holzes. Auch Baumrinde, braune Thierhäute, farbige Steine etc. geben fehr
häufig mit ihrer Naturfarbe neutrale Untergründe. Intereffant ift es zu beobachten,
wie dann fehr häufig der »Fehler« der Natur dadurch ausgeglichen wird, dafs
in der Ornamentation die Farben Weifs und Schwarz angebracht werden; ich
erinnere nur an die fchwarzen Figuren auf den hellenifchen Terracottavafen:

^V Ki n8 Henry the ejght

>W8P«
1 10] Heinrich VIII. im Rath, nach Hans Holbein d. J.
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an die polychrome Ornamentik der Indianer (weifs, blau, roth, fchwarz, auf
Holz, Baumrinde und Leder); an die Bemalungen von gothifchem Gefchränk
und Getäfel, fowie an Holzbautheilen der Renaiffance (S. Miniato in Florenz)
u. f. w. Sehr häufig wird, namentlich in den fpäteren Zeiten, die natürliche
Holzfarbe durch metallifchen Glanz aufgehöht, durch Vergoldung fchon im
15. Jahrhundert (wahrfcheinlich aber bereits im chriftlichen Mittelalter, wenn
nicht früher), durch malfive Metallbelchläge namentlich feit Louis XIV. Bei
faft allen halbzivilifirten Völkern bilden die theilweife Bemalung und Bemufterung,
die »Tätowirung« folcher naturfarbiger Untergründe (gewiffermafsen die orna¬
mentale Schmückung der Natur!) die wefentlichften Dekorationsmittel, die fich
auch in höheren Kunftentwickelungen vielfach, wenn auch nicht immer in der
urlprünglichen Frifche und Wahrheit, bis heute forterhalten haben. Es fteckt
eine unverwüftliche Kraft und Wärme in dem Prinzip, deffen allmähliche
Verkennungfall immer den Rückgang oder doch den Stillftand volksthümlicher
Kunft kennzeichnet. Von manchen Einzelnerfcheinungen werde ich noch fpäter
zu fprechen Gelegenheit haben.

Gewiffermafsen als Neutra höherer Ordnung können die metallifchen
Farben des Goldes, des Silbers und der diefelben vertretenden unedlen Metalle
angelehen werden.*) Hier ift es weniger die Grundfarbe (bei Silber und Zinn
alfo grau, bei Gold und Meffing gelb und blond, bei Kupfer braunroth u. f. w.),
welche neutralifirend wirkt, als die eigentümliche Durchfetzung der metalli-
lchen Oberflächen und Pigmente mit weifsen, mithin eigentlich neutralen Lichtern.
Je inniger diefe Lichter mit der Farbe des Metalles felbft verbunden find, je
ruhiger die Mifchung als Lokalfarbe wirkt und je zuverläffiger fie bei allen
Beleuchtungen ihren fchönen matten Glanz bewahrt, defto beffer. Der metallifche
Glanz darf aber, wenn er neutralifirend wirken foll, nicht zum eigentlichen
Spiegel werden. Sehr effektvoll erweift fich ein fein abgewogener Wechfel
zwifchen matt zifelirten und glänzend polirten Lichtern (Metallbefchläge, Louis XIV.
bis Louis XVI.). Selbftverftändlich können auch andere Farben die Rolle der
neutralen Zone übernehmen; ihre Anwendung ift aber doch eine viel befchränktere
und an noch engere Vorausfetzungen geknüpft. Von grofser praktifcher Bedeut¬
ung ift diefe Frage für die farbige Behandlung des gefammten Rahmenwerks.In
unferen grofsen Gemäldeausftellungen nimmt das Rahmenwerk aus hellem

und 222.

HIRTH,D. ZIMMER

*) Vgl. über die Farben der regulinifchenMetalle, insbefondereüber Goldfarben,Brücke a. a. O. S. 105
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Glanzgold fall ebenfoviel Raum ein wie die bemalte Leinwand; nur hie und da
tritt das Beftreben hervor, der Umrahmung mit feinerer, auf Hebung des Bildes
berechneter Form auch eine befcheideneremetalliiche Lokalfarbe zu geben. In
einer berühmten Gallerie hat man (es ift fchon lange her) die guten alten
Rahmen aus dem 16. und 17. Jahrhundert durch jene fcheulederartigenGold¬
rahmen erfetzt — die erfteren liegen noch heute in einer Rumpelkammer.Die
unvermeidliche Reaktion geht nun wieder zu weit, wenn fie den vergoldeten
Rahmen lediglich durch den fchwarzen und braunen erfetzen will. Das Richtige
ift vielmehr feinftes künftlerifches Zufammenftimmen: Der Rahmen foll auch
farbig betrachtet die Verbindung zwifchen Wand und Bild herftellen. Mit diefer
höheren, der Gallerie- und Ausftellungsfchabloneentgegengefetzten Auffaffung
verträgt es fich fehr gut, wenn wir in befonderen Fällen die Vergoldung mit
einer faftgrünen oder braunrothen Lafur verfehen oder den Rahmen aus grün¬
lich oder roth gebeiztem Holze nehmen, um den im Bilde und den auf der
Wand vorherrfchenden entgegengefetzten Farbenautoritäten Roth bezw. Grün
ein Gegengewicht zu geben — eine Praxis, welche der deutfchen Gothik und
Renaiffance durchaus nicht fremd war.

Mit der neutralen Zone ift eigentlich fchon der Anfang der Triade, des
farbigen Dreiklangs, gegeben. Denn auch in der Dekoration gilt der weife
Satz: »Aller guten Dinge find drei« — man würde freilich beffer fagen »mindeftens
drei«. Es genügt dem Auge nicht, fich an der einfachen Harmonie zweier
Farben zu letzen. Bleiben wir zunächft bei der Dreizahl, fo laffen fich fofort
aus dem zwölftheiligen Farbenkreis des Spektrums (S. 99) mehrere Gruppen
in der Art herausnehmen, dafs man zwifchen je zwei Farben der Auswahl
immer zwei des Kreifes überfpringt. Man kann diefe Triaden noch immer
»phyfiologifch« nennen, weil fich aus jeder derfelben das ganze Spektrum
zufammenfetzt. Es find die folgenden:

Purpur — Gelb — Cyan- (Türkifen-) Blau.
Karminroth — Gelbgrün — Ultramarin.

Zinnoberroth — Spangrün •— Blauviolett.
Orange — Blaugrün — Purpurviolett.

Aber auch mit den Mifchungenin bräunlichenTinten, welche ja in dem
fehr mangelhaften Farbenkreife nicht vertreten find, lallen fich zahlreiche Drei-
heiten bilden. Das Wefen der »bräunlichen Triaden«, wenn ich fie fo nennen
darf, befteht darin, dafs den kalten Farben etwas von den warmen, den warmen
etwas von den kalten mitgetheilt wird, wodurch zwar die ganze Zufammen-
ftellung an Energie verliert, dafür aber an Milde und Innigkeit, an »Stimmung«
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gewinnt — das eben, was
wir an der Färbung alter
Oelbilder und Gobelins,
fowie alter orientalifcher
Teppiche fo hoch fchä-
tzen, und dasfelbe, was
uns in der herbftlichen
Landfchaftfo wohlig an¬
heimelt und erwärmt.
Dafs auch die Farben der

bräunlichen Triade*)
durch neutrale Zonen
vielfach verbunden, ver¬
ändert und gehoben wer¬
den können, ift felbftver-
ftändlich; es ift aber wohl
darauf zu achten, dafs in
folchem Falle auch den
weifsen, fchwarzen, gol¬

denen etc. Konturen ein verhältnifsmäfsigwärmerer Ton zu geben, dafs die
»Patina« der ganzen Dekoration auch auf fie zu übertragen ift.

Sobald die Zwifchenräumeim Spektrum wefentlich verkleinert werden,
beginnen die von Goethe fehr gut mit dem Namen der »charakterlofen«bezeich¬
neten Zufammenftellungen. Das gilt z. B. von dem Doppelpaar; »Purpurroth,
Grün, Zinnoberroth, Blau«. Wenn diefe und andere gleich nah oder näher
verwandte Farben trotzdem in gewifsen Fällen als Nachbarn prächtige Wirk¬
ungen machen, fo ift das nur möglich bei einer fehr geknickten Verflechtung
mit neutralenZonen, nicht blos in Form fchmaler Konturen, fondern auch in
Form trennender Felder. Mit gut berechnetenUebergängen kann man ja, wie
uns die Orientalenlehren, die unglaublichftenFarbenzufammenftellungenriskiren ;
aber freilich nicht ohne grofses Gefchickund feine Empfindung. Namentlich

in] Nach einem Holzfchnitt Hans Schäuffelein's,Anfang des 16. Jahrhunderts.

*) Als praktifchesHilfsmittel leiftet der Atlas zu Chevreul's>Expof£< etc. (oben S. 100) noch immer
leidlich gute Dienfte, obfchon er auf falfchem Prinzip beruht. Sehr nützlich wäre eine deutfche Ausgabe des
Textes, worin für jeden Farbenton zahlreiche Beifpieleaus der anorganifchen wie Pflanzen- und Thierwelt bei¬
gebracht find; nur müfsten den lateinifchenBenennungen derfelben auch die deutfchen beigefügt werden.

15*
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dann, wenn zur Ausfüllung der neutralen Zonen die Farbengebilde der Natur
felbft, z. B. in der rohen Wolle, Seide etc., verwandt werden, und wenn die
polychromen Mufter eine gewiffe Höhe ftilvoller Formvollendung erreichen,
darf die Farbenwahl als nahezu unbefchränkt gelten.

Damit kommen wir zu der wichtigen Frage, wie üch die Farben in
Bezug auf ihre räumliche Ausdehnung und Anordnung untereinander zu verhalten
haben? Man kann die Antwort hierauf fowohl aus den eigenen fubjektiven
Empfindungen, als aus der Befchaffenheit der farbigen Dekoration aller Zeiten
herleiten. Beiden Gefichtspunkten Rechnung zu tragen, wird das Befte fein.
Nur mufs man fich davor hüten, in diefer Frage des künftlerifchen Behagens
allzu ängftlich nach Formeln zu fuchen; wer folche fuchet, der wird fie wohl
finden, aber er verengert fich damit nur den Gefichtskreis und an Stelle des
Schlüflels, mit dem er das Geheimnifs der Kunft zu erfchliefsen gehofft, bleibt
ihm der Irrthum. So fleht es auch mit den fogenannten farbigen Aequivalenten.
Der Engländer Field glaubte entdeckt zu haben, dafs die drei »Grundfarben«
Gelb, Roth und Blau (bei gleicher Intenfität) im Flächenverhältnifs von 3:5:8
die einzig wahre i6theilige Harmonie darftellen; für die Zufammenftellung
Orange, Purpur, Grün berechnete er hiernach das Verhältnifs 8 : 13 : 11 — 32
u. f. w. Auch Arthur Schopenhauer hat ähnliche Zahlen zu ermitteln gefucht.
Die Field'fche Eehre erhielt neues Anfehen durch die Zuftimmung des Eng¬
länders Owen Jones, des Herausgebers einer fehr verdienftvollen Sammlung
farbiger Ornamente aller Zeiten und Völker (1856), und diefer Autorität ift es
wohl hauptfächlich zuzufchreiben, dafs felbft Gottfried Semper*) fich rückhaltslos
der Theorie angefchloffen hat. Diefelbe beruht auf folgenden unrichtigen Vor-
ausfetzungen : i.dafs die Farben Gelb, Roth und Blau die »Grundfarben« feien;
2. dafs fie in Bezug auf ihr Vermögen, die Sehnerven anzufpannen und zu
ermüden, fich wie 3:5:8 verhalten; 3. dafs die Mifchung der genannten

*) Der Letztere fagt (»Stil« 2. Aufl. S. 47): »Eine Mifchung von 8 mal Blau, 5 mal Roth und 3 mal
Gelb gibt ein ganz neutrales Grau. Stellt man Gelb dem fekundären Violett gegenüber, fo nimmt das Gelb 3 Theüe
ein, das Violett dagegen die übrigen 13 Theile zufammen. Diefes Violett befteht aber felbft aus 8 Theilen Roth.
Kombinirt man nach dem Prinzipe der gleichmäfsigen Vertheilung das Roth im Gegenfatze zum Grün, fo mufs
das Roth 5 Theile der Oberfläche einnehmen, die übrigen 11 Theile gehören dem Grün als Grund. Setzt man
Grün, Blau und Violett neben einander, fo darf, da das Blau in allen dreien vorkommt und ihm im Ganzen nur
8 Theile der Oberfläche gebühren, das blaue Feld = 4, das grüne Feld =2-1-3 = 5, das violette Feld = 2-1-5 = 7
fein. Doch find natürlich auch andere Verbindungen diefer drei Farben geftattet. Setzt man z. B. den blaugrünen
Grund == 8 (wobei 6 Theile auf Blau und 2 Theile auf Gelb kommen mögen), fo bleibt für die Mufter ein Raum
von 8 Theilen. Soll diefes Mufter nur eine gemifchte Farbe haben, fo befteht diefe aus 5 mal Roth, 1 mal Gelb
und 2 mal Blau«. Was wohl ein perfifcher Teppichweber zu diefem Rezepte fagen würde?
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Credenzfchrank,deutfche Arbeit um 1530; k. b. Nationalmufeumzu München.

Farben in diefem Verhältnifs ein neutrales mittleres Grau ergeben — während
es in WirklichkeitFarhfloffe waren, durch deren Mifchung Field ein folches
Refultat erreichte; 4. dafs ein nach dem fraglichen Rezept zufammengeftelltes,
polychromesMufter, aus der Ferne gefehen, im Ganzen einen grauen, indifferenten
Eindruck mache; 5. dafs es die Aufgabe der vielfarbigen Dekoration fei, bei
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der reichften Abwechfelung im Einzelnen doch im Ganzen eine beruhigende
graue Monotonie zu erzielen; endlich 6. dafs diefem Ideale die Farbenvertheil-
ung auf den bellen orientalifchen Muftern thatfächlich entfpreche.

Von allen diefen Irrthümern ift der letzte der merkwürdigfte; denn wenn
wir, was an fich fehr lehrreich ift, die »Grammatik der Ornamente« von Owen
Jones, oder den prachtvollenAtlas von Prifse d'Avenues über die arabifche Kunft,
oder eine gröfsere Anzahl orientalifcher Teppiche und Tücher genau befehen,
fo muffen wir wohl die reiche Phantafie der alten Meifter des Oftens bewun¬
dern, aber von dem Prinzip der »farbigen Aequivalente« können wir dabei
nicht viel entdecken. Es fällt fogar nicht fchwer, muftergiltige Beifpiele für
die Umkehrung des ganzen Prinzips zu finden; fo habe ich einen reizenden
alten Teppich vor mir mit goldgelbem Grund und allerliebft ftilifirten Blumen,
auf dem fich Gelb, Roth und Blau in ziemlich gleicher Sättigung eher wie
8:5:3 verhalten. Man kann das Beharren auf dem Field'fchenIrrthum eben
nur dadurch erklären, dafs nichts dem Erkennen der Wirklichkeit fchädlicher
ift, als vorgefafste Meinungen. Vielleicht hat auch eine Urtheilstäufchung
durch farbigen Kontraft mitgefpielt; denn allerdings erfcheint das ohnehin
lichtftarke Gelb %wifchenRoth und Blau defto feuriger, je kleiner der von ihm
eingenommene Raum verhältnifsmäfsigift.

Und doch ift ein gutes Körnlein Wahrheit daran, wenn Semper die
»Ruhe in Folge rafchefter Vibration« als das eigentlich orientalifche Prinzip
der Ornamentation in Formen und Farben hinftellt; wenn er von einer durch
die Nebeneinanderftellungvieler Farben- und Formenelemente hervorgebrachten
üppigen und florirten Monotonie fpricht, bei der das Auge nichts vermiß,
aber auch nichts Störendes findet; wenn er diefem Prinzipe dasjenige der
Subordination gegenüberftellt, »welches darin befteht, dafs die Kontrafte der
Farben nicht durch Abwägen ihrer Wirkungen nivellirt werden, fondern fich
einander bis zu einem beftimmten Kulminationspunkte fteigern, der in einem
folchen Grade das ganze Syftem beherrfcht, dafs durch feine überwiegende
Autorität die Einheit der Gefammtwirkung erreicht wird«. Nur darf man fich
nicht mit der unfruchtbaren Aufgabe abquälen, die Werke der ornamentalen
Kunft nach diefen Prinzipien etwa in morgen- und abendländifchezu fondern!
Es mufs vielmehr betont werden, dafs eigentlich jedes gute vielfarbige Kunft werk
die beiden hier angedeutetenPrinzipien bis zu einem gewiflen Grade vereinigen
foll. Ja ich ftehe nicht an, diefen Anfpruch fowohl gegenüber der Malerei als
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der polychromen Ornamentik
zu erheben, weil ich mich
der Erkenntnifs nicht ver-
fchliefsen kann, dafs nicht nur
die Dekorationender Alham-
bra, fondern auch die Gob-
belins von Arras und die
heften Bilder der grofsen Mei-
fter der Renaiffancefolchem
Anfpruche, felbftverftändlich
in den verfchiedenftenWei¬
fen, gerecht werden.

Und fleht dies nicht im
Einklang mit unferem eige¬
nen, durch Uebung geftei-
gerten und verfeinerten na¬
türlichen Bedürfnifs ? Das
kräftige Auge will keine
»Monotonie«, auch dann
nicht, wenn diefe im denk¬
bar bunteften Kleide dar¬

geboten wird; Gleichmacherei und Aufhebung der Gegenfätze find ihm
unleidlich,es verlangt nach Veränderung und anregender Befchäftigung, felbft
nach Aufregung und einfeitiger Ermüdung. Gerade die Orientalen haben es
trefflich verftanden, diefe Forderungen zu erfüllen. Es ift ja richtig, fie haben
von den »üppigen und florirten« Muftern, wie überhaupt von der Polychromie
einen viel umfaffenderen Gebrauch gemacht,als die Völker des Weftens. Der Grund
liegt wohl hauptfächlich einerfeits in dem inftinktivenBeftreben, die fonnige Ein¬
förmigkeit ihrer Natur durch reichere Farbenfpielezu überbieten, und andrerfeits
in der eigenartigen Entwicklung ihrer Ornamentik. Den Anhängern des Islam
war es verboten, die Geftalten von Menfchen und Thieren zum Gegenftande
bildlicher Darftellungenzu machen, ein Verbot, das zwar mehrfach auch fchon
in der Blüthezeit mohamedanifcherKunft (namentlich von den Perfern) über¬
treten wurde, im Ganzen aber doch bewirkte, dafs die geometrifchen, kalli-
graphifchen und pflanzlichen Ornamente, alfo gerade die für vielfarbige Behandlung

113] Kaifer MaximilianI. bei Marie von Burgund und ihrer Mutter.
Holzfchnittaus dem »Weifskunig«.
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befonders geeigneten Formen, eine erftaunlich virtuofe Ausbildung erfuhren.
Von diefer höchft intereflanten Entwicklung und ihren Beziehungen zur Kunft
des Weftens, insbefondere zur deutfchen Renaiffance, wird noch fpäter die Rede
fein; an diefer Stelle foll nur betont werden, dafs auch die farbige Dekoration
des Oftens, als Ganges betrachtet, fo wenig der »überwiegenden Autoritäten«
entbehrt, wie jene des Weftens. Wir können uns diefs fofort klar machen,
wenn wir in einem gröfseren Zimmer einige der zierlichen kleinen Teppiche
nebeneinander ausbreiten, die uns noch heute der Orient liefert. Selten, dafs
wir deren zwei oder mehrere beilammen fehen, welche denfelben Charakter in
Form und Farbe an fich tragen; laffen wir den Blick vom einen zum andern
fchweifen, fo werden wir gerade durch den Wechfel der farbigen Grund-
ftimmungen froh bewegt. Und ähnlich verhält es fich bei den Dekorationen
der orientalifchen Wohnräume und Hausfacaden, der Mofcheen und Paläfte.
Was einigen hier als Monotonie erfcheint, das ift doch wohl nur Folge der
Herrfchaft, welche die arabifche Logik felbft über die gewagteften Farbenzu-
fammenftellungen auszuüben vermag. So fiegreich über die Farbe, wie das
abftrakt-logifche Ornament des Oftens, kann fich das malerifch-realiftifche
Ornament des Abendlandes niemals erweifen, weil fchon die blofse Andeutung
der Wirklichkeit zur Befchränkung in der Farbenwahl zwingt.

So wichtig alfo felbftverftändlich in jedem einzelnen Falle die Frage ift,
welche Farben man zur Erzielung einer dekorativen Wirkung wählen foll, und
fo zweifellos hierbei Alles von der räumlichenVertheilung abhängt, fo laffen fich
doch mathematifche Formeln dafür weder geben noch rechtfertigen. Wohl
aber kann man einige Regeln aufftellen, welche als Ausfiufs unferer phyfiolo-
gifchen und äfthetifchen Einficht gewiffermafsen den logifchen »Stil der Farbe«
bilden, und welche unabhängig vom perfönlichen Gefchmack und von dem
Farbenfinn der verfchiedenen Zeiten und Völker einfach Sache des gefunden
Menfchenverftandes find; — und zweitens kann man der farbigen Dekoration,
der äufseren fowohl als der inneren, den Anfpruch auf ein gewiffes landsmann-
Jchaftlichesoder nationales Gepräge zuerkennen. Denn wenn wir auch die Be¬
hauptung von der theilweifen Farbenblindheit der alten Hellenen in das Reich der
philologifchen Märchen verweifen dürfen, fo mufs doch anerkannt werden, dafs
die Farbenempfindungen bei Völkern wie Individuen zum grofsen Theile ein
Ergebnifs der Gewöhnung und Ausbildung find. Auf den fonnenverbrannten
Wüftenfohn macht das fpärliche Grün der Oafe einen feierlichen, freudig
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erregenden Eindruck; ein deutfcher Forftwart wird von folcher Erregung nicht
viel verfpüren, aber feinem Auge ift das grüne Licht ebenfo zum Bedürfnifs
geworden, wie dem Auge des Arabers die gelben und rechlichen Lichter der
baumlofenludlichenLandfchaft. Dankbar nehmen wir an, was uns der Orient in
feiner reichen vielfarbigen Kunft darbietet, aber dem Ganzen unferer farbigen
Dekoration dürfen und follen wir den Stempel unferer heimatlichenNatur auf¬
drücken. Klingt es doch wie ein Lobgefang auf die deutfehe Farbe, was Victor
Scheffel den aus dem Kreuzzuge kampfmüde in fein geliebtes Thüringer Land
heimkehrenden Biterolf fingen läfst:

Im heiligen Land, im Wüftenfand
Bin ich zu Feld gelegen
Und kehre fonnenbraungebrannt
Zu heimifchen Gehegen:
Nun erft, mein alter Heimatwald,
Weifs ich dich ganz zu fchätzen,
Mich deiner dunklen Prachtgeftalt
Tagtäglich neu zu letzen.

Ich fah die Ebne Esdrelon,
Der Aquäducte Bogen,
Und fah in raufchender Fächerkron'

Den Palmenhain erwogen.
Fern fei, folch adlig fchlank Gehölz
Dem Sarazcn zu neiden;
Ich mufste um den Trunk des Quells
Mit fieben Heiden ftreiten

Ich hab' viel giftigen Schmack und Ruch
Auf Syriens Feld erlitten;
Wie anders fchmeckt ein voller Zug
Der Luft in Harzwaldmitten!

Wer einmal diefen Jungbrunn fand,
Der fchöpft aus keinem andern;
Thüringer Wald, Thüringer Land,
Nur hier mag ich noch wandern !

Will je, der Meerfahrt Reft, an mir
Ein. Wüftenpefthauch zehren,
Such ich im Nadelholz Quartier
Ihn fiegreich abzuwehren:
Denn das ift deutfehen Waldes Kraft,
Dafs er kein Siechthum leidet

■Und alles, was gebreftenhaft,
Aus Leib und Seele fcheidet.

Dafs ich wieder fingen und jauchzen kann,
Dafs alle Lieder gerathen,
Verdank ich nur dem Streifen im Tann,
Den ftillen Hochwaldpfaden:
Aus fchwarzem Buch erlernft Du's nicht,
Auch nicht mit Kopfzerdrehen:
O Tannengrün, o Sonnenlicht,
O freie Luft der Höhen!

Mein Kreuzfahrtfchild hangt im Geäft
Kriegsruhmes gern ich darbe,
Ich fchliefse meiner Tage Reft
Als Mann der grünen Farbe.
Noch möcht ich pflegen manchen Baum
Den Enkeln einft zum Schatten,
Noch roden manchen wüften Raum

Zu Wald und Wiefenmatten;

Noch auf und ab am Infelsberg
Manch waidlich Jagdlied fingen,
Und fo mein Forftmannstagewerk
Treu, wie fich's ziemt, vollbringen.
Klopft dann der Oberforftherr Tod
An meine Kemenaten,
Sein Klopfen wird mir nicht zu Noth
Und ewiger Pein gerathen.

Näht mich in eine Hirfchhaut ein

Im grünen Sonntagkleide,
Das Jagdhorn von Weifselfenbein,
Den Spiefs legt mir zur Seite;
Verschliefst die Berggruft mit dem Schild,
Deckt fie mit Moos und Rafen,
Ich hoff' von dort einft Wald und Wild
Zur frohen Urftend zu blafen.
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Ob es uns noch einmal befchieden fein wird, mit dem Abglanz diefer
uraltdeutfchen Farbenherrlichkeit unfere häusliche Kunft zu verklären? Wäre
wirklich dem Volke, defTen Kindheit noch immer vom ftrahlendenWeihnachts¬
baum vergoldet ift, die Gabe verfagt, in feinen Winterquartieren liebevoll nach¬
zubilden, was die heimifchenGehege heute wie vor taufend Jahren an farbigen
Wonnen offenbaren?

Nach diefer Abfchweifung in das Reich der Dichtung wollen wir auf
dem Wege der trockenen Unterfuchung weitergehen. Wenn wir den hiftorifchen
Entwicklungsgang der Innendekoration in den letzten Jahrhunderten über¬
blicken, fo können wir, infoweit der farbige Gefammteindritck in Frage kommt,
leicht zwei Kategorien unterfcheiden: Das Zimmer mit überwiegend gedämpfter
und gefättigter Farbenftimmung, wobei keine Farbengebung prinzipiell aus-
gefchloflen,vielmehr eine mafsvoll polychromeDekoration Ideal ift; — und das
Zimmer mit fehr heller Gefammtftimmung, wobei ein gewiffer Grundton das
Ganze beherrfcht, modifizirt, ja geradezuausfchliefsend wirkt. Dort begegnenwir
natürlich-künftlerifcherFreiheit: jedem Stoffe und jedem Gegenftande wird ge-
wiffermafsen fein farbiges Recht zu Theil, ein jedes Ding kann feine Individualität
auch durch die Farbe ausdrücken, ja die farbige Uniformirung begrifflich nicht
zufammengehöriger Partien erfcheint hier geradezu als unlogifch, ftillos; in diefer
Art der farbigen Dekoration, welche zu allen Zeiten bis zur Spätrenaiffance,
mit vielfachenVariationen felbftverftändlich, die herrfchende war, — in ihr
fehen wir auch die phyfiologifch-äfthetifchenForderungen verwirklicht: Ruhe
und Befriedigungim wohlthuenden Wechfel farbiger Harmonien. Der Raum
bildet ein polychrom zufammengeftimmtes, gefchloffenesGanzes. Bis in das
17. Jahrhundert hinein entfpricht auch das Koftüm der farbigen Grundidee.

Ganz anders die helle Varbeneinjeitigh.itoder Ifochromie. *) Ihr hervor¬
gehender Charakterzugift ihre Unverträglichkeitmit fremden Farbenautoritäten;
ja felbfl die phyfiologifchenErgänzungen find prinzipiell verpönt, ftarke Gegen-
fätze faft ausgefchlofsen. Alles bewegt lieh in einer Richtung; den einfarbigen
Effekt zu fteigern muffen Natur und Kunft fich jede Befchneidung gefallen
laffen. Wände, Thüren und Möbel erhalten helle Anftriche, Portieren und
Möbelftoffemuffen die Färbung der Wandflächen annehmen, nur etwa das ein-

*) Eine vollkommeneVerdeutfchung des Wortes >Ifochromie«giebt es nicht. Es bedeutetdie allgemeine
Richtungund Steigerung einer gewiflen Farbenautorität (z. B. Blau), wobei die ausgiebigfte Verwendung neu¬
traler Farben(Weifs, Grau, Silber, Gold) nicht ausgefchloffenift.

16*
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gerahmte Porträt oder Landfchaftsbild, fowie der Gobelin dürfen ihre Darftellungen
natürlich färben ■— obfchon dem Geift der Dekoration auch in diefen Stücken
namhafte Konzeffionen gemacht werden. Aber nicht blos von den Wänden
und Möbeln, auch von den Leibern der Menichen verfchwinden die alten
dunklen Prachtfarben: Burgunderroth wird Scharlach, Indigo wird Bayrifchblau;
an die Stelle des alten fchweren Sammets tritt mehr und mehr der glitzernde
Atlas. Helle Neutra, namentlich Weifs, Silber und Gold, werden in aus-
giebigfter Weife verwendet. Ueppig, leuchtend, elegant, zierlich, kokett — das
find die Bedingungen,welchen fich jede mehrfarbige Zufammenftellungfügen mufs.

In der That hat die ifochrome Dekoration eine ganz eigene Grammatik
und Logik, welche von den Regeln der allgemeinen praktifchen Farbenlehre
wefentlich abweichen. Die Ifochromie hat ihre fyftematifche Durchbildung recht
eigentlich im 18. Jahrhundert erfahren, obfchon vereinzelte Beifpiele bereits im
16. und mehr noch im 17. Jahrhundert vorkommen. Ihre Entftehung verdankt
fie dem feftlichen Bedürfnifs des FürflenfchloJJes.Stellen wir uns eine Flucht
von Prachtgemächern vor, welche Nachts von taufend Flammen erleuchtet
find, fo können wir bei einiger Phantafie uns denken, dafs wir beim flüchtigen
Durchwandern des blauen, des gelben, des rothen, des grünen Zimmers etc.
bis zum »weifsen Saal« wohl einen angenehmen Farbenraufch bekommen.
Jeder Raum für fich bildet eine Analogie zu dem Innern des goldenen
Bechers; auch hier wird die einheitliche Lokalfarbe durch zahllofe Reflexe
des gleichfarbigenLichtes zur gröfsten Innigkeit gefleigert. Mit allen Fineffen
fehen wir Spiegel, Glanzgold und Glanzfilber, Kryftalle, Porzellan, Atlas¬
tapeten, gewichfle Fufsböden, Lackfarben, Malerei und Stuckatur, überreiche
Toiletten und lebende Büften mit ftrahlendem Brillantfchmuckzur Erreichung
beftrickender ifochromer Effekte zufammenwirken. Dafs man fich dabei mehr
und mehr der hellen Farbentöne bediente, hat feinen Grund wohl hauptfächlich
in der Beleuchtungsfrage: Ballfefte u. dergl. pflegen Nachts veranftaltet zu
werden, bei der Umftändlichkeitund den Koften des Kerzenlichtes aber mufste
man von dunklen, viel Licht verfchluckenden Farbengebungenmöglichfl abfehen.
Und hier möchte ich gleich dem alten Irrthum entgegentreten, als ob jene
hellen Farben »fchwächliche,füfsliche« feien. Phyfiologifchbetrachtet find fie
das nicht, im Gegentheil, fie muthen dem Auge gröfsere »Arbeit«, gröfsere
Konfumtionskraft zu, als die dunklen Töne. Jenes Vorurtheil rührt wohl
daher, dafs allerdings das Leben in diefen hellen Räumen und den entfprechenden
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hellen Toiletten ein übermäfsig genufsfrohes, finnliches und entnervendes
war. Dem Auge aber wurde hier nicht die Ruhe gegönnt, welche es in dem
Wechfel gefättigter, tiefer Farbentöne (Gothik, RenahTance) findet, vielmehr
wurden an den vornehmften aller Sinne gerade die höchften Anforderungen
geftellt. Daher wirken denn auch die hellleuchtendenNymphen des Schäferftils
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beftrickend, beraufchend, aber bald ermüdend — dem Prinzen Champagnerver¬
gleichbar, nur dafs fie in der Qualität ihrer Erregungskraft viel ausfchliefslicher
find, als diefer leichtfinnigfteSohn des Bacchus. Denn man trinkt wohl in einer
altdeutfchenStube mit beftem Erfolge Champus, — aber Amalienburg*) und
Gerftenfaft,wie reimt fich das zufammen?------- Schon diefe wenigen Erwäg¬
ungen machen uns klar, warum wir uns mit den unläugbar reizenden und
liebenswürdigen Grazien des fürftlichenRococo nicht allzu lange in demfelben
Räume wohl fühlen; fie felber treiben uns kofend hinaus, um uns an der
Schwelle des nächften Gemaches mit neuem Zauber zu umgarnen.

Die IJochromie,über einen ganzen in fich abgefchloffenen Wohnraum aus¬
gebreitet, ift um fo verkehrter, je mehr der Bewohner gerade auf diefen einen
Raum angewiefen ift. Rechtfertigen läfst fie fich dann, wenn man eine ganze
Reihe von Räumen jeden in einer anderen Farbenautorität dekoriren kann. Bei
ihrer Nachahmung in kleineren Verhältniffen wird fehr häufig überfehen, dafs
ihr innerftes Wefen auf fürftliche und feftliche Prachtentfaltung gerichtet ift
und dafs ihre Erfolge gerade auf dem mehrfachen Wechfel der Szene und der
räumlich abgefchloffenen einfarbigenGrundftimmungenberuhen, alfo auf Beding¬
ungen, welche das bürgerlicheHaus in der Regel nicht erfüllt. In einem Zimmer,
das zu dauerndem, regelmäfsigemAufenthalt benimmt ift und das überdies ver-
fchiedenen Zwecken dienen foll, mufs eine verftändnifsvolleDekoration fich
ebenfo von monotoner Einfarbigkeit wie von verwirrender Buntfeheckigkeit
fern halten. Wer da meint, er verübe etwas vornehm Stilvolles, wenn er
ängftlich die gleichfarbigen Stoffe für Tapeten, Möbel und Vorhänge feines
Zimmers zufammenfucht, der geht in der Irre. Er hat einmal etwas von »Har¬
monie« in der Farbe gehört, ohne ernftlich nachzudenken, was damit gemeint
fein könne. Auch das vorige Jahrhundert hat übrigens neben der vorhin ge-
fchilderten fürftlichen eine, wenn ich fo fagen darf, »bürgerliche«Dekoration
gekannt, in welcher bis zu einem gewiffen Grade den Stoffen und Gegenftänden
ihr farbiges Recht wurde, und es ift eine durchaus falfche Vorftellung, wenn
dem Rococo und feinen nächften Vorfahren und Nachkommen fchlechtweg
jede Natürlichkeit abgefprochen wird. Wie diefe Stilbildungen bezüglich ihrer
Formen und Ornamente vielfach mit geradezu erftaunlicherVirtuofität den An-
fchlufs an die Natur gefucht und gefunden haben, fo find auch ihre Farben

*) Die Amalienburgim Nymphenburger Park, vielleicht das Reizvollfte, was überhaupt an ifochromer
Rococodekorationgefchaffenworden ift; ich werde darauf fpäter zurückkommen.
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unter gewiffen Vorausfetz-
ungen natürliche und frei
individualifirende. Die erfte
diefer Vorausfetzungen ift
die, dafs Thüren und Mö¬
bel in ihrer natürlichen,
wenn auch durch Wachs¬
politur und feine Fourni-
turen gehobenen Holtfarbe
erfcheinen. Mit diefem Far¬
benelement, das nament¬
lich im deutfchen Bürger¬
haus fall immer das herr-
fchende geblieben ift, hat
fich denn auch eine gewiffe
zarte Polychromie an den
Möbelltoffen, Gardinen und
Tapeten fehr wohl ver¬
tragen. Wie reizend lind
z. B. die bunten Webereien
und Stickereien (Petit¬
points) auf Stühlen und
Kanapees, an fpanifchen

Wänden und Kaminfchirmen, die bunten Tapeten des Louis XVI. u. f. w.
Andererfeitsfinden wir unter den Möbelftoffendes bürgerlichenZimmers neben
Seide und Atlas auch das ftarke Tuch, das noch ftärkere braune Leder und den
geprefstenWollenplüfch. Aber es ift richtig, dafs trotzdem auch den poly¬
chromen Dekorationen des vorigen Jahrhundertseine gewiffe »ifochrome Tendenz«
innewohnt, die fich namentlich in der Vermeidung fehr dunkler Farben an
Wänden und Möbelftoffen und andererfeits in der möglichften Beibehaltung
derfelben Farbenautoritätäufsert, falls eine folche z. B. an den geftrichenenoder
tapezirten Wandpartien zu Tage tritt.

Bietet alfo die vollkommeneIfochromie keine dauerndeBefriedigung, fo
können wir doch felbft im »altdeutfchen Zimmer« nicht umhin, gewiffen gröfseren
Partien der Dekoration einen einfarbigen Charakter zu verleihen. Während am

116] Marmor-Kamin im Palaft von Urbino, italienifche Frührenaiflance.
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Fufsboden wie an der Decke, über welche der Blick nur flüchtig hinftreift, fehr
wohl eine reiche Buntfarbigkeit (Polychromie) erträglich ift, fucht unfer
Auge beim geraden Ausblick in der Gefichtshöheruhigere Eindrücke. Ich glaube
nun, dafs fich in der Art, wie man diefem Bedürfniffeam Bellen gerecht wird,
die Nationalität der häuslichenKunft deutlich ausfprechenläfst. Indem wir der
deutfchen Herbftlandfchaft in der Zeit der Weinlefe ihre warmen, faftvollen
Farbenftimmungenentlehnen, fchaffenwir fowohl unferem Gemüthe als unferem
finnlichen Auge Befriedigung. Es find namentlich die braunen, bräunlich-rothen
und grünen, die grünlich- und bräunlich-gelben und endlich die gelblich-weifsenTöne,
lauter Mifchfarben,in denen die »warmen«, d. h. hier die erregenden Strahlen
überwiegendvertreten find. So unbefchränkt auch die Farbenwahl für lehr kleine
Felder des Gefichtskreifesift, fo befchränkt ift fie für den Schmuck der grofsen
Wandflächen, felbft für den Stoffüberzugeines Stuhles oder eines Divans. Bevor
wir aber auf die Verwendbarkeit der einzelnen Farben näher eingehen, mufs
noch das allgemeine Gejet^ erörtert werden, welchem alle und jede ifochrome
Dekoration unterworfen ift.

Unfer Auge hat das Bedürfnils, den Blick jederzeit auf einen beftimmten
Punkt zu fixiren, felbft dann, wenn wir gar nichts Beftimmteserkennen wollen,
wenn wir »in's Blaue fehen«. Ob nun gleich das Himmelsgewölbe mit feinen
wunderbaren, jeder farbigen NachbildungfpottendenLichtreflexen uns geheimnifs-
voll anzieht — fobald dem im Unendlichen irrenden Blick die Geftalt eines
kreifenden Sperbers oder einer Schwalbe begegnet, folgt er ihr unwillkürlich
nach. Was aber dem Firmament oder feinem Spiegelbild im windftillenSee fo
unergründlichenZauber verleiht, nämlich die halb ftereofkopifch-finnliche,halb
intellektuelle Empfindung der Tiefe, das mufs jeder künftlichen Einfarbigkeit
fehlen, und wenn uns ja eine folche auf gröfserer Fläche geboten wird, ohne
dafs der Blick feine feiten Ruhepunkte findet, fo befchleicht uns eine Art horror
vacui, ein Abfcheu vor der Leere. Das einfarbige Kolorit grofser Flächen ift
daher beunruhigend, armfelig, todt, traurig, überhaupt ßillos; um es geniefsbar
zu machen, muffen wir es durch Merkmale unterbrechenund beleben. Haben wir
vorhin im Kontur das beruhigendeElement der vielfarbigenDekoration kennen
gelernt, fo tritt uns nun ein ganz analoges Erfordernifs für die einfarbige Dekoration
entgegen. Wo diefe beiden fehlen, kann von farbiger »Kunft«nicht die Rede fein.

Die Unterbrechungen der einfarbigen Flächenerfcheinung können nun
hervorgebracht fein durch plaftifche oder durch graphifche Hilfsmittel; fie
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117] St. Marcus, Holzfchnitt von Hans Brofamer, um 1540.

können dem Körper des einfarbigenGegenftandesorganifch eingefügt oder nur
gelegentlich angepafst fein; fie können mit ihm denfelben farbigen Charakter
theilen oder andere Elemente in die Einfarbigkeithineintragen. Dem dekorations¬
kundigen Lefer wird es leicht fallen, für alle dreifsig oder mehr Möglichkeiten
diefes Syftems Beifpiele genug zu finden; aber freilich wird er fich auch
mancher Beifpiele der Verkehrtheit und Gefchmacklofigkeiterinnern. Denn
eine jede Art von farbiger Unterbrechung hat ihren eigenen Stil: die Falte,
das Relief, die Tektonik, die Inkruftation, die Intarfia, das ifochrome und das
polychrome Flächenmufter, die Malerei etc. — alle diefe Dekorationselemente
haben ihre aus Mittel und Zweck mit Nothwendigkeit fich ergebende Logik.
Eine kurze Klarftellungder hier in Betracht kommenden wichtigften Prinzipien
wird uns fpäter manchen umftändlichen Beweis von Fall zu Fall erfparen;
wie es fich denn überhaupt als fehr nützlich erweift, die wechfelnden Launen
des Gefchmackesdurch fefte Grundfätze auf ihren rechtmäfsigen Spielraum

HIRTH, D. ZIMMER. '7
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einzufchränken. Die
Aufgaben der Dekora¬
tion werden dadurch
zwar etwas ernfter und
fchwieriger, aber auch
lohnender, und wir ret¬
ten fie aus dem Bereiche
der Mode in dasjenige
der ftilvollen Kunft.

Rein phyfiologifch be¬
trachtet, wird die For¬
derung der farbigen Un¬
terbrechung fchon durch
die kleinften wahrnehm¬
baren Bilder*) erfüllt,
d. h. fobald wir unfere
beiden Augen auf be-
ftimmte Punkte feit

»einftellen«, unlere beiden Blicke zu einem einzigen vereinigen können. Da
aber die Erkennbarkeit jedes Bildes von einer gewiffen Nähe abhängt und wir
doch im Wohnräume die Anficht unferer Umgebung häufig wechfeln, fo ver¬
langt die Dekoration ein auf die verfchiedenen Entfernungsmöglichkeiten berech¬
netes Syftem. Wenn wir am gedeckten Tifche fitzen, fo bietet fchon das
einfache grobe Gewebe des weifsen Leinentuches dem Auge farbige Unterbrech¬
ungen genug dar; fobald wir uns foweit entfernen, dafs wir Kette und Schufs
des Gewebes nicht mehr erkennen können, gleichwohl aber die Fläche des
Tuches noch immer einen grofsen Theil unferes Sehfeldes einnimmt, fo brauchen
wir Unterbrechungen von ftärkerer Zeichnung, fei es in Form von allerlei Tifch-
geräth oder — wenn das weifse Tuch felbftftändig dekorativ wirken foll — von
eingewebten Muftern, Stickereien etc. Aehnlich bei der weifsen Wandfläche,
die nur dann recht »ftilvoll« ift, wenn fie nicht allein für die entferntere
Anficht plaftifch oder malerifch unterbrochen ift, fondern auch bei nächlter
Betrachtung im rohen Kalkwurf oder fandigen Anftrich dem irrenden Blicke
kleinfte Ruhepunkte gönnt.

118] Partie aus dem Wladislavfaal in der Burg auf dem Hradfchin zu Prag,
erbaut von Benedikt von Laun um 1500. (170' lang, 30' breit, 43' hoch.)

*) Eingehend behandelt bei Heimholt^ a. a. S. 215—218und 841.
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Es ift alfo ein dekoratives
Gefetz, dafs alle gröfseren
einfarbigenFlächen, welche
wir in der Nähe zu betrach¬
ten in die Lage kommen,
eine gewiffe rauhe Erfchein-
ung oder, wenn fie körper¬
lich glatt find, eine belebende
Zeichnung haben. Und zwar
bedient fich die edlere De-
korationskunft zur Erzeug¬
ung diefer farbigen Unter¬
brechungen erften Grades
mit Vorliebe der natürlichen
Gebilde, wie fie uns in den
Geweben aus Wolle, Flachs
und Seide, in den Jahres¬
ringen, Markftrahlen und
Mafern des Holzes, in den
Unebenheiten des rohen
Mörtelbewurfs,in den Adern
des Marmors u. f. w. ent¬
gegentreten. Da aber, wo

diefe natürlichen Mittel — was übrigens, wie wir noch fehen werden, an
fich gewiis nicht »ftilvoll« ift — durch künftliche erfetzt werden, mufs auch
die Erfcheinungder erfteren möglichft angeftrebt werden, fo zwar, dafs die
ifochrome Papiertapetedas Ausfehen des Gewebes (gerippte und Velourtapeten),
der Holzanftrich die natürliche Zeichnung des Holzes erhält u. f. w. Diefe
Andeutungen werden genügen, um den Grund zu erklären, warum z. B. die
fatinirten Unitapeten, ferner die mit deckenden Oel- oder Leimfarben über¬
zogenen Thüren, Möbel und Fufsböden, die fpiegelglattenweifsen Oefen u. f. w.
fchlechterdings keine Berechtigung in einem Zimmer haben, welches im Sinne
der guten Renaiffanceals ftilvoll gelten foll.

Nun die farbigen Unterbrechungen zweiten und dritten Grades! Was
ich damit meine und wie ich mir diefe verfchiedenenGrade zu einem Syftem

17*

119] Schrank der Frührenaiflanceaus Nürnberg, um 1530.
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verbunden denke, wird fich am leich¬
terten an einem Beifpiel erweifen. Wir
haben einen vierthürigen Buffetfchrank
vor uns, deffen farbige Grundftimmung
Goldbraun ift. In nächfter Betrachtung
wird das Auge durch die Mafern und
Spiegel der mit deutfcher und ungar-
ifcher Efche fournirten Füllungen in
Anfpruch genommen; wir treten einen
oder zwei Schritte weiter weg und nun
heben fich die einzelnen, durch ein¬
gefügte Adern, durch zierliche Leiften
und Gefimfe getrennten Felder in wohl-
thuenden Farbenunterfchiedenab, ein¬
gelegte und aufgelegte Ornamente
kommen in ihrem Zufammenhangzur
Geltung; ftellen wir uns an der ent¬
gegengefetztenWand des Zimmersauf:
die natürliche Zeichnung des Holzes ift
kaum noch erkennbar, aber auch die

kleinere Ornamentik tritt zurück und weicht dem Eindrucke, den der ganze
tektonifche Bau des Möbels mit den Lichtern und Schatten feiner fenk- und
waagrechten Eintheilungen, mit feinen durchlaufendenGefimfen und zierlichen
Säulen auf uns macht. Wir fehen alfo, wie hier auf einem grofsen Gefichts-
felde von ifochromerGrundftimmung verfchiedeneArten farbiger Unterbrechung
einander ablöfen; wir mögen uns dazu ftellen, wie wir wollen, immer finden wir
Harmonie der Theile, hervorgebrachtdurch weife Unterordnung des Kleinen unter
das Grofse. Und man wähne doch ja nicht, dafs es fich hier in erfter Linie um
die Form, nicht um die Farbe handle: die edelfte Form wird zu Schanden gemacht,
wenn das, was untergeordnet bleiben foll, fich farbig unbefcheiden hervordrängt,
aus dem ihm gegebenen Rahmen heraustritt.

Analog dem angeführtenBeifpiele läfst fich für jede ifochromeDekoration
das richtige Mafs finden. Es ift klar, dafs das regelmäfsig wiederkehrende
Mufter einer Wandbekleidung farbig nicht allzu anfpruchsvoll erfcheinen darf,
wenn auf deren Grunde andere Gegenftände, wie Oelbilder, Gefäfse, Majolika-

120] Portal in Biberach, um 1540.
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121] Entwurf zu einem reichen Marmorkamin,von Hans Holbein d. J., um 1530.

fchalen, Hirfchgeweiheu. dgl. Dinge farbige Unterbrechungen höherer Ordnung
bilden follen. Umgekehrt ift es ebenfo finnlos, wenn auf einem Gobelin mit
zusammenhängender, breiter bildlicher Darftellung, welcher alfo alle Autoritäten
der farbigenUnterbrechungan fich vereinigt, noch andere dekorativeGegenftände
angebracht werden. Ferner: handelt es fich darum, die Falte, eines der wirkungs¬
vollsten Dekorationselemente,zur vollen Geltung zu bringen, fo darf man dazu
nicht einen Stoff mit anfpruchsvollerMufterung verwenden, durch welche die
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fchöne plaftifche Erfcheinung des Faltenwurfes felbft geftört oder gar aufgehoben
wird. Das Nonplusultra von Verkehrtheit diefer Art ift die Verwendung von
figuren- und farbenreichenGobelins zu Portieren, aus deren Falten dann die
Köpfe, Arme und Beine der Figuren des gewebten Bildes in jämmerlicher
Entftellung hervorfchauen. Genügt zur Belebung der Flächenzüge, welche die
Falte darbietet, nicht ein einfarbiges glattes, geknüpftes oder plüfchartiges
Gewebe, fo verwendet man am bellen ein konfufes, d. h. unregelmäfsiges
farbiges Mufter, unter den regelmäfsigen Muftern aber verdienen in folchem
Falle die geometrifchenden Vorzug vor denjenigenmit Figuren aus der Pflanzen-
und Thierwelt, die letzteren feien denn von allem Realismus frei. Der Grad
des Anklanges an die Natur, welchen wir einem Mufter geben, ift hiebei aus¬
schlaggebend:fo gut jene ftreng ftilifirten (gewiffermafsen entnaturalifirten,abge-
tödteten) Pflanzenornamentebyzantinifcher,arabifcherund gothifcher Sammet-
und Brokatftoffe nicht nur für untergeordnete Flächendekoration, fondern felbft
für die Falte fich eignen, fo wenig trifft dies bei den realiftifchenOrnamenten
der Renaiffancezu, welche immer als Schmuck für fich gelten wollen und daher
am vortheilhafteften in der Plaftik und Intarfia, fowie in der übergeordneten
malerifchenAusfchmückung der Wände und Decken, nicht aber in der Falte
oder als Hintergrund am rechten Platze find.

Diefe feineren Unterfcheidungen ergeben fich übrigens nicht mehr aus-
fchliefslich aus farbenphyfiologifchen,fondern auch aus äfthetifchen Gründen. Es
widerftrebt unferer Empfindung des Schönen, etwas Lebendiges oder lebend
Gedachtes verftümmelt zu fehen — wäre es auch nur ein üppig fchwungvolles
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Akanthusblatt. Ueber-
haupt fpielen in dielen
Fragen mancherlei un¬
willkürliche Urtheilsbild-
ungen mit, von denen
fich die meiftenMenfchen
keine genaue Rechen-
fchaft geben. So ift denn
das Verlangen nach far¬
bigen Unterbrechungen,
fowohl in Bezug auf ihre
Menge und Anordnung
als ihre Erregungskraft,
fehr wefentlichauch von
der Beftimmung des Rau¬
mes abhängig. In einer
hochgewölbten Vorhalle,
welche wir in der Regel
rafch durchfchreiten, oder
in einer Kloftertrinkftube,
wo wir das edle Nafs mit

dem ungewöhnlichen
Beigefchmack der Welt-
entfagung zu fchlürfen
lieben, braucht und fucht
das Auge keine lebhafte
Beschäftigung;eine fol-
che ift, als Mittel zur
Zeitabkürzung,viel eher

in Kaffeehäufern, den Wartefälen der Bahnhöfe und Gerichtspaläfteam Platze. Man
denke an die verfchiedenendekorativen Charaktere der katholifchen und prote-
ftantifchenKirchen, in denen fich zugleich das Wefen der beiden Konfeffionen
ausfpricht. Einen fchlagenden Beleg aber dafür, dafs auch die Richtung der
farbigen Unterbrechungen durch feelifche Beziehungen beeinflufst wird, finden
wir in der Struktur des gothifchenKirchenbaues: hier wird der Blick genöthigt,

123] Skizze zu einem Toilette-Spiegelrahmen,von Hans Holbein d. J.,
um 1530.
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«

an den Strebepfeilern,
Fialen und Spitzbogen
nach Oben zu gleiten,
»von wannen der Herr
kommen wird zu rich¬
ten die Lebendigen und
die Todten«. So kann
man wohl fagen, der
fcheitelrechte Aufblick
gehöre dem Glauben und
der Hoffnung, der waage¬
rechte Ausblick, in wel¬
chem wir mehr auf
menfchliche und irdifche
Dinge geleitet werden,
der Liebe und Freude —
nur Trauer und Reue
fenken den Blick zu Bo¬
den oder verfchliefsendas
Auge.

Von grofser Wichtig¬
keit ift nun das farbige
Zufammenflimmen der Un¬
terbrechungen mit dem
Grunde. Die Natur er¬

reicht die Verföhnung farbiger Gegenfätze oft in bezaubernder Weife durch gewifle
Beleuchtungen, z. B. bei Sonnenauf- und Untergang, vor oder nach einem Ge¬
witter u. f. w. Wir haben dann wohl den Eindruck, als ob wir die Welt durch
ein roth, gelb oder violett gefärbtes Glas betrachteten. Aehnlich find die
Wirkungen des ftark gelben Lampenlichts, wodurch manche Zimmer, welche bei
Tageslicht unfchöne Farben-Zufammenftellungen zeigen, bei abendlicher Be¬
leuchtung fich fehr vortheilhaft ausnehmen. Theaterkouliffen, Ballfäle etc. find
ja geradezu auf künftliches Licht berechnet. Oelbildern hat man oft durch
eine allgemeine bräunliche Lafur eine gewiffe harmonifche Patina gegeben,
den lbgenannten »Gallerieton«, mit welchem man früher aus antiquarifchem

124] Thüre in der Bibliothekdes Schlofles zu Tübingen.



125] Prachtbett, nach einem Holzfchnittvon Peter Flötner, /um 1545.

Unverftand leider fo viele alte Meiflerwerke überzogen und verdorben hat,
um fie noch älter und ehrwürdiger erfcheinen zu laffen, als fie fchon waren.
Aber das Lafiren ift eine zweideutige Kunft, auch beim Kopiren; ein durch
die Wahrheit feines Pinfels bekannter Maler fagte daher nicht mit Unrecht
von einem Anderen: »Ich traue dem Kerl nicht, ich glaube er lafirt«. Sehr
oft freilich ift auch der fogenannte Gallerieton dadurch entftanden, dafs

HIRTH, D. ZIMMER. 18
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fchon der Schöpfer des Bildes einen fchlechten Firnifs verwendet hatte. Der
Künftler und Dekorateur, welcher feine Schöpfungen fo hinftellt, wie fie bei
Tage gefehen fein wollen, mufs dagegen jedem Theil feine beftimmte Lokal¬
farbe geben. Ueber das Wie? habe ich fchon früher (S. 114, 123) einige An¬
deutungen gemacht. Nach den letzten Auseinanderfetzungenift es nun klar,
dafs das farbige Zufammenftimmenein um fo innigeres fein mufs, je mehr der
in Frage flehende Dekorationstheil untergeordnet fein oder einen gefchloffenen,
ruhigen Eindruck machen foll. Eine Wand, welche anfpruchsvolleStaffeleibilder
aufnehmen foll, darf keine farbigen Elemente enthalten, welche diefem Bilder-
fchmuck Konkurrenz machen. An einem Schrank aus verfchiedenenHolzarten
dürfen die Farbenunterfchiededer Intarfien, Füllungen, Adern etc. nicht fo grofs
fein, dafs fie die Harmonie des ganzen Baues ftören — ein Fehler, der von
unferen modernen Schreinern fehr häufig gemacht wird, wenn fie die Technik
der Alten nachahmen, und den fie in der Regel damit entfchuldigen, dafs die
fchöne Farbe der alten Schränke nur eine Folge ihres hohen Alters fei. In
Wirklichkeit liegt der Mifserfolgin falfcher Wahl und Behandlung der Hölzer
(namentlich durch Oel und miferable Beizen). Wie gut es die Alten verftanden,
prima vifta farbig zufammenzuftimmen,fehen wir an ihren Majoliken und Fayencen,
an den deutfchen bunten Oefen und Steingutkrügen nicht minder, als an den
italienifchen Tellern und den Henri deux-Gefäfsen; hier ift der Einfiufs des
Alters auf die Farbe ficherlich ohne Belang. Bei Teppichen, Gobelins, Ver¬
goldungenetc. kann das Alter die Farbenharmonieerhöhen, doch war fie zweifellos
den alten Werken diefer Art fchon von Anfang an eigenthümlich, jugendfrifcher
wohl, aber nicht minder reizend — vielleicht in ähnlichemVerhältnifs, wie ein
von den Firnifsüberzügen fuperkluger Pfufcher befreiter Zeitbloom oder Tizian
uns in frifcher Farbenluft entgegenlacht.

Das farbige Zufammenftimmenwird nun um fo leichter, je mehr natürlich
Oberflächen wir zur Dekoration verwenden; ein edler Stoff erträgt fogar fehler¬
hafte Farbengebungen, lediglich weil wir mit ihm unwillkürlich die Vorftellung
des Koftbaren verbinden. Für unfere deutfche Renaiffance— ich betone hier
abfichtlich die Nationalität — können wir eigentlichals goldene Regel fefthalten:
dafs bei der inneren Dekoration wo irgend thunlich der konftruktiveStoff zugleich
die Grundlage der Farbenftimmungabgeben foll. Dadurch, dafs wir in den viel¬
farbigen Wand- und Bodenbekleidungendie wirklicheWolle oder Seide, in dem
Getäfel und Gefchränk die wirkliche Holzfafer, in dem glafirten Ofen die gebrannte



126] Büffet,mit Benutzung Holbein'fcherMotive (Fig. 121), entworfen von C. Fröhlich.

Erde etc. trotz aller Bemufterungen doch noch deutlich erkennen, erhalten wir
eben nicht blos die wichtigen farbigen Unterbrechungen erften Grades, fondern
auch eigenthümlicheElemente der Farbe felbft, welche dem künftlich Hinzu¬
gefügten einen natürlichen, ficheren Halt, gewiffermafsenden foliden Charakter
geben. Gleichzeitigaber wird in uns durch die farbige Empfindung des edlen
Stoffes ein gewiffes Gefühl des Vertrauens, der Wärme und Behaglichkeiterzeugt,
und wir bleiben auch in unferer Behaufungfinnlich im Zufammenhangemit den
Gebilden der Allmutter Natur, auf welche das nie geftillte Sehnen jedes gefunden
Menfchengerichtet ift. Auf diefem breiten natürlichen, echten Hintergrunde
kann die Dekorationskunfteinen poetifchenZauber entfalten,welche der Rococo-,
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127] Bandwirkerrahmen,16. Jahrh.; kgl. Mufeumin Berlin.

die verfchiedenen Ludwigs- und antikifirendenZopfftile nur dann bis zu einem
gewiflen Grade auszuüben vermögen, wenn fie nicht auf ihren erkünftelten
und gefchraubten Praktiken beliehen. In einem deutfchenFörfterhaufeaus dem
vorigen Jahrhunderte, wo naturfarbigeHolzvertäfelungenund kalkweifser Mauer¬
bewurf die Grundftimmung ausmachen, wird fich unfere Naturfreude auch mit
dem Rococo wohl vertragen. Die belle Probe auf die Stilgerechtigkeit eines
Zimmers in unferem Sinne ift immer der Verfuch, ob und wie fich mit der
ganzen Dekoration desfelben die Natur felber verträgt — repräfentirt etwa durch
lebende Blumen und exotifche Gewächfe, durch Bündel von getrocknetenKorn¬
ähren und Gräfern, durch ausgeftopfte Vögel: einen fchwebendenAdler, einen
balzendenBirkhahn oder einen radfchlagendenPfau, durch ein mächtigesTiger¬
oder Bärenfell, durch Hirfchgeweiheu. f. w. Man verfuche nur folch kölllichen
Schmuck an Wänden anzubringen, die mit Deckfarben, Spiegeln und Gold
überzogen find, und man wird fofort die Ueberzeugung gewinnen, dafs hier
unverföhnlicheGegenfätze herrfchen.

Je mehr nun die Dekoration ihre Erfolge durch die Anwendung edler
Naturftoffe und folider Künfle zu erreichen ftrebt, defto wichtiger wird die Frage
der Täufchungdurch Farbe. Wohl zu unterfcheidenvon der fymbolifchenIllußon,
welche die fehlende Wirklichkeit finnbildlich andeuten, niemals aber finnlich
glaubhaft erfetzen will. Realismus und Naturalismus! Eine vielfarbigeWand¬
malerei auf freiem weifsem Grunde z. B. mag das glänzendfte Zeugnifs für die



MH

128J Holzportalaus dem Schlöffezu Donauwörth, jetzt im kgl. Nationalmufeumzu München.
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Naturftudien des Künft-
lers ablegen — fobald fie
auf vollkommene Täufch-
ung ausgeht, wird fie zur
ftillofen Spielerei. Deshalb
können wir auch ein Still¬
leben , welches Früchte,
Jagdbeute u. dergl. mit
täufchender Naturwahr¬
heit wiedergibt, nur mit
den Attributen des »Ta¬
felbildes« ertragen, wobei
namentlich der Rahmen
die Aufgabe hat, jede
betrügliche Abficht von
Vorneherein auszufchlie-
fsen. »Der Schein darf nie
die Wirklichkeit erreichen
und fiegt Natur, fo mufs
die Kunft entweichen«.
Schliefslichhaben wir auch

hier nur eine Frage der Schicklichkeit und Wohlanftändigkeit: Dasfelbe Takt¬
gefühl, welches dem Preftidigitateur vor gebildeten Zufchauern die Erklärung
abnöthigt, dafs fein ganzes Zauberwerk nur auf Gefchicklichkeit beruhe, dasfelbe
Taktgefühl follte auch den verftändigen Dekorateur vor naturaliftifchen Verirr-
ungen bewahren. Alles, was an die Praktiken des Wachsfiguren - Kabinets
erinnert, mufs aus feiner »Kunft« verbannt bleiben.

Und dennoch, wie oft wird gerade in diefem Punkte gefehlt! Denn leider
kann unfere bürgerliche Dekoration fich nicht immer von trüglichen Kunft-
griffen frei halten. Da freilich, wo höchfte Vollendung fein foll, darf von
Täufchung überhaupt nicht die Rede fein: fie verbietet fich dann beim Zimmer-
fchmuck ebenfo von felbft, wie beim Monumentalbau. In unferen gewöhnlichen
bürgerlichen Verhältniffen, bei der Unbeftändigkeit unferer Wohnfitze etc. können
wir es dagegen kaum vermeiden, hie und da den Schein an die Stelle der
Wirklichkeit zu fetzen.

129] VenezianischeDecke.



DIE FARBE H3

Durch künftliche Farbengeb-
ung kann man nun aber täu-
fchen über die Geflalt eines
Dinges, über den Stoff, über
die Technik, endlich über das
Alter eines Gegenftandes. Die
Täufchung über . die Geftalt
follte unter allen Umftänden
verpönt fein; denn wenn es auch
gelingen kann, für die Anficht
von einem beftimmten Punkte
aus durch Bemalung etwas Fla¬
ches plaftifch erfcheinen zu laf-
fen, fo mufs doch der Trug
fofort unangenehm werden,
wenn wir unferen Standort ver¬
ändern oder wenn das Licht von
einer anderen Seite, auf das cor¬
pus delicti fällt. Namentlich an
den Plafonds ift bisher mit kör-
perlofen Schatten viel Unfug
getrieben worden; nicht blos
einfache Leiften, Gefimfe und
Konfolen, fondern auch Engels¬
köpfe, Früchte etc. hat man Grau
in Weifs oder Braun in Gelb
hingepinfelt, als ob fie in Gyps
gegoffen oder in Holz ausge¬
führt wären, ja felbft an Tapeten
mit plaftifcher Stukko- und
Holzimitation hat es nicht ge¬
fehlt. Oft haben auch wirklich

bedeutende Künftler den Scherz verfucht, an Plafonds etc. Figuren fo natürlich
zu malen, dafs man fie für Gebilde der Plaftik halten mufste. Als technifches
Kunftftück mag dies in einzelnen Fällen paffiren, im Allgemeinen aber dürfen

130] Entwurfzu einem Schrank, von Meifter H. S., um 1530.
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wir fagen: Fort mit folchen barbarifchenKünften, die, prinzipiell angewandt, nur
eine Bankerotterklärungder Dekorationskunftbedeuten! Wie viel fchöner, reicher
und technifch einfacher find dagegen fchlichte Flächenornamente oder, wenn
durchaus etwas Plaftifches dabei fein foll, einfach profilirte Holz- oder Stuck-
leiften u. dgl. Indeffen bitte ich, mich nicht mifszuverftehen. Nicht die
malerifche Darftellungplaftifcher Gegenftände foll hier verurtheilt werden, fondern
nur die Täufchung über die Geftalt. Die Malerei foll als jolche erkennbarbleiben.

Die farbige Täufchung über den Stoff kann unter Umftänden fehr zweck-
mäfsig fein, doch ift es gut, dabei der Fälfchungs- und Imitationswuth des
Zeitgeiftes einen kleinen äfthetifchen Beifskorb anzulegen. Was für Verirrungen,
wenn man fogar vergoldete Trinkgefäfse auf den KredenztifchHellt, deren In¬
neres nach einem wirklichen Gebrauche fich mit Grünfpan bedecken würde!
Solche Dinge gehören in Schulen und Mufeen, nicht aber in folide Bürgerftuben.
Hier gilt die alte Lehre: Du follft nicht mehr fcheinen wollen, als du bift. In
welchen Fällen ift die Täufchung denn nun erlaubt? Ein feiner Mann wird fich
nicht fcheuen, im Nothfalle einen Papierkragen anzulegen, aber er würde fich
vor fich felber fchämen, feinen Mitmenfchen durch einen falfchenBrillantring
oder eine vergoldeteUhrkette aus Meffing zu imponiren. Auch von der Dekora¬
tion gilt die Regel, dafs man Stoffe, deren Koftbarkeit an fich die Aufmerk-
famkeit erregt, nicht täufchend nachahmen, fondern dafs man lieber auf den
vornehmenSchein verzichten foll. Eine anfpruchslofe Holztapete ift zwar nicht
fchön, bedarf aber keiner Entfchuldigung, weil fie fich ehrlich als das gibt, was
fie fein foll: ein Nothbehelf aus Sparfamkeit. Die Grenze des Erlaubten ift
natürlich Gefchmacksfacheund hängt von befonderen Umftänden ab; wer nur
vom malerifchen Gefichtspunktedekorirt und daraus kein Hehl macht, der kann
auch in der Stofftäufchung fehr weit gehen, wer aber die Dinge für fich felber
fprechen läfst oder gar mit feinen Schätzen prunken will, der mufs die unächten
Stoffe um fo forgfältiger meiden, je werthvoller die ächten Originale derfelbenfind.

Ganz ähnliche Rückfichten walten bei der Täufchung über die Technik
Einer meiner Freunde befafs ein fehr zierliches Schmuckkäftchen, welches nur
den einen Fehler hatte, dafs die reizenden Ornamente und Figuren daran nicht
in Ebenholz- und Elfenbeinintarfia ausgeführt, fondern auf weiches Holz —
gemalt waren. Das anfänglichefreudige Intereffe, welches jeder neue Befucher
an dem fchönen Dinge nahm, fchwand natürlich fofort bei näherer Betrachtung
— das ärgerte endlich den Freund und er verbannte das Kärtchen in die



131] Erker in der Trinkftube des Herrn Emil Lotze zu Schlierfee. Zeichnung von C. Fröhlich.

Rumpelkammer. So wird es wohl allmälig Jedem
gehen, der fich mit allerlei Scheinkünftenumgibt.
Und was wird nicht Alles gemacht! Gemalter
Marmor, Majolika- und Fayencevafenaus Blech,
Holzfchnitzereien aus Papiermache, gemalte und
felbft auf Papier gedruckteHolzintarfia, Eifengufs
ftatt Schloffer- und Schmiedearbeit, Bronzen aus
Gyps und Zink, galvanifche Niederfchläge ftatt

132] Grundriß zum Erker Fig. iji. getriebener Arbeit, bedruckte Stoffe ftatt poly-
H1RTH: D.ZIMMER. '9
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133] Stuhl aus Nufsbaumholz,deutiche
Renaiflance.Original im b. Nationalmufeum.

chromer Gewebe, gemalte und gedruckteGobe¬
lins, papierne Ledertapeten,endlich Oelbilder in
Farbendrucketc. So fchwunghaft und vielfeitig
wird diefe »Induftrie der Täufchungen durch
Farbe« betrieben, dafs man mit ihren Produkten
ganze prunkvolle Einrichtungenherftellen könnte.
Es ift nun nicht zu verkennen, dafs dadurch der
Popularifirung des guten Gefchmackes bis zu
einem gewiffen Punkte Vorfchub geleiftet werden
kann, ganz abgefehenvon dem wirklichenGe-
brauchswerthe, den felbft der geborgte Glanz
für die Theater- und Gelegenheitsdekoration,für
die Schule und für die Werkftatt hat. Für die
häusliche Kunft dagegen liegt in der unechten

Imitation eine grofse Gefahr, weil fie den Sinn für Stoffgerechtigkeitverdirbt,
die Wahrheit durch die Lüge erfetzt und endlich das anhaltend freudige Gefühl
ficheren Behagens, die tiefe künftlerifche Poefie der Häuslichkeitvernichtet. Kaum
minder grofsen Schaden leidet das Gewerbe felbft, wenn die unfolide Arbeit fich
auf Koften der foliden allzubreit macht; die alten Zunftordnungen belegten die
erftere mit empfindlichen Strafen, ja für viele Gegenftände war nicht nur das zu
verwendende Material, fondern auch das technifcheVerfahren genau vorgefchrieben.
Daher kommt es, dafs uns aus den guten Zeiten des Kunfthandwerkszwar viele
Probeftücke und Modelle, aber nur wenige wirklicheGebrauchsgegenftändemit
imitirter Technik erhalten find.

Am wenigftenverfänglich ift die farbige Täufchung über das Alter, voraus¬
gefetzt, dals fie nicht — was freilich oft genug vorkommt — zu abfichtsvollem
Betrüge mifsbrauchtwird. Wenn wir verfucht find, einen fchönen neuen Schrank
oder einen modernen Sammetftoffwegen feiner exquifiten Farbe für alt zu halten,
fo ift dies ja das befte Zeugnifs, welches wir den Verfertigernausftellenkönnen.
Erft durch die Farbe erheben wir eine ftofflich und technifch vollendete Imitation
zur Kopie; das gilt nicht blos von der Oelmalerei, fondern auch von den meiften
fogenannten kunftgewerblichenErzeugniffen. Gute Kopien tüchtiger Meifterwerke
waren aber zu allen Zeiten geachtet und find ein treffliches Mittel, die Kunft
und den edlen Gefchmackzu heben und fortzupflanzen. Man geht aber doch
zu weit, wenn man z. B. echten, aus guter Metallmifchunggemachtenund fein
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134] Zimmer in Altdorf, deutfche Renaiüance um 1540.

cifelirten modernen Bronzen künftlich eine Patina gibt, welche fonft nur im
Verlaufe von Jahrhunderten lieh einzuftellen pflegt. Eine rationelle Täufchung
über das Alter wird lieh lediglich zur Aufgabe machen, den Gegenftänden den
Glanz der Neuheit zu nehmen; wir wollen uns in und mit unferer häuslichen
Umgebung vertraut fühlen und nicht an die Fabrik und den Laden erinnert
fein. Das feinfühligeKunftgewerbe aber kommt diefem Bedürfnifs wo irgend
möglich entgegen.

Wenn alfo die Kunft im Allgemeinen die Aufgabe hat, finnbildliche Illu-
fionen in uns zu erwecken, und wenn es richtig ift, dafs plumpe Täufchungen
über die hierbei angewandtenMittel die Feinheit und Vollkommenheitder Illufion
felbft beeinträchtigen,fo kann umgekehrt auch die letztere, obfehon fie vielleicht
gar nicht beabfichtigt war, läftig werden. Wir haben dann den Fall der ßörenden
Illufion. Beifpiele: die im alten Pompeji aufgefundenen und neuerdings oft

*9*
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155 & 136] Skizze für einen Holzphfond, nebft malerifchem Detail, nach Seb. Serlio, um 1550.

imitirten Mofaikfufsböden, welche farbig fo zufammengefetzt find, dafs wir auf
fcharfkantigen Stufen oder Würfeln zu gehen wähnen (bei manchen Leuten
erregt ein folcher Boden fogar Schwindelanfälle); die modernen Teppiche mit
naturaliftifch geformten und gefärbten Blumenbouquets, deren plaftifch-vordring-
liches Scheindafein uns geradezu unangenehm ift; ferner die neueften franzöfifchen
Gobelins, welche nicht nur durch Zeichnung und Farbe, fondern auch durch
ihr raffinirt feines Gewebe und durch mächtige vergoldete Rahmen von Weitem
den Eindruck des Oelbildes machen. Diefes letzte Beifpiel beweift nebenbei,
dafs felbft eine technifch fo hoch entwickelte Kunftinduftrie, wie die franzöüfche,
auf wunderliche Abwege gerathen kann, wenn fie die Prinzipien vernachläfsigt.
Die muftergiltigen Vorbilder des 16. und 17. Jahrhunderts wollten auch dann,
wenn fie figurenreiche Darftellungen enthielten, nichts anderes fein, als künftlerifch
ausgeführte, erwärmende Wandbekleidungen, fie waren fo befchaffen, dafs der
Befchauer nie im Zweifel über die Natur des Stoffes fein konnte; die erwähnten
neueften franzöfifchen Gobelins dagegen frappiren durch ihre täufchende Aehnlich-
keit mit dem wirklichen Oelgemälde. Was will man nun aber mit folcher
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137 & 138] Skizze für einen Holzplafond,nebft malerifchemDetail, nach Seb. Serlio, um 1550.

gewebten Kopie eines Staffeleibildeserreichen? Nicht die wirklich vollendete
Wiedergabedes Originals ift die Hauptfache, fondern das letztere wird dazu
mifsbraucht, einer fpeciellen Technik als Folie zu dienen; auch nicht auf Koften-
erfparnifs ift es abgefehen, denn eine in Oel gemalte Kopie würde viel billiger
fein; endlich will man gar nicht nachhaltig über die Technik »täufchen«, fondern
im Gegentheiles foll gezeigt werden, dafs es die Weberei kühnlich felbft mit
der Oelmalerei aufnehmen könne! Da wir uns aber einmal den Schöpfer des
Originals nicht am Webeftuhle fitzend denken und auch nicht vergeffen können,
dafs der gewebteGobelin eine ganz andere Aufgabe in der Dekoration hat, als
das Oelbild, fo fprechen wir hier mit Recht von »ftörender Illufion«. Und
das gilt von allen farbigenTechniken, welche auf Umwegen und durch vermehrte
Mühfeligkeiterreichen wollen, was auf herkömmlicheWeife einfacher und beffer
geleiftet wird; wir ärgern uns über die unnütze Quälerei: das Mitleid mit dem
»Künftler<rfängt an, der Kunftgenufs hört auf!

In das Kapitel der farbigen Verkehrtheiten gehört auch der Mifsbrauch,
welcher mit dem Fenßerglas an Schränken, fowie mit Glasglocken über Uhren
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139] Entwurf zu einer reichen Bettlade, um 1525, aus den »Riffen«im Mufeum zu Baiel.

u. dgl. getrieben wird,. In öffentlichen Sammlungen und Schauläden, wo man
das Betarten durch unberufene Finger oder Schlimmeresvon werthvollen Gegen-
ftänden abwenden will, da ift das Glasfenfterganz am Platze, es ift dann ein
nothwendiges Uebel, denn das Glas ift und bleibt, zumal mit feinen Spiegeln
vor dunklem Hintergrund, ein farbeftörendes Medium. Im gothifchen und
Renaiffancezimmer dagegen follten wir die Glasbedeckungmöglichft befchränken
(auf Käfeglocken u. dgl.). Abgefehen davon,„ dafs feines Gold- und Silber¬
geschirr , Bronzen, Schmuckfachen etc. unter Glas einen grofsen Theil ihres
Farbenreizes einbüfsen, macht der ängftliche Verfchlufshier immer einen phili-
ftröfen Eindruck: man will die Sachen bewundern laden, fürchtet aber den Staub,
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J. LXrambauerX A

140] Der fogen. Merkel'fche Tafelauffatz
von Wenzel Jamitzer, jetzt im Befitze des Frhr. v. Rothfchild

in Frankfurt.

die Berührung, das Zerbrechen—
ein komifches Gemiich von Prunk-
fucht und Spiefsbürgerthum. Die
durch und durch noble Renaiflance
kannte das nicht und wollte es nicht
kennen; wohl wurden da manche
Herrlichkeiten im ficheren Gewahr-
fam verfchloffen gehalten, dann aber
waren fie auch neugierigen Blicken
entzogen und wurden nur bei be-
fonderen Gelegenheiten hervorge¬
holt. Man denke fich die Philippine
Weifer vor einem Glasfchrank!Re¬
gel : Was du zeigen willft, das zeige
offen und frei, wie es der Künftler
gefchaffen hat; was du fchonen und
fchützen willft, das verbirg in der
Truhe. Dafs man vor dreihundert
Jahren Kupferftiche und Aquarell-
fkizzen nicht als Wandfchmuckver¬
wandt hat, mag wohl zum Theile
auch an der damaligen Koftfpieligkeit
des Tafelglafes liegen; im Grunde
aber folgen wir auch heute nur einem
richtigen Stilgefühl, wenn wir folche,
überhaupt nicht auf die Dekoration
berechnete Darftellungen von den
Wänden unferer altdeutfchen Stuben
fernhalten und in die Sammel¬
mappen und das Album verweifen,
wo fie des gläiernen Schutzes nicht
bedürfen. In manchen Fällen kann
man freilich das glasbedeckte Bild
nicht umgehen, dann aber mufs um
fo mehr Sorgfalt auf die Umrahmung
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und auf das farbige Zufammenftimmen mit dem Hintergrunde verwendet
werden; fo ift z. B. auf dunkler Wand der weifse Papierrand an Photographien
unter Glas doppelt ftörend, wogegen eine grüngraue oder filberne, fchwarz
konturirte Einfaflung oder ein fchwarzerRahmen zu dem rothbraunen Ton der
Photographie meiftens gut fleht.

Die Gepflogenheiten des vorigen Jahrhunderts waren dagegen dem Glas-
fchrank und dem überglaften Bilde fehr günftig. Aeufserlicher Grund für den
erfteren war zunächft die Vorliebe für die etwa feit 1720 eingeführten Por¬
zellanfiguren,deren gebrechliches Dafein allerdingswefentlichdurch einen ficheren
Schutz bedingt ift. Namentlich in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts gehörte
der Glasfchrank, deflen praktifcher Werth nun auch für alle möglichen Kunft-
und Nippesfachen, felbft für Bücher, Küchengefchirrund Wäfche erkannt wurde,
zu den beliebteften Möbeln. Für die Zeiten des Louis XV. und Louis XVI.
ift derfelbe dermafsen etablirt und ftilifirt, dafs wir feiner nicht mehr entrathen
können. Und wirklich ift ihm auch im Kreife feiner luftigen Umgebung weder
Gemüthlichkeit noch Grazie abzufprechen; ja er läfst fogar feinen Inhalt in
einem gewiflen zopfig-ftilvoll myfteriöfenHalbdunkel erfcheinen, was den Reiz
mancher etwas verfänglicherPofen und Gruppen nur noch erhöht. Oft ftellen
folche Glasfehränke die zierlichften und prächtigften Möbel dar, mit reichen
Schnitzereienoder Metallbefchlägen, mit gebogenenGläfern, im Innern mit reichen
Stoffen austapeziert und mit Spiegeln im Hintergrund, wodurch es möglich
wird, auch die Rückfeite der darin flehenden Figuren zu fehen. Auch für
eingerahmte Bilder wurde die Glasdecke im vorigen Jahrhundert fehr beliebt,
und zwar nicht blos für Paftellgemälde,welche ohne das fchützendeGlas nicht
denkbar find, fondern auch für eingerahmte Darftellungen in Seidenftickerei,
für Aquarell- und Stiftzeichnungen,farbige und fchwarze Kupferfticheetc. Bei
den reizenden kleinen Miniaturporträts wurden auch gefchliffene Kryftall- und
Glasplättchen als Deckung verwandt. Es ift nicht zu leugnen, dafs hier,
namentlich bei den in Paftell und Wafferfarben ausgeführten Bildern das
deckende Glas gleichzeitig auch die Stelle des Firnifles verfieht; die glanzlofen
Farben erhalten durch dasfelbe etwas Frifches, Leuchtendes, Verfeinertes,eben
weil das Glas als Medium verändert und irritirt.*) So fehen wir im vorigen

*) Auf diefelbeEigenfchaft des Glafes ift die eigentümliche Wirkung desfelben als Schutz für Oelgemalde
zurückzuführen.In manchen Gallerien fehen wir werthvolleBilder vonMieris,Netfcheretc. mit Glas bedeckt, die Gemälde
felber erfcheinendadurch noch feiner, als fie wirklich find. Gute Kopien erhalten durch folchen Glasfchutz ein weiteres
Element der Täufchung. Auch die Spiegelfcheiben der Schauläden wirken auf manche Waaren »veredelnd.«
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Jahrhundert das fchützendeGlas
zu einer früher nicht gekannten
Rolle berufen, wobei es fich
allerdings weniger um höhere
dekorative Aufgaben, als viel¬
mehr darum handelt, den Wohn¬
raum in ein offenes Bilderbuch
zu verwandeln, aus dem wir
nicht nur die künftlerifchenNei¬

gungen, fondern auch die po-
litifchen und focialen Ideen des
Bewohners kennen lernen.

Von eigentlich dekorativer
Bedeutung dagegen ift die eigen¬
artige Verwendung des Spiegels
im vorigen Jahrhundert. Die
Renaiffance kennt eigentlich nur
den 'Porträtfpiegel,d. h. die ein¬
gerahmte Spiegelfläche, welche
uns das liebe »Ich« oder, wenn

wir nicht gerade davor flehen, einen beliebigen Theil der Dekoration in
Porträttreue zeigt. Um den Eindruck des eingerahmten Bildes zu erhöhen,
wurden der Spiegelfläche an den Seiten noch Facetten eingefchliffen. Seit
Louis XIV. aber wird, ganz verfchieden von diefer Aufgabe, der Spiegel
auch verwandt, um den Eindruck der %aumvergrößer ung zu machen. Hohe
Wandfüllungen, Thüren, ja fogar Plafonds werden immer häufiger mit Spiegeln
bedeckt, aber der Zweck desfelben ift nicht, beftimmt abgegrenzte Bilder, fondern
eine flimmernde, eher kaleidofkopifch ungewiffe Summe von Lichtern und
Dekorationen wiederzufpiegeln; deshalb zertheilt man auch folche Flächen in
eine gröfsere Anzahl von Feldern, welche nicht facettirt und nur durch fchmale
metallene Leiften oder fchmale Spiegelftreifen getrennt find. Diefe Art von Spiegel¬
flächen bilden, wie bereits oben angedeutet ,(S. 124), ein fehr wesentliches
Element der ifochromen Dekoration.

Aber nicht allein das fchützende Glas wirkt als zufälliger und daher fehl
häufig Hörender Spiegel; ähnlich verhalten fich alle fehr glatten, allgemeines

142] Decke aus dem Haufe der Agnes Sorel.
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Licht reflektirenden Oberflä¬
chen, und namentlichdie Lack¬
politur ift eines der beliebteften
Mittel zur Verunzierung von
Gegenftändenaus Holz, Metall
und Stein. Innerhalb der De¬
koration der Gothik und Re-
naiffance hat die allgemeine Kon-
fufion des Glanzes, welche durch
zahlreiche und ausgedehnte fpie-
gelnde Flächen bewirkt wird,
nur fehr eingeschränkte Berech¬
tigung; wir wollen ja die Farbe
beherrfchen, nicht aber dem
planlofen Wechfel preisgeben,
wir wollen die verfchiedenen
Theile der Dekoration in ihrer
farbigen Eigenthümlichkeithe¬
ben, gewiffermafsen harmonifch
individualifiren,nicht aber ka-

leidofkopifch mifchen. Ueber die gerade entgegengefetzteAufgabe der Ifochromie
desRococo habe ich oben S. 123 gefprochen. Die Spiegel mit neutraler Lokalfarbe
(weifs, grau oder fchwarz), in erfter Linie alfo der eingerahmte »Porträtfpiegel«
mit Queckfilbergrund, haben wenigftensdas eine Gute, dafs ihre Reflexe ungefähr
den farbigenCharakter der gefpiegelten Gegenstände beibehalten, fie gehen bis zu
einem gewiffen Grade in der farbigen Eigenart ihrer Umgebung auf. Wie weit
man dies treiben kann, beweift am Beften ein Konzertflügel mit fchwarzer
Politur: hier wirken Lokalfarbe (fchwarz macht klein! S. 107) und neutrale
Spiegel zufammen, um ein unförmiges, undekoratives Möbel auf das denkbare
Minimum farbigen Selbfts hinabzudrücken.Von folchen Ausnahmefällenabgefehen
ift der zufällige Spiegel um fo bedenklicher,je mehr er den farbigen Charakter
der wiedergefpiegeltenDinge verändert und je gröfser das von ihm eingenommene
Gefichtsfeldift. Das Letztere ift dabei fehr wichtig, häufig allein ausfchlag-
gebend. Bei kleinfter Ausdehnung, z. B. an den Prismen eines Kryftallleuchters
oder den Facetten eines Brillantenfchmuckes,kann der zufällige Spiegel im Verein

20*

143] Decke aus dem Haule der Agnes Sorel.
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mit dem durch Strahlenbrechung her¬
vorgebrachten Farbenfpiel fogar feine
dekorative Wirkungen erzielen. Zu der
unbedingten Verurtheilung diefer an
das wunderbare Flimmern der Sterne
erinnernden Farbeneffekte kann ich
mich nicht verliehen; man wende fie
nicht im Uebermafse an, aber man freue
fich an ihrem geheimnifsvollen Zauber.*)

Auch die kleinen
Spiegelungen an Me-
tallgegenftänden, Por¬
zellan , Trinkgläfern,
glafirten Oefen etc.
können ja die Farben¬
harmonie fteigern, fo
lange fie eben nur
als glitzernde Lichter,
nicht aber als Spiegel
im engeren Sinne er-
fcheinen. Ein fehr lehr¬
reiches Beifpiel bildet
die Glasthüre vom
hellen Zimmer nach
dem dunklen Vorfaal:
grofse Glastafeln, in
denen wir wider Wil¬

len uns und unfere Umgebung deutlich abgefpiegelt fehen, find uns hier läftig,
während Butzenfcheiben mit zahlreichen glitzernden Lichtern oder ein Syftem von

*) Brückefagt am angeführten Orte über die Diamanten: »Wenn man fleht, wie fie keinen Kopf ver-
fchönern, wohl aber durch ihr grelles Licht manchen alt und häfslich machen, fo fragt man fich mit Recht, wie
lange fich wohl die Damen noch mit diefen glitzerndenSchätzen fchmücken würden, wenn fie nicht mehr kofleten
als die Glasperlen, welche die Bäuerin um ihren Nacken hängt«. Ich möchte die Gegenfrage aufwerfen: Ver-
fchmähen es unfere Schönen, wirkliche Rofen im Haar zu tragen? Es gibt denn doch in der Natur wie in der
Kunft lieblich feffelndeErfcheinungen, die felbft bei gröfsterVulgarität ihren Reiz beibehalten— wenigftens in den
Augen gebildeterMenfchen. Veilchen,Vergifsmeinnicht!Und wer errinnert fich nicht der Matthifon-Beethoven'fchen
Apotheofe des Thautropfens, des flüchtigen Bruders des Diamanten — »einft, o Wunder! entblüht auf meinem
Grabe eine Blume der Afche meines Herzens; deutlich fchimmert auf jedem Purpurblättchen: Adelaide«.

144] Grüner Kachelofen aus Kislegg (um 1570).



145] Leuchterweibchen,im Rathhausfaalzu Sterzing (Tyrol). Nach der Kopie von W. Rümann-

Glasfeldern(aus gewöhnlichem Fenfter-, nicht aus Spiegelglas),fogar zum lieblichen
Schmuck werden können.*) Bei folcher Zerkleinerung der Spiegelbilder wirkt

*) Eine prinzipiell verfchiedene Funktion haben die in Paris jetzt fo beliebten grofsen Spiegelfcheiben
{wifchen zwei gleich hellen Zimmern, wodurch die Illufion der Zufammengehörigkeitbeider Räume erzeugt werden
foll, während ein jeder für fich heizbar bleibt etc.
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146] Entwurf zu einem Prachtbett, von Peter Flötner, um 1540.

dann auch deren Veränderung durch
Lokalfarbe nicht mehr Hörend, ion-
dern eher wohlthuend, fo an gol¬
denen Gefäfsen, vergoldetenRah¬
men, blanken Meffing- und Eifen-
theilen, gewiffen Vogelgefiedern
mit metallifch-fchillerndem Glänze
etc. Dadurch, dafs wir den Glanz
»matt« machen (d. h. die Zer¬
kleinerung der neutralen Licht¬
reflexe fo weit treiben, dafs üe
keine zufammenhängendenfchar-
fen Spiegelbildermehr geben und
einzeln nur noch mikrofkopifch
unterfcheidbar find), befördern wir
die innigere Verfchmelzungmit
der Lokalfarbe: es beruht darauf

wefentlich die prächtige dekorative Wirkung des alten Zinngefchirrs, der mit
Wachs oder Oel behandelten Holzmöbel, der Atlas-, Sammet- und Brokat-
ftoffe etc. Im erften Falle ift der matte Glanz das Refultat häufigen Putzens,
wodurch die Oberfläche gleichzeitig gereinigt und mit winzigen Zerklüftungen
und Granulationen verfehen wird; im zweiten Falle bewirkt die natürliche
Befchaffenheitder Holzfafer im Verein mit der Saftlafur die Erfcheinung; im
dritten Falle ift diefe der künftlichen Anordnung, beim Sammet insbefondere
der aufrechten Stellung der Textilfafern zu verdanken. (Vgl. S. 88.) In allen
drei Fällen und in vielen andern haben wir gewiflermafsen eine Atomifirung
des Spiegels. Im Allgemeinen ift die Frage, ob wir matten oder glitzernden
Glanz anwenden dürfen, von der Befchaffenheitder Stoffe abhängig: weiche
und poröfe Stoffe (wie Holz, Gewebe, Papier, Leder) verlangen mehr den
erfteren; harte, glafige Körper (Metalle, Steine, Glas, Hörn etc.) den letzteren.
Innerhalb diefer grofsen Kategorien gibt es wiederum Abftufungen, fo darf man
dem harten Ebenholz-zweifellos einen intenfiveren Glanz zumuthen, als dem
weichen Fichtenholz; Diamant und Bergkryftall eignen fich eher zu feinftem
Schliff, als gewöhnliches Glas u. f. w. Auch auf die Applikatur kömmt viel
an: ein maffiv vergoldetes Metallgefäfs erträgt helleren und reineren Glanz als ein
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vergoldeter Rahmen oder Buchdeckel, bei
denen die Färbung nicht ganz das ftruktive
Material vergeffen laffen foll. Eine aufmerk -
fame Prüfung ftilvoll eingerichteter Zimmer
»auf den Glanz« wird das hier nur flüchtig
Angedeutete vollkommen klar machen und
Sicherheit in der Praxis geben.

Für die volle Entwicklung des dekorativ
vortheilhaften fowohl, als für die Vermeidung
des ftörenden Glanzes ift nun die Beleuchtung
von gröfster Wichtigkeit. Ein Oelgemälde
mufs fo aufgehängt werden, dafs der unver¬
meidliche Firnifsüberzug nicht den Eindruck
des Kunftwerkes beeinträchtigt, d. h. dafs er
keinen Glanz entwickelt — wenigftens für
die Anficht von gewiffen Punkten aus. Bei
vielen Schauftücken und Gebrauchsgegen-
ftänden aus Metall, Glas, Holz und Geweben
ift das Verhältnifs gerade umgekehrt, hier
kommt es darauf an, dafs das durch die
Fenfter einftrömende Tageslicht oder das von
den Lampen ausgehende künftliche Licht von
den fpiegelnden Flächen bezw. kleinften
Körperchen in unfer Auge reflektirt werde.
Es genügt aber hierbei nicht eine gewiffe
quantitative Helligkeit, fondern die Licht-

ftrahlen muffen in demfelben Winkel auf den Gegenftand fallen, in welchem
unfer Blick entgegengefetzt auf diefen gerichtet ift. Nach Fig. 148 fei a b der

Durchfchnitt der glanzfähigen Fläche, A c die Richtung
der Lichtftrahlen, fo fehen wir von B aus den Punkt c
im Glänze; von A, D und C aus fehen wir zwar diefen
Punkt fehr gut beleuchtet, aber nicht glänzend.

An der Hand diefer einfachen Figur, welche Lionardo
148] Nach Lionardo da da Vinci zur Erläuterung der beften Anficht von Oelbildern

Vinci's Trattato della Pittura ,.. r r i i • • • vi i i i ,■ t i
Cap. 280. gibt, laist lieh bei einigem Nachdenken die ganze Lehre

147] Entwurf zu einer Standuhr,
von Hans Holbein d. J., um 1540.
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149] Bandornamenteder italienifchenHochrenaiffance,nach Seb. Serlio.

vom Glanz praktifch ergründen. Ein Oelbild a b, welches von A aus beleuchtet
ift, betrachten wir am Berten von D aus (vorausgefetzt, dafs der Augenpunkt
ungefähr in derfelben Richtung liegt); denn hier fehen wir alle Pigmentkörperchen
noch in nahezu voller Beleuchtung, dem Glänze des Firniffes find wir gänzlich
entrückt und haben gleichwohl die Bildfläche ziemlich gerade vor uns. Für
Oelbilder ergeben fich daher folgende Regeln: In einem Zimmer mit hori¬
zontal einfallendem Licht haben fie ihren beften Platz an den Seitenwänden,
in etwa gleicher Höhe mit dem Fenfter und unferen Augen, womöglich
mit einer kleinen Wendung nach dem Licht zu, fo dafs dasfelbe im Winkel
von ca. 50 Grad auffällt (a A); um fie dem Fenfter gegenüber glanzlos fehen
zu können, muffen wir fie hoch aufhängen, wobei wir freilich fehr oft den
perfpektivifchen Anblick verlieren; an der Fenfterwand felbft, vielleicht gar
zwifchen zwei Fenftern, ift kein guter Platz, weil hier nicht nur die direkte
Beleuchtungfehlt, fondern überdies unfer Auge durch das von links und rechts
kommende Licht geblendet wird. (Für den Raum zwifchen zwei Fenftern
eignet fich dagegen der Porträtfpiegel.) In einem Zimmer mit Oberlicht darf das
Oelbild nicht zu hoch über und nicht zu tief unter unferer Gefichtshöhe hängen,
im erfteren Falle weil wir dann die Pigmentmolekülenicht mehr hell beleuchtet,



150] Entwurf zu einem Plafond, um 1550.
Nach der Handzeichnungeines italienifchenMeifters in den Uffizien zu Florenz.
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151] Sgraffito-Detailam Kornhaus zu Steier,
als Beifpiel für gemalte Thür- und Fenfterbekleidungen

der Innendekoration.

fondern theilweife im Schatten
fehen, im letzteren Falle weil
das Licht nicht voll genug auf
das Bild fällt. Denn die unter
dem Firnifs liegende Pigment-
krufte befleht aus Millionen von
Bergen und Thälern; eine Be¬
leuchtung, welche die Tiefen im
Dunklen läfst, etwa wie bei einer
flach befchienenenMondlandfchaft,
kann daher unmöglich den ganzen
Farbenreiz eines Bildes zur Geltung
bringen. Jede Beleuchtungsarthat
alfo nur ihr bedingtesRecht; die
günftigfte Anficht eines Oelbildes
ift zweifellos immer derjenigen

entfprechend, welche der Maler felbft hatte, als er von der Staffeleizurück¬
tretend fich von dem Eindruck feines Werkes überzeugen wollte. Eine Ana¬
logie, welche zwar kaum für das Oelbild, gefchweige denn für die Werke der
Tektonik und Kleinkunft überall durchführbar ift, welche man fich aber in
jedem Falle vergegenwärtigen follte.

So verlangt denn jeder Beftandtheil der Dekoration, jeder Stoff, jede
Technik befondereBeleuchtungsverhältniffe.Der Praktiker weifs fehr gut, dafs
nicht blos Oelbilder, fondern auch Vertäfelungen und Schränke aus edlen
Hölzern, Gobelins, Sammetftoffe etc. nur unter gewiffen Beleuchtungen ihre
volle Farbenpracht entfalten; er kennt die Schwierigkeiten, welche namentlich
die dem Fenfter zugekehrte Wandfläche verurfacht, und weifs den Vortheil
plaftifcherGebilde, welche dem Lichte zahlreiche Reflexpunkte darbieten, zu
fchätzen. Vor allen Dingen aber wird der verftändnifsvolleDekorateur beftrebt
fein, den dankbarften Partien feines Werkes an den Seitenwänden und am
Plafond reichliches Licht zu verfchaffen. Die bisherige armfelige Behandlungder
Decke, die faden, grauen Anftriche und Tapeten haben zu dem Wahne geführt,
dafs man durch Befchränkungdes ohnehin fpärlichen Tageslichtes, durch ein
über vier Fünftel des ganzen Raumes verbreitetes »Helldunkel« vornehme
Wirkungen erzielen muffe. Mächtige faltenreiche Vorhänge aus fchwerendunklen



DIE FARBE I6 3

152] Gartenfaal im Hirfchvogelhauszu Nürnberg um 1535—40; Tifch und Stühle
gehören einer fpäteren Periode an.

Stoffen verwehren dem bellen Lichte in den oberen Theilen des Fenilers den
Eintritt in's Zimmer; die Lichtöffnung ift auf ein Dreieck reduzirt, deffen Spitze
kaum in das oberfte Drittel des Fenfters reicht, und diefes armfelige Licht
wird noch obendrein durch weifse Tüllgardinen filtrirt. Selbft in den feinften
Quartieren unferer Grofsftädte tragen ganze Fenfterfronten fchon von Aulsen
das Gepräge folcher Lichtabtödtung zur Schau, und die Herrfchaften, die fich
hinter diefen Wolken aus Baumwolle langweilen, meinen, das fei »vornehm«
und »fchön«. In einem derartigen Zimmer mufs man Katzenaugen haben, um
etwas Rechtes erkennen zu können; hier werden die fchönften Farbeneffekte
vernichtetund die Menfchen zu Höhlenbewohnern degradirt. Vor folchen Ver-
irrungen, die fich ärgerlicherweifenoch dazu als »Renaiffance«breit machen,
kann ich nicht genug warnen. Der faltige, dunkle Zugvorhang und die weifse
Zuggardine können freilich vorhanden fein; man fchliefse fie ganz bei Nacht
und etwa bei Tage gegen die heifsen Sonnenftrahlen, gegen den grellen Wieder-
fchein eines weifsen Nachbarhaufesoder wenn der Hausherr ein Nachmittags-
fchläfchen machen will — aber lonft laffe man fie weit zurückgezogennur als

21*
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farbigen Abfchlufs gelten und wehre dem
göttlichen Lichte nicht, in der Mauer¬
öffnung ganzer Breite in unfere Kemenate
hereinzuftrömen. Auch die fog. Lambre-
quins (wörtlich »Helmdecken«, in diefem
Falle eher »Lichtfchürzen«) find zu verur-
theilen, wenn fie mehr als blofse Ver¬
zierungen fein füllen. Die farbigen Dinge
wollen fo beleuchtet fein, wie fie von
ihren Erfchaffern farbig empfunden find;
wir follen dem Oelbild, dem Gobelin,
der Holzvertäfelung nicht mehr »Hell¬
dunkel« geben, als die kunftgeübten Ver¬
fertiger in ihren Werkftätten diefen Dingen
geben wollten, da wir ja durch allzu grofses
Mehr oder Weniger an Licht die Farbe Jelbß
verändern (vgl. oben S. 103). Mit der
finnlofen Dunkelmacherei wird auch das
menfchliche Antlitz nicht intereffanter, das
fich am fchönften lichtumfloffen auf fein

geftimmtem Grunde präfentirt. An dunklen
Winkeln mit Rembrandtifchen Beleucht¬
ungseffekten fehlt es auch im hellften
Zimmer nicht, wenn nur Wände, Decke
und Fufsboden die rechten Farben haben.

Für ein mittelgrofses oder kleines
Zimmer ift die Einheit der Lichtquelle das
Ideal; muftergiltig find in diefer Beziehung
die meiften Malerateliers mit grofsem Nord-
fenfter oder nicht zu hoch angelegtem
Oberlicht. Wenn das letztere fo angebracht
ift, dafs die Lichtftrahlen in einem gar zu
fpitzen Winkel (von weniger als 45 Grad)
auf die Wände fallen, fo find fie für künft-
lerifche Dekoration nahezu unbrauchbar.

153] Durchschnittzur Fig. 154.



DIE FARBE I6 5

154] Büffet (um 1550). Frei nach der Photographie des im Befitze des Herrn Grafen
v. Törring-Jettenbach befindlichenOriginals.
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Das einzige grofse Fenfter darf reichlich
die halbe Breite der Wandfläche einnehmen,
um fo mehr, wenn die Wand fehr dick ift;
es darf nahe an die Decke reichen, mag
aber erft einige Fufs über dem Boden
beginnen.*) Bei einer Breite von mehr als
zwei Meter empfiehlt fich die Dreitheilung,
wobei das Mittelfenfter breiter fein kann
als das rechte und linke. Sehr wirkungs¬
voll ift die Dreitheilung in der Art, dafs
dem Mitteltheil eine gröfsere Höhe gegeben
wird (Fig. 102). Die breiten gewölbten
Nifchen und Erkerfenfter der deutfchen
Renaiffance, in denen auf erhöhtem Antritt
bequem zwei Perfonen am Klapptifch fitzen
können, find nicht blos trauliche, gemüth-
liche Lieblingsplätzchen, wo des Haufes
Töchterlein gern Blumen pflegt, Strümpfe
ftopft und Gefchichten lieft, fondern fie
bilden auch die beften Lichtthore, die man
für die reiche Farbenentfaltung des Innern

fich nur wünfchen kann. Dafs wir fie in der modernen bürgerlichen Baukunft,
im fog. Kafernenftil, faft ganz vernachläfsigt fehen, beweift eben nur, dafs das
beliebte Facaden-Virtuofenthum mit der häuslichen Kunftpflege nichts zu
fchaffen hat. Die kafernenmäfsige Eintheilung der Fenfterreihen wird nach der
Schablone gemacht, das Ganze wird mit Gyps zur Palaftkarikatur aufgebaufcht
— drinnen aber herrfcht fürchterliche Oede.

Die künßliche Beleuchtungdurch Gas? Petroleum oder Kerzen ift freilich
im Stande, die fchönften Tagesdifpofitionen zu nichte zu machen, nicht blos
weil die Gegenftände nun aus ganz anderen Richtungen erhellt werden, fondern
auch, weil das ftark gelbe künftliche Licht alle Farben mehr oder weniger ver¬
ändert. Tiefes Ultramarinblau wird faft fchwarz, Himmelblau dagegen gewinnt

155] Emaillirte Schale, 16. Jahrhundert,
galvanoplaftifcheReproduction von Elkington

in London.

*) Die eingehende phyfiologifche und äfthetifche Begründung diefer und ähnlicher Forderungen würde
hier zu weit führen. Ueber die Theorie der Beleuchtungvgl. Brücke's »Bruchftückezur Theorie der bild. Künfte«,
Leipzig 1877. Auf die Fenfterdekorationkomme ich noch fpäter zurück.
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an Feuer; manche Arten
von Grün und Blau find
Abends kaum von einander
zu unterfcheidenu. f. w.
Dabei kömmt aber fehr
viel auf die Belchaffenheit
der Farbenträger an; na¬
mentlich bei Sammet und
Atlas, bei Wolle und Baum¬
wolle find die Veränder¬
ungen oft überrafchend.
Man hüte fich daher, bei
Tage gröfsere Anfchaff-
ungen zu machen oder
Wand- und Plafondmaler¬
eien ausführen zu laflen,
ohne damit Proben bei
abendlicher Beleuchtung
anzuftellen. Im Allgemei¬
nen aber gewinnt bei letz¬
terer die Farbenftimmung
an Wärme und Harmonie,
wenn dieBeleuchtung quan¬
titativ ein gewiffes Mafs
innehält und fo angeordnet
ift, dafs nicht etwa durch
konkurrirende Lichter (wie
in einem Ballfaal mit meh¬
reren Krön- und Wand¬
leuchtern) alles Plaftifche
an den Wänden Schatten
und Geftalt verliert.

Eine kurze Charakteriftik der einzelnen Hauptfarben nach ihrer Bedeutung
für die Innendekoration mag den Schlufs diefes Abfchnittes bilden. Nicht eine
Unterfuchung des polychromenOrnaments foll hier angeftelltnoch eine eigentliche

156] Bunter Majolika-Ofenaus Oberftrafsin der Schweiz,
Ende des 16. Jahrhunderts.
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157] Standleuchter,aus Band- und Rundeifen;
kgl. bayr. Nationalmufeumin München.

Farbenäfthetik gegeben werden. Die vielfarbigen
Zufammenftellungen in kleinen Feldern find
namentlich auf gewebtem Grunde faft unbe-
fchränkt, und fo lohnend auch das Studium
alter Vorbilder für die Gefchmacksbildungiff
fo dürfen wir doch nicht vergeffen, dafs die
Farbenwahl zu allen Zeiten fehr wefentlichvon
technifchen Zufälligkeiten abhängig war, na¬
mentlich von der jeweiligen Pigmentkunde.
Wenn man in der Praxis felbft heute noch
fleht, wie gewiffe Farben nur deshalb gemieden
werden, weil es an genügend charaktervollen
oder haltbaren Stoffen zu ihrer Darftellung fehlt,
— wie viel wefentlicher mag folche Rückficht
in alten Zeiten gewefen fein, als man an die
Solidität des Pigmentes viel ftrengere Anfor¬

derungen ftellte und noch nicht, wie heute, aus Steinkohlentheer die wunder-
barften Auskunftsmittel zu brauen verftand!

Bei der Wahl der farbigen Grundftimmungen treten aber noch ganz
andere Rückfichten in den Vordergrund. Einen Theil derfelben möchte ich unter
dem Namen der flofliehen Exklusivität der Farbe zufammenfaffen. Das iil bei-
fpielsweifefo zu verftehen: Braun in den verfchiedenftenAbftufungen ifl die
natürliche Farbe der meiften Holzarten, wenn wir diefelben nur mit faftigen,
öligen oder harzigen Einläffen und bräunlichenBeizen behandeln. Befleht nun
ein grofser Theil der Zimmerdekoration aus fo behandeltenHolzoberflächen, fo
muffen wir darauf bedacht fein, an den übrigen Partien andere, mit Braun gut
zufammenflimmendeFarbengebungen anzubringen. Und zwar aus doppeltem
Grunde: erflens weil das Auge Abwechslungen verlangt, felbft neben einer fo
wohlthuenden Mifchfarbe wie Braun, und zweitens weil wir der Holzdekoration
gewiffermafsendie Achtung fchuldig find, dafs wir ihr nicht in die Farbe pfu-
fchen; denn wollten wir neben ihr fehr koftbare Stoffe, wie Atlas und Sammet,
gleichfalls braun färben, fo würden wir den farbigenWerth des Holzes herab¬
fetzen. Das Holzbraun des Fufsbodens, der Täfelung, der Schränke, Tifche
und Stühle fchliefst alfo das Braun an andern Stoffen bis zu einem gewiffen
Grade aus und fordert gleichzeitig folche Nachbarfarben,welche feinem Anfehen



158] Holzplafondim SchlöffeAmbras bei Innsbruck (um 1570).
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159] Fayence-Gefafsvon Bernhard Paliffy.

nützlich find. Selbftverftändlich kömmt
dabei fehr wefentlich die Leuchtkraft
und der befondereCharakterder Farbe
in Betracht; nähert fich das Braun des
Holzes dem Goldgelben, fo kann da¬
neben wohl ein fehr dunkles Braun auch
an andern Stoffen erträglich fein; fo
würde z. B. vor einem hellleuchtenden

Efchenholzfchrankdas Fell eines Königstigers viel weniger am Platze fein, als
dasjenige eines braunen Bären, und auf demfelbenSckranke nehmen fich Zinn-
gefchirr und blaue Telfter Schüffein entfchieden beffer aus, als braune Thon-
gefäfse, blankgeputzte Bronzefchalenund gelbe Majoliken, während diefe letz¬
teren auf einem dunklen Nufsbaumfchrankfehr gut ausfehen. Im Allgemeinen
wird eine ungünftige Zufammenftellungin der angedeuteten Richtung leichter
ertragen, wenn die gleichen Farbengebungen der benachbarten Gegenftände
natürliche, den Stoffen anhaftende find; ein gelbbraunesHolz und ein gelbbraunes
Thierfell find nebeneinander entfchuldbar, ein gelbbrauner Maueranftrichoder
gelbbraun gefärbter Textilftoff würde daneben als unverantwortlicheGefchmack-
lofigkeit gelten.

In ähnlicher Weife wirkt das Weiß der gebleichten Leinwand, Wolle,
Baumwolle, Seide, des rohen Mauerbewurfs oder Kalkanftrichs, des Marmors,
des Porzellans, des Elfenbeins etc. exklufiv, wobei die Erregungskraft diefer
Farbe doppelt fchwer ins Gewicht fällt; ferner das Grün der^m Zimmer gehegten
Pflanzen, welche zweifellos auf einem ebenfalls faftgrünen gemalten Hintergrund
nicht ganz zur Geltung kommen; ferner das Schwär^des Ebenholzes, des
fchwarzen Marmors u. f. w. Wir haben hier eine Reihe gewiffermafsenobli-
gatorifcher Farbengebungen, d. h. folcher, welche mit den betreffenden Stoffen un¬
trennbar verbunden find. Zu ihnen gefeilt fich eine andere Reihe von Farbengebungen
als Folge technifiher Rathfamkeit hinzu; unfere prächtigen deutfchen Oefen z. B.
werden hauptfächlich deshalb faftgrün glafirt, weil es für keine andere Farbe
ein Pigment gibt, welches mit dem röthlichen Grunde des gebrannten Thons
fich zu gleich prächtiger Wirkung verfchmelzenläfst. Auf dem weifsen oder
bleigrauen Mojalikagrunde dagegen fteht eine gewiffe blaue Lafur fehr gut,
welche dann wieder durch das komplementäre Gelb vortheilhaft gehoben wird.
Die befchränktePalette der Della Robbia war zuerft gewifs ein Gebot tecbnifcher
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160] Wirthfchaftszimmer im ftädt. Mufeum zu Salzburg. Gedeih vom verft. Direktor Schiffmann.

Rückfichten, noch mehr die Farbenwahl der Emailarbeiter von Limoges. Im
Bereiche der Textilfärberei eignet fich das bekannte bräunliche Indifchroth
(wegen feiner fubtilen Strahlenmifchung eine der wohlthuendften Farben und
fehr mit Unrecht »fchmutzig« genannt) am Berten für Wolle; Karmin, Purpur
und Violett am Berten für Sammet. Faft jeder Stoff, faft jede Technik hat
felbft dann, wenn die Farbenwahl ideell unbefchränkt ift, folche nieißbegünßigte
Farben, und umgekehrt haben viele eigenartige Farben ihre meiftbegünftigten Stoffe.

Einer anderen Reihe von Rückfichten kann man 'den Namen der fymbolifchen
Exklufwitätgeben. Es ift eine Folge unwillkürlicher Urtheilsbildung, wenn wir
das Blau des Himmels in breitem Flächenkolorit auch im Zimmer nur über uns,
d. h. an der Decke, nicht aber auf dem Fufsboden ertragen, wenn wir grofse
grüne Flächen — dem Laub des Waldes entfprechend — hauptfächlich den
Wänden zuweilen. Die buntfarbigen, reich gemufterten Teppiche gehören als
Repräfentantender blumenbefäeten Flur auf den Fufsboden, vielleicht noch auf
die Sitzbank. So unfcheinbar auch folche Anklänge an die Natur auftreten und
fo wenig itichhaltig fie fich in den Praktiken der Jahrhunderte erweifen, —
der feinfühlige Dekorateur wird fie fich doch jederzeit in's Gedächtnifs rufen,
und, ohne in naturaliftifche Spielereien zu verfallen, auch daraus Nutzen ziehen.
So ift es gerade die höchße Stilvollendung, in welcher, uralten Sagen gleich,
Erinnerungen an die naturwüchfigen Anfänge aller Kultur fortklingen — aber

22*
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fil I

161] Hausglockeaus Hallftadt.

freilich nur eine Errungenfchaft der Begeifterung, ein
liebliches Myfterium, das nicht durch todte Formeln,
fondern nur durch lebendiges Erglühen erworben wird.

Allgemeiner verbindlich wird fein, was ich von
der farbigen Symmetrie als exklufivifchem Beweggrund
zu fagen habe. Sie ift für die Praxis fehr wichtig,
leider aber auch ein bequemes Auskunftsmittel, um vor
einem urtheilslofen Publikum die Unwifienheit und
Talentlofigkeit zu verdecken. Als Regel mit vielen
Ausnahmen kann man aufstellen: Wo der Begriff der
Zufammengehörigkeit (des Paares, des Pendants) durch

|!) Form und Stellung deutlich ausgedrückt ift, da foll
die Farbengebung nicht zerreifsen. Es fragt fich nur,
was hier dekorativ als Paar (wobei es nicht fowohl

auf die Zweizahl, als auf die Gleichheit mehrerer Exemplare überhaupt ankommt)
zu betrachten? Wir nennen Braut und Bräutigam »ein fchönes Paar«, ohne dafs
wir bei ihnen gleichfarbige Augen und Haare vorausfetzen; gleichfarbige Kleidung
würde fogar lächerlich fein, gerade die Verfchiedenartigkeit ihrer Schönheit, die
liebliche Vereinigung der Gegensätze erweckt unfer Intereffe. Dagegen wird bei
Zwillingsgefchwiftern, die einander fehr ähnlich fehen, durch gleichfarbige Kleidung
eher das Wunder ihrer gemeinfchaftlichen Geburt hervorgehoben. Hier erfüllt alfo
die Gleichfarbigkeit die Aufgabe, Beider Solidarität noch beffer zur Geltung zu
bringen. »Gleichfarbigkeit macht ftark«, könnte man von den Uniformen des
Militärs und der geiftlichen Orden fagen. Auch in der Dekoration erhöht die
farbige Symmetrie zweifellos den Eindruck der Ordnung, Wohlhabenheit und
Ruhe; aber die Forderungen des Farbenwechfels und der künftlerifchen Freiheit
machen fich hier fo energifch geltend, däfs ein geringes Zuviel an jenen
Elementen der Ordnung langweilend, ftörend wirkt. Statt theoretilcher Be¬
gründung ein praktifches Beifpiel: Wenn zwei Stühle aus demfelben Holz gebaut,
ganz gleich geformt und nachbarlich aufgeftellt find, fo mögen fie, als ächte
Zwillinge, auch gleichfarbige Ueberzüge aus einunddemfelben Stoffe haben.
In einem Rathhaus- oder Speifefaal geben wir ganz ftilgemäfs allen Seffeln die
gleiche Form und Farbe. Aber total falfch ift die Anwendung des Prinzips
auf die Gattung der Stühle oder gar aller Sitzmöbel überhaupt, wodurch wir
das befte Mittel zur künftlerifchen Individualifirung preisgeben. Was nicht
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urfprünglich als
»Paar« gedacht oder
erzeugt ift, das foll
man auch farbig aus¬
einander halten. Aber
leider begnügt fich
der Irrthum nicht
mit der Uniform der
»Art«; felbft Dinge,
die nach ihrer Ge-
brauchsbeftimmung
gar nichts gemein
haben, werden farbig
egalifirt: für Por¬
tieren, Vorhänge, Di-
van und Stühle wird
derfelbe Textilftoff
verwandt, und wo¬
möglich mit derFarbe
desfelbenauch noch
die Wand »überein-
ftimmend«gemacht.
Es ift die geiftlofe
Schablone der mei-
ftenTapezierer, deren
Interefle an fabrik-
mäfsiger Materialver¬
geudung dem Un-
verfland des grofsen
Publikums brüder¬
lich die Hand reicht.

Von der Ausnahmeftellung,welche die helle Ifochromiegegenüber diefen Regeln
beanfprucht,war oben S. 123 die Rede. Aber hier zwingt das Gebot der Gleich¬
farbigkeit auch zur gleichen Form: Die Freiheit in der Wahl der Typen, wie
fie die RenaifTance zuläfst, ift hier ausgefchloflen.

162] Thüre im Ehingerhof, Ulm (um 1550). Nach L. Theyrer in Ortwein's
»Deutfcher Renaiffance«.
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163] Entwurfzu einem Prachtbettvon Peter Flötner,um 1450.

Zu den einzelnen Farben
uns wendend, fo fleht felbft-
verftändlich Braun allen andern
voran. Es gab wohl eine Zeit,
in der diefe »Farbe der Farben«
in der Dekorationskunft mifs-
achtet, ja nahezu verpönt war
— es war, auf unferm Gebiete
wenigftens, die Zeit der Un¬
natur, merkwürdiger Weife ge¬
rade zufammenfallend mit der
Epoche unferer grofsen Dichter.
Während Goethe trotz feinfler
Naturbeobachtung nicht dazu
kam, dem Braunen fein Recht
zu geben, fagt ein neuefter
Farbenlehrer geradezu: »Die
Harmonie iß braun«. Ein etwas

paradoxer, aber viel Wahres enthaltender Ausfpruch. Denn, wie wir fchon früher
befprochen, läfst fich faft jede Farbe in einen bräunlichen Ton hinüberfpielen,
und wenn wir die beften Farbengebungen einer in unferem Sinne ftilvollen
Innendekoration aufmerkfam prüfen, fo werden wir in ihnen das Prinzip des
Braunen verwirklicht finden. (Vgl. oben S. 84, 114 und 128.) Abgefehen
vom Helldunkel in den fchattigen Partien des Zimmers, welches immer braun
ift, haben manche Lokalfarben, wie Weinroth, Indifchroth, Olivgrün, Meer¬
blau etc. offenbar felbft in heller Beleuchtung einen bräunlichen Timbre. Das
eigentliche Braun mit feinen taufend Abftufungen aber ift die obligate Farbe des
Holzes und daher da, wo diefes in grofsen Partien dekorativ verwandt ift,
auch auf das Holz befchränkt. Mit diefem Material freilich hat es gleichzeitig
eine Verwendbarkeit wie keine zweite Farbe. Zimmer, in welchen Boden,
Wände und Decken durchweg aus Holzvertäfelung beftehen, in denen bis auf
einige Eifenbefchläge und Kleingeräthe alles braun ift, gehören nicht zu den
Seltenheiten und können trotz diefer Einfarbigkeit den behaglichften Eindruck
machen. Das Zierlichfte der Art ift das fogen. Fugger'fche Trinkftübchen
im Nationalmufeum zu München, wo das nackte Holz fogar ohne alle
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164] Täfelung des Saales im Haffner'fchenHaufe in Rothenburg a. d. T.
(Nach G. Graf in Ortwein's Renaiffance).

Nachbehandlunghell und klar zu Tage tritt.*) Der himmelweite Unterfchied die/er
Art natürlicher Ifochromie von der erkünftelten Art des fürftlichen Rococo geht
am Beilen daraus hervor, dafs das letztere die natürliche Holzfarbe in breiter
Anlage verfchmäht. Von den Spezialfarben der verfchiedenen Holzarten in
einem fpäteren Abfchnitt. Neben oder auf grofsen Holzflächen füllten in
brauner Farbe nur naturbraune Dinge dekorativ verwandt werden: Geweihe,
Felle, Vogelgefieder, Vegetabilifches, Thongefäfse, Terracotten; ftarkbräunliche
Malereienfetzen andersfarbige Hintergründe voraus. Braune Textilftoffe find
auf Holzgrund faft unbrauchbar, aber auch fonft wegen ihrer Holzanklänge in
der Renaiffancenicht beliebt.

*) Semper verwirft (Stil II S. 242) das nackte Holz, wenigftens für architektonifche Verwendung im
Freien. Er hat wohl die brillanteWirkung überfehen,welche z. B. an manchen Bauten der Alpenländer das nackte,
lediglich im Laufe der Zeit dunkelrothbraun gewordene Lärchen- und Zirbenholz macht. Auch bei der Innen¬
dekorationempfiehlt es fich, folche harzigeHolzarten ungewichft und ungeheizt zu laffen und in Geduld zu warten,
bis der rechte Farbenton fich von felbft einftellt. Ausgenommen ift das unedle weifse Tannenholz.
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Weiß, Grau und Schwär^ find, wie früher dargelegt, nur quantitativ ver-
fchiedene Zurückftrahlungen allgemeinen, aus allen Strahlengattungen des Spek¬
trums nahezu gleichmäfsig zufammengefetzten Lichtes, daher die vollkommenften
Mifchfarben (S. 78). Der Begriff des »Weifsen« ift durchaus relativ: Das
blendende Weifs als Reflex der direkten Sonnenftrahlen kommt felbftverftändlich
in der Innendekoration nicht in Betracht; vom denkbar hellften Weifs der
indirekten Beleuchtung bis zum tiefften Schwarz aber laffen fich taufend Ab-
ftufungen denken. Immer ift dabei unfer Urtheil von der Gefammtbeleuchtung
abhängig; diefelbe Lichtentwicklung, die wir in der Dämmerung Weifs nennen,
würde uns Mittags vielleicht nur dunkelgrau erfcheinen. Auch der Helligkeits¬
grad der Nachbarfarben wirkt mitbeftimmend. Ferner ift ein gleichmäfsig weifser
oder grauer Innenraum mit Seitenlicht undenkbar, felbft die mit derfelben
Deckfarbe angeftrichenen glatten Wände haben verfchiedene Töne; bei einem
weifsen Zimmer mit kräftigen Reliefdarftellungen, mit komplizirt gewölbtem,
ftark profilirtem oder reich ftuckirtem Plafond finden fich, namentlich bei Einheit
der Lichtquelle, in den Schattenpartien die reichften Abftufungen (neutrale
Komplemente!), und nur durch folche Belebung gewinnt ja der gleichmäfsig
weifse Anftrich in der Dekoration erft fein Recht. Endlich laffen fich theils

durch entfprechende Mifchung der Pigmente, theils durch die Beleuchtung
(fpeziell durch Oel-, Kerzen- oder Gaslicht) die neutralen Farbentöne in's
Warme, Bräunliche hinüberziehen, wodurch fie an finnlicher Wohligkeit bedeutend
gewinnen.

Obfchon nun das Weiise, gewiffermafsen als Mafsftab für alle übrige
Farbenentfaltung, wenigftens in kleinften Partien in jeder Dekoration vorkommen
follte, und obfchon es die vollkommenfte Mifchfarbe darfteilt, fo ift es doch
nicht fo ausfchliefslich anwendbar wie das Braune; denn wir können uns
wohl ein an Boden, Wänden und Decken braunes, nicht aber ein derartig
weifses, bezw. graues und fchwarzes Zimmer vorftellen (es fei denn eine Grab¬
kapelle aus Marmor). In der edlen Dekoration der Gothik und Renaiilance
gilt nämlich als Regel, dafs die neutralen Töne Weifs und Schwarz (ähnlich
wie Braun) in breiterer Ausdehnung nur als natürliche, d. h. ftruktiv-ftoffiiche
Farbengebungen am rechten Platze find. Eine Ausnahme bilden z. B. die
aus der Antike, wenn auch in befcheidenem Umfang, herübergenommenen
fchwarzen Füllungen in der Wandmalerei. Die Maffe der hier in Betracht
kommenden Objekte ift denn auch grofs genug: der weifse Maueranltrich,
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165] Badezimmerim Fuggerhaufe zu Augsburg (1570). Aufgenommenund gezeichnet
von Th. Rogge. (Aus der Lützow'fchen »Zeitfchriftfür bildende Kunft)«.

HIRTH: D. ZIMMER.
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Tifchwäfche, weifser und
fchwarzer Marmor, Eben¬
holz etc. Erft die helle
Ifochromie des Rococo hat
in diefe Gepflogenheit Un¬
ordnung gebracht, indem
zur Verftärkung des hellen
Effektes gleichfarbiger Rich¬
tung auch Holzthüren, ftruk-
tiv in Holz gedachte Wand¬
einrahmungen und Möbel
fich den (ftofflich nicht
gerechten) weifsen Anftrich
gefallen laffen mufsten, und
dem Thonofen häufig das
Ausfehen des weifsen Porzel¬
lans gegeben wurde. Schon
im 16. Jahrhundert zwar
fehen wir nicht nur das

ganze Innere von Kirchen
(z. B. St. Michael in Mün¬
chen), fondern auch profane
Wohnräume an Wänden und
Plafonds in weifsem Stucko
ausgeführt; aber hier, wie
in den Vorhallen, Korridoren
und Treppenhäufern ift die

weifse Farbe ftruktiv und ftofflich gerechtfertigt, da felbft wiederholte weifse
Anftriche auch in der Farbe durchaus mauermäfsig find. Daneben behält
alles Holz feine braune Farbe. Man kann daher recht wohl eine weifs-

farbige Dekoration des alten und eine folche des neuen Farbenftils unterfcheiden:
Dort natürliche ftarke Gegenfätze, hier ifochrome Verfchmelzung des unnatürlich
weifs geftrichenen Holzes mit der nicht weifsen Wand. Dem ganzen farbigen
Zweifeelenwefen des Rococo entfprechend, haben wir übrigens auch im vorigen
Jahrhundert, und namentlich in Deutfchland, maffenhafte Beifpiele des alten

166] Wandvertäfelung im Spiefshofzu Bafel, nach W. Bufceck in
Ortwein's deutfeher Renaiffance.
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Stils: Weifse Wand und
natürliche Holzfarbe. Wel¬
che Umftände nach und
nach zu der Entartung der
weifsen Dekoration geführt
haben, mag dahingeftellt
bleiben. Die überhand¬

nehmende Anwendung des
weifsen Stucko, die Sucht
der Porzellanimitation, das
ßed ürfnifs fehr heller Pracht-
räume in verfchiedenen Far¬
benautoritäten haben ihren
Theil daran.

Gerade wegen feiner
hohen Energie verlangt
das Weifs die vorfichtigfte
Verwendung; es wirkt unter
den dekorativen Haupt¬
farben wie ein ftarkes Ge¬

würz in unferen Speifen:
wenig macht fchmackhaft,
zu viel verdirbt; am un¬
rechten Platze zur Herr¬

fchaft gelangt, wird es
zum wirklichen Despoten.
In allen Vorräumen, na¬
mentlich in architektonifch

intereflanten Treppenbau¬
ten und edel gewölbten

Hallen und dgl., ift es unübertrefflich als Lichtfpender und weil es mit feinen
klaren Schatten das Bauliche (ähnlich wie der weifse Marmor der antiken
Statuen die idealifirten Menfchenleiber) rein zur Erfcheinung bringt; dann aber
auch, weil unfer Auge durch die einfache neutrale Ifochromie der Nebenräume
umlomehr für die reichere Farbenentfaltung in den eigentlichen Wohnräumen

23*

167] Thonofen aus Tirol um 1570, mit dem Wappen der
Eberfchlag v. Koflegg. (Höhe 3 m. Die Wappenkachelngrün, die

übrigen bunt auf weifsem Grund.)



i68 & 169] Skizze für einen Holzplafond,nebft malerifchemDetail, nach Seb. Serlio, um 1550.

empfänglich gemacht wird.*) In Vorhallen und Treppenhäufern wird das
Weifs der Wände fehr fchön durch (nicht zu helle und zu hell eingerahmte)
Oelbilder — Portraits eigener oder fremder Ahnen, — durch Wandleuchter
mit Metallplatten, Geweihe mit grotesken Schildern, dunkle Schränke u. dgl.
gehoben. Indeffen kann man auch in den Wohnräumen mit der weifsen
Zimmerwand aufserordentlich feine Wirkungen erzielen, wenn man in der Lage
ift, ihr kräftige Gegenfätze hinzuzugefellen, etwa in Form einer dunklen Holz¬
vertäfelung, eines holzbraunen oder polychromen Plafonds und gewiffer, auf
dem weifsen Hintergrunde felbft angebrachter Dekorationsftücke. Das Weifs
nimmt in folchem Falle nur einen breiten Streifen unterhalb der Decke ein.
Die Decke felbft ganz weifs zu halten, ift auch bei reicher Stuccoverzierung
derfelben nicht unbedenklich, der Raum fei denn fehr klein oder fehr dunkel
und die Decke ein fchon durch feine Formen belebtes Gewölbe. Auf keinem

*) In meinem Wohnhaufe zu München habe ich fowohl Wände als Plafonds des dreiftöckigenTreppen-
haufes fowie der offen an dasfelbe anftofsendendrei Vorfäle weifs gelaflen; Thüren, Schränke, fonftige Möbel und
Tragbalkenhaben Naturholzfarbe. Dadurch, dafs das in der Mitte des Haufes auffteigende Treppenhaus ein Oberlicht,
jeder Vorfaal aber ein grofses Seitenfenfterhat, entftehen die reizendftenBeleuchtungseffekte,indem die Wände in
allen erdenklichenTönen und Schatten vom bläulichenzum bräunlichen Weifs fpielen.
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170 & 171] Skizze für einen Holzplafond,nebft malerifchemDetail, nach Seb. Serlio, um 1550.

andern als weifsem Untergrunde wirken blaue, rothe, grüne und goldene Orna¬
mente gleich fein; Alles erfcheint hier beftimmter konturirt, charakterifirter,
jungfräulicher. Am Augenfälligften ift dies an den altdeutfchen Leinenftickereien,
mit denen jetzt überall in deutfchen Landen die Frauen als Pioniere häuslicher
Kunftpfiege auftreten; Arbeiten übrigens, welche in ganz ähnlicher Weife noch
jetzt in Schweden, Siebenbürgen, Rufsland etc. volksthümlich find. Aber auch
die bunte Malerei auf weifser Wand kann bei verftändnifsvoller Behandlung grofsen
Reiz ausüben; die ganze Groteskmalerei der Renaiffance, italienifcher und deutfcher
Signatur, von Raffael bis Peter Candid, geht von dem Prinzip aus, der weifsen
Wand auch farbig ihr ftoffliches Recht zu laßen, was wir an den Wandmalereien
in Pompeji oft vernachläffigt finden. Noch reiz- und ftilvoller erfcheint mir
die freie Ornamentation im Sinne der Gothik, foweit diefelbe von allen
gemalten architektonifchen Eintheilungen der gegebenen Fläche abfieht. Zu
dem Beften, was in diefer Art neuerdings gefchaffen, gehören die Malereien von
H. Lofsow und Rudolf Seit^ in der Trinkftube des Münchener Kunftgewerbevereins
(angedeutetauf Figur 175 & 176). Der breite weifse Hintergrund fordert freilich
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eine Technik, zu deren Ausübung ebenfoviel Gemüth als Kunftfertigkeit gehört-
mit der Antike und der Gliederpuppe ift hier nicht viel auszurichten, wogegen
fogar dem naiven Hauskünftler bei felbftlofer Hingabe an die Linien eines Dürer
Burgkmaier, Amman oder Stimmer frohes Gelingen erblühen kann. Am beften
kann man die Arbeit mit einer leicht kolorirten Federzeichnung vergleichen.
Es kömmt alfo bei der weifsen Fläche Alles auf die Form und Vertheilung
der farbigen Unterbrechungen an. Grau genügt als folche in der Regel nicht
weder gemalt noch als Körperfchatten; noch weniger wird ein grofser weifser
Gegenftand lediglich durch glitzernde Lichter angenehm. Was man aber felbft
aus der glatten weifsen Thonkachel machen kann, das zeigen uns die blau
oder bunt bemalten Fliefenwände der alten Araber und die fchweizerifchen
Majolikaöfen.

Grau fpielt als eigens applizirte Lokalfarbe, und wenn es nicht einfach
als Schatten des kräftigen Weifs wirkt, in der Dekoration eine untergeordnete
Rolle. Der Hauptgrund mag wohl darin liegen, dafs das gebildete Auge gegen
diefe energielofefte aller Mifchfarben, welche nicht kalt und nicht warm, nicht
hell und nicht dunkel ift, eine gewiffe natürliche Abneigung hat. Sie liebt
nicht und wird nicht geliebt, denn ihre Komplementärfarbe ift fie felbft (S. 104).
»Grau, theurer Freund, ift alle Theorie, und grün des Lebens gold'ner Baum«.
Graue Brillen find für Augenkranke. Ein zweiter Grund ift in dem Alangel
an dekorativen Stoffen mit obligater grauer Farbe zu fuchen; denn Silber, Zinn
und Eifen lieben wir nicht wegen ihrer grauen Schatten, fondern wegen ihres
hellen metallifchen Glanzes. Nur im grauen Marmor (Kamin) läfst uns das
edle Material die nüchterne Farbe vergeffen. Sodann verbinden wir mit Grau
den Begriff des Trüben, Schmutzigen, Unfreundlichen, des Staubes und des
Landregens, und grau find wir felbft, wenn wir nicht mehr jung und doch
noch nicht ganz ehrwürdig erfcheinen. Grau find die letzten Reite des durch
Feuer zerftörten Lebens, und zur Afche werden wir ja Alle. Endlich ift Grau
die unentbehrliche Schattenfarbe von Weifs und Silber, und der matte Glanz
einer fchwarzen Fläche erfcheint gleichfalls grau; ein felbftftändiges Auftreten
der Hilfsfarbe ift daher um fo weniger paffend, je breiter jene beiden Haupt¬
farben entfaltet find. Ich führe dies hier fo weitläufig aus, weil mit grauen
Plafonds, Maueranftrichen, Tapeten, ja fogar Möbelüberzügen und Tifchdecken
noch heutzutage ein abfcheulicher Mifsbrauch getrieben wird. Jedermann hat
das Gefühl, dafs Grau die traurigfte aller Verlegenheitsfarben ift, ihre maffenhafte
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172] Das Fredenhagen'fche Zimmer im Haufe der Kaurleutezu Lübeck-, um 1570.

Verwendung ift daher der klarfte Beweis für die auf dem Gebiete der
Dekoration herrfchende UnwifTenheit, Gedankenarmuth und Bequemlichkeit.
Damit foll nicht die Möglichkeit überhaupt geleugnet werden, dafs diefe neu-
tralfte aller Farben hie und da vorzügliche Dienfte leiften könne, fo u. a.
an Einrahmungenvon braunrothen Photographien, überhaupt in Fällen, wo
Schwarz und Weifs als Neutra zu energifch erfcheinen. Grau ift ja zweifel¬
los nicht blos die ärmlichfte, fondern auch die anfpruchslofefte und befcheidenfte
Farbe und daher eher zur Bekleidungals zur Dekoration verwendbar; die Farbe
der Sommerüberzieher, Regenmäntel und Reifekleider,wobei fleh der Glanz der
Seide als befonders vortheilhaft für ältere Damen erweift.
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Schwur^ ift nicht fo vielfeitig anwendbar, wie lein Widerpart Weils, doch
aber eine Farbe von grofser dekorativer Bedeutung. Sie ift unter allen die
vornehmfte, ruhigfte, ernftefte — daher die Konturfarbe par excellence. Rein
neutrales Schwarz kommt indeffen äufserft feiten vor; die Malerei und Holz-
intarfia bedient fich mit Vorliebe der bräunlichen Abtönung (auch die Farbe
der Körperfchatten ift braunfchwarz und wird nur in gröfserer Entfernung durch
die Luft bläulich), wogegen in den Teppich- und Sammetgeweben, auf Metall
und Thon dem bläulichen Schwarz der Vorzug gegeben wird. Da der Menfch
aus allerlei praktifchen und äfthetifchen Gründen die fchwärzliche Kleidung
bevorzugt, fo verbietet fich fchon von felbft eine ausgiebige Verwendung
Ichwarzer Textilftoffe für die Dekoration. Auch eine »farbige Exklufivität«,
wenn wir, wie billig, die Bewohner als Staffage der Zimmereinrichtung
betrachten; zu einem reich- und vielfarbigen Hintergrund pafst nichts beffer
als das fchwarze Kleid, in welchem der Menfch würdevoller, fchöner und
geiftreicher erfcheint, und das gilt ja auch von jenen unfrohen Eiferern, welche
(obfchon fie nichts davon verftehcn) nicht müde werden, die Unvereinbarkeit
der farbenprächtigen Renaiffance mit der nüchternen Realität diefes Jahrhunderts
zu predigen. Als ob nicht auch die Holbein und Titian, die Rubens und
van Dyk das Vornehme der fchwarzen Kleidung anerkannt hätten! Die alten
Griechen und Römer, welche aus klimatifchen Rückfichten das weifse Falten¬
kleid bevorzugten, konnten dagegen ihre Wände fchwarz färben (Wandmalerei
in Pompeji), auf deren Grund die Menfchen wie lebende Statuen erfchienen
fein mögen. Nur die Trauerdekoration bedient fich auch heutzutage noch der
fchwarzen Gewebe. Von den übrigen Stoffen find in erfter Reihe Ebenholz,
Schiefer und Marmor mit obligater Schwärze zu nenne-n; fodann werden unter
den helleren Hölzern namentlich Birnen- und Pflaumenholz, aber auch Fichten¬
holz, fchwarz gebeizt; fchwarzes Leder, fchwarzes Hörn, gefchwärztes Eifen
find vielfach verwendbar. Das nobelfte Dekorationsftück ift der kleine Eben-
holzkunftfchrein mit Elfenbeineinlage oder Metallornamenten, welchem fich das
gröfsere »Kabinet« mit Tifch und Schreibpult anfchliefst. Es kann kaum etwas
Schöneres geben, als ein folches Möbel vor einer gelben Atlas- oder Leder¬
tapete ; aber auch rothe und blaue Stoffe, Gold und Silber laffen fich damit zu
den feinften Wirkungen zufammenftimmen, nur mufs man fich hüten, in der
Nachbarfchaft feurig-braune Hölzer anzubringen. Die allgemeinfte Verwendbar¬
keit hat der fchwarze Spiegel- und Bilderrahmen, vielleicht gehoben durch zarte
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173] Zimmerin einem Bauernhaus in Eppan mit Vertäfelung aus Zirbelholz,vom Jahre 1595.

Vergoldung. Schwarze Holzfachen, zu denen auch die fchwarzen Uhrgehäufe
zu rechnen, dürfen nicht polirt fein, wenn ihre Farbenerfcheinungeine voll¬
kommene fein foll; »gut gefchliffenift halb polirt«, fagt der Schreiner, und bei
diefem guten Schliff mag es fein Bewenden haben. Eine ftillofe Spielerei ift es,
an einunddemfelben Möbel gewiffe Partien matt zu halten, andere zu poliren;
ich habe oben (S. 155) einen Fall angedeutet, wo ausnahmsweife die Politur
vortheilhaft ift, dann aber mufs fie dem ganzen Möbel gleichmäfsigzu Theil
werden. Plaftifche Ornamente, wohl gar lebensvolleFiguren als Schnitzereien,
find an einem fchwarzen Holzmöbel übel angebracht, weil auch bei mattem
Glänze desfelben die Schatten zu dunkel, die Lichter zu fcharf erscheinen; in
fchwarzem Marmor wird man nur etwa die Büfte eines Mohren ausführen, nach
der Weife altvenetianifcherDekoration wohl mit weifsen Augen und buntem
Turban. Das Uebelfte find jene geprefsten fchwarzen Ornamente, Engel etc.,
welche matt auf polirtem Grund angebracht find und in keinerlei organifchem
Zufammenhang mit dem Möbel felbft ftehen. Der Grundzug des fchwarzen
Dekorationsftückesift vornehme Ruhe, was diefe ftören kann, mufs vermieden
werden; deshalb fucht fowohl die Ichwarze Schreiner- als Steinmetzarbeit ihre
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Triumphe mehr in der Feinheit der tektonifchen Linien, als in dem Aufputz
mit figürlicher Plaftik. Ein Kamin aus fchwarzem Marmor ift ein ganz anderes
Ding als ein folcher aus rothem, gelbem oder weifsem Marmor. Die vornehme
Befcheidenheit der fchwarzen Farbe ftellt aber auch hohe Anforderungen an die
Nachbarfchaft, alles Rohe und Aermliche in Stoffen und Technik ift damit
unvereinbar. Ein fein dekorirtes Kaffeehaus wird beffer mit fchwarzen als mit
weifsen Marmortifchen ausgerüftet; die Tifchplatte aus weifsem Marmor leidet
immer durch die Erinnerung an das Leinentuch.

Wie kommt es nun, dafs die beiden neutralen Pole Schwarz und Weifs
fo ganz verfchiedene Anwendung in der Dekoration finden? Die Verfchiedenheit
ihrer obligatorifchen Farbenträger bildet nur einen Grund; andere, kaum minder
wichtige Gründe find folgende: Schwarz macht klein und fchlank, tritt zurück,
Weifs dagegen läfst die Dinge vorfpringen und gröfser erfcheinen (vgl. S. 107).
Auf fchwarzem Hintergrunde erfcheint jede andere Farbe in ihrer reinen Intenfität,
auf weifsem Grunde dagegen verliert jede andere Farbe etwas von ihrer Energie,
weil ja Farbenftrahlen der eigenen Gattung in dem umgebenden Weifs in gleicher
oder gröfserer Menge mitenthalten find. Deshalb wird z. B. dasfelbe leuchtende
Roth, Gelb oder Grün, das auf fchwarzem Grunde einen grellen, herausfordernden
Eindruck machte, fofort mild, heiter und freundlich, wenn wir den fchwarzen
mit einem weifsen Grunde vertaufchen. Diefe Beobachtung allein hätte dem
Altmeifter Goethe die von ihm fo hartnäckig beftrittene Thatfache, dafs Weifs
eine Mifchung aus allen anderen Farben ift, plaufibel machen können.

Sodann giebt es für Weifs keine durchfichtigen Farbftoffe; wenn wir einem
Gegenftande, der nicht fchon von Natur oder durch die Bleiche weifs ift, diefe
Farbe geben wollen, fo muffen wir ihn mit einer Pigmentkrufte überziehen,
welche weder die Naturfarbe des ftruktiven Stoffes, noch deffen Poren, Adern etc.
durchfcheinen läfst. Dagegen laflen fich die meiften vegetabilifchen und
animalifchen Stoffe ohne eigentliche Deckfarbe fchwärzlich beizen. Hält man
dies mit dem zufammen, was oben (S. 131) über den Werth der natürlichen
Zeichnung gefagt worden ift, fo leuchtet ein, dafs Weifs als appliijrtt Farben-
gebung namentlich bei Geweben, Leder und Holz eine viel geringere Anwendbar¬
keit befitzt als Schwarz. Die weifslackirten Thüren und Möbel des 18. und 19.
Jahrhunderts ftellen nur eine von den vielen Abirrungen dar, welche mit dem
Verlaffen der Natürlichkeit fo leicht zum Syftem werden. Dafs diefe Abirrungen,
als ftilifirtes Ganzes betrachtet, dennoch einen fo grofsen Reiz auf uns auszuüben
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vermögen, zeigt nur wieder, wie auch
das VerlafTen der Tugend manchmal
von Genufs begleitet fein kann.

Grün beherrfcht zwar als obligate
Farbe ein fehr kleines Gebiet; für ge¬
wöhnliche Verhältniffe nur durch die

Pflanzen, welche wir im Zimmer hegen,
da wohl wenige von uns in der Lage
find, echte Malachitvafen und wirklich
antike Bronzen aufzustellen. Um fo
mehr ift uns die Farbe wegen ihrer
Anklänge an Wald und Flur ein Be-
dürfnifs und wird daher faft allen

Stoffen, welche fremde Farbengeb¬
ungen fordern oder ertragen, gern
mitgetheilt. Es ift aber zunächft her¬
vorzuheben, dafs für breitere Anlagen
die fogenannten »giftgrünen«, fowie
die dunkleren Nuancen mit blaulichem
Charakter faft ganz ausgefchloffen find.
Für Textilftoffe, für Tapeten und
Maueranftriche kommen hauptfächlich

die gelblichen faft- und olivgrünen Töne in Betracht, für die Keramik jene
eigenthümlichkraftvoll leuchtende Färbung unferer altdeutfchen Oefen. Blau¬
grüne Seidenvorhänge erhalten unter dem Einfluffe der Sonnenftrahlen fehr
bald eine wohlthuende Färbung; der dekorative Effekt wird erhöht, indem
der Stoff die Fähigkeit annimmt, auch andere als blaugrüne, namentlich
rothe und gelbe Strahlen zu reflektiren. Nicht 'alle in der Landfchaft vor¬
kommendenund dort uns erfreuenden Nuancen von Grün laffen fich mit gleicher
Wirkung auf die Dekoration übertragen, noch weniger deren natürliche Ver¬
bindungen, z. B. diejenige des Laub- und Rafengrüns mit dem Blau des
Himmels. Von der Natur nehmen wir die ungewöhnlichften Erfcheinungen
mit Bewunderung auf, felbft wenn dadurch unferen Sinnen momentan weh
gethan wird; von der Kunft verlangen wir dagegen keine erftaunlichen Effekte,
fondern wohlthuende Beruhigung. Und dann find in Folge unferes ftereofkopifchen

24*
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t74j Erker von einem Haufe in Colmar. Erbaut 1575.
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175] Linke Seite der Trinkftube im Münchener Kunftgewerbehaus. Eingerichtet von Lor. Gedon.
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Sehens und des ficheren Gefühles der Körperlichkeit in der Natur auch die
grellften Farbenerfcheinungen mit nervös-beweglichen Eindrücken, gewiffer-
mafsen mit Elementen der Wärme verbunden, welche künftliche Nach¬
bildungen niemals in uns hervorrufen können. Selbft die eintönigfte wirkliche
Schneelandfchafthat mit ihren herrlichen Luftlichtern eine eigenthümlichfef-
felnde Vitalität, die gemalte erinnert uns vorwiegend an Celfius und Reaumur.
Jeder denkendeMaler mufs mit dielen Wahrheiten rechnen; wenn gleichwohl die
modernfte naturaliftifcheLandfchaftsmalereidies nicht immer thut, fo hat die
Dekoration allen Anlafs, ihrem Beifpieledasjenige der Meifter des 16. und 17. Jahr¬
hunderts vorzuziehen, welche es fo wunderbar verftandenhaben, felbft die Natur
immer »dekorativ« darzuftellen— wenigftens dann, wenn ihre Kunftwerke dazu



DIE FARBE 189

176] Rechte Seite der Trinkftubeim Münchener Kunftgewerbehaus. Gemalt von R. Seitz und H. Lofsow.

beftimmt waren, breite Flächen einzunehmen. Eine ganz andere Funktion hatten
die Miniaturmalereien, die fich nicht den Blicken des Bewohnersaufdrängen; hier
hatte der Maler viel gröfsere Freiheit in Kompofitionund Farbe, was von unferen
heutigenKünftlern vielfach überfehen wird. Grofse Vorficht bei der Wahl
grüner Farbentöne ift alfo nicht genug zu empfehlen; dafs dabei insbefondere
auch auf die abendliche Beleuchtung Rückficht zu nehmen ift, habe ich fchon
früher angedeutet. Und man übertreibe nicht die Anwendung des Grün; wir
follen nicht wähnen, daheim in einem Gewächshaus oder in einer Gartenlaube
zu fitzen. Als breite Hintergrundfarbe ift felbft ein fehr warmes Grün nur
in Gefellfchaftvon reichlichem Braun oder Weifs rathfam; ift der Ofen grün,
fo mufs an Wänden und Möbeln um fo fparfamermit der Farbe umgegangen
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177] Entwurf zu einem Holzplafondvon Gabriel Seidl.

werden. Am Plafond und am Fufsboden ift Grün nur neben überwiegenden
anderen Farben anwendbar. Da es in der Leinenfärbereian waichfeften fchönen
und billigen grünen Pigmenten fehlt, fo eignet fich' die Farbe nicht für Hand-
tuchftickerei u. dgl.; hier haben wir ein Beifpiel für den grofsen Einflufs un¬
willkürlicher Urtheilsbildung und Gewöhnung: denn fo fchön wir grüne Orna¬
mente oder grüne Gläfer auf einer weifsen Wand oder grüne Stickerei in weifser
Seide finden können, fo unangenehm würde uns im erften Moment ein Leinen-
tifchtuch mit grünen Einfätzen berühren.

Gelb hat eine fehr grofse Verwendbarkeitmit einem bräunlichenBeige-
fchmack und wenn es fich der Lokalfarbe des Goldes nähert; eine fehr geringe
Verwendbarkeit dagegen in feiner höchften Reinheit als Spektralfarbe, im
Kanarien- und im Schwefelgelb. Das Princip des Braunen ift hier fiegreich,
denn wenn ein Hinüberneigen zum Rothen allein genügte, fo müfsten auch
Rothgelb und Gelbroth dekorative Farben für breite Anlagen fein, was fie
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indeffen nicht find, da fie fleh
nur für die Mikrochromieeignen.
Am Beflen flehen zu gröfserem
gelbem Hintergrund fchwarzes
Holz und blaue Fayencen oder
Email, eine hochfeine Kombi¬
nation, deren vornehmeKühlheit
durch gefchickte Verflechtungmit
Karminroth und namentlichdann,
wenn neben edlen Stoffen (Sam-
met, Atlas, Ledertapete etc.) de¬
korative Oelbilder mitwirken, zu
feierlicherPracht gefteigert werden
kann. Dafs neben hellbraunen
Hölzern gelbe Gewebe oder Ta¬
peten übel angebracht find, ifl
felbftverftändlich; häufig genügt
es, letztere durch einen kleinen
Stich in's Grünliche auch in folcher
Verbindungerträglichzu machen.
Der Anficht Goethes, dafs die gelbe
Farbe an unedlen Oberflächen,
wie des gemeinen Tuchs, des
Filzes und dergleichen, worauf
fie nicht mit ganzer Energie er-

fchiene, zu einer Farbe des Mifsbehagens werden müfste, kann fich wohl
Niemand anfchliefsen, der die Wirkung des Gelben in orientalifchenTeppichen
genau beobachtethat. Aber ficher ifl, dafs mit der Feinheit des Stoffes auch
diefe Farbe wie jede andere an Verwendbarkeit zunimmt. Diefe tritt fchon in
den glänzenden Geweben, vor allem im Atlas, zu Tage, erreicht aber ihren
höchflen Grad in den gelben Metallen.

Die Goldfarbe verdankt ihre bevorzugte Stellung in erfler Linie dem durch
kein Pigment erfetzbarenmetallifchenGlanz, welcher ihr eine ganz eigenthüm-
liche plaflifcheLebendigkeit verleiht; in zweiter Linie ihrer ftofflichen Aus-
fchliefslichkeit. Wenn wir fie mit Holz, Geweben, Leder, Papier, Stein, Glas

178] Entwurf zu einem Holzplafondvon Gabriel Seidl.
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oder Thon in Verbindung bringen, fo haben wir immer die beftimmte Vor-
Heilung der metallifchenApplikation. Am Auffallendften tritt dies in Fällen
hervor, wo wir die Anwendung jedes anderen gelben Pigments als gefchmacklos
verwerfen müfsten. Braungebeiztes Holz verträgt theilweife Vergoldung, aber
kein gewöhnliches Gelb; fogar braune und gelbgrüne Tapeten können mit
Goldgrund oder Goldornamenten prächtig wirken. Der Werth der Goldfarbe
für den Kontur und die neutrale Zone überhaupt wurde fchon früher (S. 113)
hervorgehoben; ja fie ift in diefem Wirkungskreife fo wichtig, dafs man fie,
um ihr Anfehen hoch zu halten, recht fparfam verwenden follte. Jedes Ueber-
mafs im Gebrauche des Goldes wirkt abftumpfend, namentlich leiden ächte
Vergoldungen unter benachbartem Scheingold. Im vorigen Jahrhundert beob¬
achten wir z. B., wie das Ueberhandnehmen der meffinghellen und vergoldeten
Bronze an Möbeln dazu führte, dafs dem Glanz des Silbers (das, an fich weniger
dekorativ, wegen der Oxydation fehr häufig geputzt werden mufs) wieder gröfserer
Werth beigelegt wurde. Ja man ging foweit, Gegenftände aus Bronze zu ver-
filbern, um ihnen den Schein des koftbareren Materials zu geben. Feine ver¬
goldete Gefäfse u. dgl. nehmen fich am brillanteften auf karminrothem, blauem
oder grünem Sammetgrund aus. Im vorigen Jahrhundert hat man der natur¬
goldigen Bronzirung an Schnitzereien, Rahmen, Möbeln etc. vielfach auch grün¬
lichen und röthlichen Ton gegeben und in der Zufammenftellung folcher Töne
feine Wirkungen erzielt; eine Dekorationsweife, welche namentlich dem zarten
Charakter des Stiles Louis XVI. vollkommen entfpricht.

Die weifsen und grauen Metallfarben (Silber, Zinn, Nickel, Blei) haben
eine viel geringere Verwendbarkeit als die goldigen; fie find faft ausfchliefslich
auf folche Gegenftände befchränkt, welche maffiv aus den betreffenden Metallen
beftehen: Efsbeftecke, Tafelgefchirr und allerlei Gefäfse. Bei allen Gegenftänden
aus Silber, welche des regelmäfsigen Gebrauches wegen oft geputzt werden
muffen (Löffel, Gabeln, Theekannen etc.), wäre die Vergoldung ohnehin nicht
am Platze. Im 15. und 16. Jahrhundert wurden die filbernen Prachtgefäfse
faft immer ganz oder theilweife vergoldet, in dem ficheren Gefühle, dafs der
Glanz des damals fehr hochgefchätzten feinen englifchen Zinnes vor demjenigen
des Silbers den Vorzug verdiene. In der That gehören denn auch die Gefälse
und Teller aus Zinn zu den herrlichften Dekorationsftücken. Unbegreiflicher
Weife find gerade die formvollendetften Gegenftände diefer Art, die berühmten
Schalen des Franzofen Briot und des Nürnbergers Enderlein (um 1610) aus
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einem ftark bleihaltigen, fchmutzigen Zinn gegofsen. Oft aber find die alten
Zinnfachenvon geradezu beftrickender Wirkung; ich befitze z. B. einige Kurfürften-
teller welche noch niemals gefcheuert wurden und dennoch an zartem lichtem
Glänze alles Silber in Schatten ftellen. Der farbigen Eigenart des Materials
und der technifchen Herftellung entfprechend kommt es bei den Zinngefäfsen
weniger auf reiche Details als auf die allgemeine Form und Gliederung an.
Das Zinngefäfs wird fofort in feiner ganzen Schärfe gegofsen, etwa noch auf der
Drehbank abgedreht, nicht aber cifelirt; eine Ueberladung mit Ornamenten,
welche der getriebenen Silberarbeit oder dem cifelirten Bronzegufs entlehnt
find, ift daher nicht am Platze, auch fchon wegen der mit dem Scheuern ver¬
bundenen Abnützung nicht. Von diefem Geiichtspunkte aus erfcheinen nicht
einmal die erwähnten Briot- und Enderleinfchalen als »zinnftilgemäfs«, was
auch zu der Annahme geführt hat, dafs ihre Kompofitionen urfprünglich für
Silber- oder Bronzegufs beftimmt gewefen feien. Im 17. Jahrhundert wurden
Zinnintarfien in Birnbaum- und Ebenholz, dann an Boulemöbeln in Verbindung
mit Schildkrot- und Meflingeinlagen fehr beliebt. Die nicht fehr erfreulichen
geprefsten Staniolauflagen erwähne ich nur der Vollftändigkeit halber. Die
Verzinnung von Eifenbefchlägen u. dgl. an Thüren ift nicht rathfam, weil diefe
Dinge eben aus Eifen fein mäßen; Thürbänder aus maffivem Zinn würden
gänzlich unbrauchbar fein.

Als appli^irte Farbe erfährt fowohl der Zinn- als der Silberglanz nur eine
fehr befchränkte Verwendung. An gewiflen Materialien, z. B. Leder, ift die
Verfilberungganz ausgefchloflen; neben Taufenden und Abertaufenden von Buch¬
einbänden mit vergoldetem Rücken habe ich nur ein paar mit SilberprelTung
gefehen,aber auch nur auf blauem oder fchwarzem Leder (fehr häufig find
dagegen die getriebenen etc. Silberbefchläge und Schliefsen an Gebetbüchern,
Bucheinbände aus Filigran etc.). Am Meiften kommt die Applikation in den
Geweben (Silberbrokat) und als Verfilberung von Bronze (Leuchter, Rahmen,
Weinkühleretc.) vor, feltener an Holzfchnitzereien und Stuckornamenten. In
der Verbindung mit fchwarzen Stoffen zur Trauerdekoration fpielte der Silber¬
glanz fchon zu Ende des 16. Jahrhunderts eine gewinne Rolle; für alle übrige
Dekoration ift er erft feit dem Ende des 17. Jahrhunderts zu gröfserer Geltung
gekommen, namentlich feitdem er als wichtiges Element in die Ifochromie des
Rococo (S. 123) einbezogen wurde. Das Brillantefte an Silberdekoration ift in
der fogen. Amalienburg im Nymphenburger Park bei München zu fehen. Diefe
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181] Tapetenftoff um i58o.\aus dem bayer. Nationalmufeum;nachgebildetvon Giani in Wien.

feenhafte graziöfe Schöpfung, die uns einen hohen Begriff von dem Können
jener Zeit gibt, wurde um 1730 nach Entwürfen von Franfois Cuvillies von
Münchener Holzfchnitzern und Stuckatorenausgeführt. In fünf Räumen herrfcht
hier das Silber ausfchliefslich, abwechfelndauf lichtblauem und auf braungelbem
Grund; der farbige Reiz namentlich des hellblauen Kuppelfaalesmit den filber-
glänzendenNymphen und Genien in luftiger Höhe* mit dem wunderbarnatura-
liftifchen Rahmenwerk an Spiegeln und Gefimfen fpottet jeder Befchreibung.
In der Ifochromie des Rococo, namentlich auf hellblauem Grunde, ift übrigens
auch mit der gleichzeitigenVerwendung von Silber- und Goldglanz Reizvolles
geleiftet worden, wobei die Vergoldung mehr den ftruktivenTheilen an Wänden
und Möbeln, die Verfilberungden Textilftoffen und dem Kleingeräth zufällt.

Roth ift die Farbe des Blutes, der Liebe, der Leidenfchaft.*) In Ver¬
bindung mit Schwarz dient fie finfterenMächten (Mephifto und Henker!), mit

*) Von einem geiftreichen Franzofen wird erzählt: II pretendait que fon ton de converfitionavec
Madame <5tait change depuis qu'elle avait change en cramoifi le meuble de fon cabinet qui etait bleu. (Goeth,
Farbenlehre 762.) Uebrigens wird jeder geiftig Thätige die Erfahrung gemacht haben, dafs gewifle farbige Umgeb¬
ungen feine Gedanken beleben, andere diefelbenbeeinträchtigen. „Wo gute Farben fie begleiten, da fliefst die
Arbeit munter fort".
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Weifs unfchuldvoller
Freude, mit Gold der
Prachtentfaltung; mit
Grün ftellt fie Blüthe
und Befruchtung dar.
Für die Dekoration

kommen indeffen
mehr die bräunlichen

als die fpektralreinen
Tinten diefer Farbe

in Betracht; für
gröfsere Flächen und
polychrome Grund-
ftimmungen haupt¬

fächlich Indifch-,
Pompejanifch- und
Weinlaubroth. Kar¬

minroth und Purpur
find nur in kleinen
Dofen und nur an
hochfeinen Stoffen

(Seide, Sammet,
Email) angenehm;
die Verwendbarkeit
der Farbe nimmt in
dem Mafse ab, in dem
fie fich dem Blauen
zuneigt. Der Cha¬
rakter des Blaurothen
und Violetten ift Un¬
ruhe, dasfelbe ift da¬
her eher im Koftüm
als in der Dekoration
zu brauchen. Sehr

treffend fagt Goethe:
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»Jene Unruhe nimmt bei der weiter fchreitenden Steigerung zu, und man
kann wohl behaupten, dafs eine Tapete von einem ganz reinen gefättigten
Blauroth eine Art von unerträglicher Gegenwart fein müfste. Sehr verdünnt
kennen wir die Farbe unter dem Namen Lila; aber auch fo hat fie etwas Leb¬
haftes ohne Fröhlichkeit«. Violette Sammetftoffe fpielen namentlich in der
kirchlichen Koftümirung eine Rolle. Blafsviolette Farbengebungen waren im
vorigen Jahrhundert auch an Wänden und Stoffen nicht unbeliebt; für Wafch-
becken von Porzellan find trübviolette Ornamente allen anderen vorzuziehen,
weil fie keinen allzu fchreienden Kontraft zur Farbe des gebrauchtenWaffers bilden.

Blau dagegen ift eine Farbe von hoher Bedeutung, deren richtige An¬
wendung einen Prüfftein für das Talent eines Dekorateurs bildet. Es wäre
falfch, ihr Energie und Kraft abzufprechen; eher könnte man fagen, fie habe
ein »kühles Feuer«, das feine Umgebung nur in defto wärmerem Scheine er¬
glühen läfst. Diefe Eigenfchaft entwickelt es insbefondere in den Verbindungen
mit Braun und Roth, welche neben Blau in's Gelbliche getriebenwerden. Seiner
Natur als negatives Erregungsmittel entfprechend ift annähernd fpektralreines
Blau nicht geeignet für 'das Kolorit breiter Flächen, auf denen das Auge aus¬
zuruhen pflegt. Auch die Ifochromie des Rococo verwendet hierzu lieber
Weifsblau als reines, tiefes Blau. Deshalb ift es in gröfserenFeldern nur etwa
an der Decke zu verwenden; in den polychromen Teppichen oder Fliefen des
Fufsbodens mag es höchftens die Grundftimmung abgeben; an den Wänden
genügt feine Vertretung in der Malerei. Die keramifche Kleinkunft wendet
blaue Farben nicht blos deshalb mit Vorliebe an, weil die betreffenden Pigmente
fich prächtig für die Glafur eignen, fondern auch weil dem Materiale die kühle
Farbenftimmung entfpricht. Für das Tifchgefchirrvon Porzellan empfiehlt fich
eine blaue Ornamentik auf weifsem Grunde insbefondere,weil gerade eine folche
nicht leicht den Farben der Speifen Konkurrenz macht. Für textile Stoffe,
welche erwärmen follen, z. B. Seffel- und Kiffenüberzüge,find nur folche blaue
Tinten zu wählen, welche etwas in's Gelbliche oder Bräunliche fpielen. Zu
allen diefen Erwägungen tritt noch die Rückfichtauf die Veränderungen,welche
das künftliche Licht gerade an der blauen Farbe bewirkt. — —

Dem aufmerkfamen Lefer wird eine gewiffe Einfeitigkeit in der hier
fkizzirten Farbenökonomik nicht entgangen fein. Es ift das, was ich fchon
früher (S. 120 und 128) als Nationalität der farbigen Innendekorationbezeichnet
habe. In der That, wenn es noch eines Beweifes für das gute Recht einer
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deutjchen oder überhaupt nordifchenRenaiffance bedürfte, fo müfste der Hinweis
auf die Eigenart ihrer obligaten Farbengebungen genügen. Im antiken Haufe
bedingen — den klimatifchenVerhältniffendes Südens und der Lebensweife der
alten Völker entfprechend — Steinmofaik,Wandmalereiund grofsartige Draperien
den Gefammtcharakter,auch im Haufe der italienifchen Renaiffance fällt der
Schreinerarbeitnoch nicht die Hauptrolle zu; zur vollen Herrfchaft gelangt das
Holz in der denkbar vielfeitigften Anwendung erft im nordifchen und ins-
befondere im deutfchen Zimmer — es ift der Triumph des Braunen mit allen
feinen farbigen Konfequenzen. Ein vollßändiges Syftem der Farbenanwendung
in der Dekoration(einfchliefslichder Malerei) müfste freilich vor allen Dingen
die Poikilochromie oder Kleinfelderfärbungumfaffen, welche namentlich in der
arabifch-perfifchen und in der chinefifch-japanifchenKunft die mannichfachften
und merkwürdigftenEntwickelungen erfahren hat, und zwar gefondert nach
Stoffen, Techniken und Gebrauchszwecken;ferner die Lehre von den obligaten
und applizirten Farben und der Färberei. BefondereBeachtung verdient auch
die von Brüche (Phyfiologie der Farben S. 251) unter dem Namen »Merochromie«
begründete Lehre von der Ausbreitung eines beftimmten Farbentones über eine
ganze vielfarbige Kompofition. Im Uebrigen ift es gut, die praktifcheFarben¬
lehre nicht als etwas für immer Abgefchloffeneszu betrachten. Denn auch in
der farbigen Kunft herrfcht kein Stillftand. Wenn wir bedenken, dafs das vorige
Jahrhundert eine ganz neue koloriftifche Dekorationsweife gefchaffen hat, —
— wenn wir die lange Reihe der voraufgegangenenEntwickelungen überfehen,
- fo muffen wir uns mit dem Gedanken vertraut machen, dafs auch auf diefem

Gebiete der menfehlicheWitz noch nicht ganz erfchöpft ift.
Das praktifch wichtigfte Ergebnifs einer allfeitigen, vollen Würdigung

der Farbe und ihrer Aufgaben in der Dekoration ift indeffen wohl die Ueber-
zeugung, dafs zwifchen »hoher« und »niederer« Kunft, infoferne es fich um den
Schmuck unferer Häuslichkeit handelt, ein grundfätylicherUnterfchied nicht be-
fteht. Hier ift ein Gebiet, auf dem jeder Begabte innerhalb feiner vier Wände
auch ohne zunftmäfsige akademifcheBildung ein kleiner »Künftler« werden
kann, und von der Verbreitung gerade diefes häuslichenKünftlerthums wird es
hauptfächlichabhängen, ob die hohe Kunft fowohl als das Gewerbe jemals
wieder die Höhe der alten Meifter erreichen werden. Wenn man in Betracht
zieht, dafs unferer gänzlich verfehlten Maffenproduktion an undekorativen
Staffeleibildern denn doch ein annähernd gleich grofser »Konfum« entfprechen
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mufs, fo läfst fich wohl fagen: der verdorbene Gefchmackdes Publikums trägt
die Hauptfchuld auch an den Verirrungen der Künftler und eine gründliche
Befferungkann nur eintreten mit der Pflege acht künftlerifchen Geiftes in lin¬
ieren Wohnungen,nicht blos in Worten, fondern auch in Thaten.

*

Am Schluffe diefes Exkurfes frage ich mich, ob die hier gegebenen noth-
dürftigen Andeutungen, ob überhaupt Worte der Hoheit des Gegenstandes zu
rechter Anerkennung verhelfen können? Und doch ift zwifchen der blofsen
Anerkennung und dem wirklichen Verftändnifs noch ein langer Weg, deffen
Mühfeligkeit zwar rüftigen und begeifterten Wanderern zur Luft wird, der aber
Keinem, fo hoch er ftehe, erfpart bleibt. Der Weg heifst: Sehen, Nachdenken,
Probiren! Und das ift wiederum fehr fchön geordnet; denn nur den Befitz
wiffen wir ganz zu fchätzen, den wir durch eigene Kraft erwerben.
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IEBER LESER! Haft Du dann und wann im hellen
Mondfcheinauf dem Forum Romanum oder wo fonft
taufendjährige Ruinen ihre nächtlichen Schatten werfen,
— haft Du das ewig lächelnde Geftirn auch gefragt, was
es in den Urzeiten an der geweihten Stätte gefehen?
Die PyramidenAegyptens,die Tempel Indiens — heute
find fie für uns ein offenes Buch, ihre Todten find uns
lebendig geworden; was aber war vor ihnen, lange,
lange vor ihnen? Wir wiffen heute, dafs die althel-

lenifche Kunft ganz unmittelbar aus der ägyptifchen hervorgegangen ift, wir
kennen den Zufammenhangder letzteren mit der Kunft der Babylonier, Aflyrier,
Perler, Phönizier, Inder; wir ahnen die vorgeichichtlichen Beziehungen des
afiatifchen Weftens und des Oftens, trotz der chinefilchen Mauer. Aber woher ift
das Alles gekommen ? Wo flofs der Urquell diefer alten Kunftkulturen, aus
dem auch die indogermanifchen und mongolifchen Wandervölker dereinft
gefchöpft haben?

Solche Fragen, welche zur Zeit noch der Phantafie freien Spielraumlallen,
die aber mit Sicherheit vielleicht niemals beantwortet werden, (teilen wir uns
gerne, um uns den grofsen uralten Zufammenhangder Menfchheitzu vergegen¬
wärtigen. Sie mahnen uns aber auch zur Befcheidenheitund Gerechtigkeit.

H1RTH, D. ZIMMER 26



202 DIE ENTWICKELUNG DER FORMEN

183 & 184] Armftuhl, Ende des 16. Jahrhunderts. ^Ge?eichnet von H. .Lofsow. K. National-MufeumMünchen.

Denn bei einiger Verfenkung in die Bilder, die vor unferem Geilte aus der Tiefe
der Jahrtaufende auffteigen, muffen wir wohl den Glauben an eine »nationale
Kunft«, als eine ureigene felbftftändigeSchöpfung, aufgeben; — aufgeben auch
den Irrthum, dafs der »volle Tag« der Kunft erft in Europa bei dem Volke der
Griechen angebrochen fei. Vielmehr erfcheint uns nun diefe mit Recht viel-
gepriefenehellenifcheKunftblüthe als das letzte .Glied einer wunderbarenEnt-
wickelung — als das Feinfte vielleicht in unferem modernen Sinne, nicht aber
als grofsartigftes Kunftganzes im Vergleiche mit dem Vorhergegangenen. Ein
hochverdienterGelehrter*) hat jene älteften kompakten Stilbildungen die »Vor¬
hallen« zum griechifchenKunfttempel genannt, die wir durchfchreitenmüfsten,
wie man die Dämmerung durchfchreite,um zum Tage zu kommen. Aber mit
demfelbenRechte können wir fagen, dais uns das Hellenenthum zur Vorhalle
für die uralten Künfte des Orients geworden ift, feitdem wir wiffen, dais die
altgriechifcheDekoration im Grofsen wie im Kleinen auf denfelbenPrinzipien
der farbenreichenVerkleidung beruht hat, wie die noch älteren Mutterkünfte
Afiens; — feitdem wir wiffen, dafs in Anfehungder Farbe, des finnlichen Nervs

*) Karl Schnaufe, Gefchichte der bildenden Künfte bei den Alten, I. Bd. S. 59.
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185] Der grofse Jagdfaal im Schlöffe Ambras bei Innsbruck. (Nach einer Photographie von
Scherner in Bozen.) Der Boden ift mit achteckigen fchwarzen, rothen und weifsen Marmortafelnbelegt; die
Wände und Fenfterniichenauf weifsem Grunde polychrom mit Grotesken bemalt; die Holzdeckegefchnitzt

und eingelegt. (Theil daraus f. Fig. 158); die Doppelthüren aufs Reichfte eingelegt.

aller Kunft, zwifchen dem Griechen- und Römerthum eine viel tiefere Kluft
befleht, als zwifchendem Kunftwefen der Griechen und dem der Aegypter.

Der ungleiche Maafsftab der Werthfchätzung alter Kunfterfcheinungen
beruht auf der Einfeitigkeit des Kunftbegriffes. Je nachdem wir das Höchfte
entweder in der packend charakteriftifchen und verfeinerten Wiedergabe der
wirklichen Natur oder in der grandiofenVerkörperung von irgendwelchen reli-
giöfen und menfchheitlichen Idealen oder gar in der Wiederfpiegelungdes eigenen
Schönheitsidealeserblicken, wird unfer Urtheil ein fchwankendesbleiben. Das
Ausfchlaggebendefollte meines Erachtens überall nur der Nachweis des gött¬
lichen Talentes fein, das fich uns in den alten Werken offenbart, gleichvielob es
durch religiöfe und foziale Vorftellungengefördert oder gehemmt ward, gleichviel

26*
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ob es uns in grofsen Monumenten oder in
Werken der Kleinkunft entgegentritt. Von
diefem höheren Standpunkte aus dürfte es
fchwer fallen, die grofsen Kunftkulturendes
Alterthums zu zenfiren wie Löfungen einer
gemeinfamen Schulaufgabe. Eine folche enge
Gemeinfamkeit der Aufgabe war eben überall
nicht vorhanden, gerneinfamwar allen nur
das Ingenium, das Talent, die Begeiferung,
der Witz, die Luft zum Fabuliren und
Mafkiren. Wenn wir aber, unter gerechter
Würdigung aller befonderen Kulturverhält-
niffe, nur auf die Entdeckung diefes In¬
geniumsausgehen, io muffen wir den Aegyp-
tern und Indern, den Griechen und Perfern,
den Chinefen und Japanefen nahezu die
gleiche Bewunderung zollen.

Es ift hier felbftverftändlichimmer nur
von den bildenden, fchmückendenKünften
die Rede, nicht von der Mufik und Poefie.
Zu den erfteren war der Menfch gewiffer-
mafsen genöthigt: Obdach, Kleidung, Ge-
räthe und Waffen find von dem Wefen des
Menfchcn unzertrennlich; der erfte Menfch
aber, der folche Dinge edler, zierlicher und
fchwungvoller zu geftalten fuchte, als das
nackte Bedürfnifs es erheifchte, war auch
der erfte Künftler. In diefer nahen Beziehung
zur Noth des Lebens ift gewiffermafsen das
primäre Entwickelungsgefetzder bildenden
Künfte vorgezeichnet,durch jene Beziehung
erklärt fich auch die oft überrafchende Aehn-
lichkeit der primitiven Ornamentik bei den
verfchiedenften Naturvölkern, die unter fich
keinerlei Berührunggehabt haben. Weitere

186] Wandmalerei auf der Trausnitz bei Landshut,
nach der Aufnahme von Rud. Gehring.

(Vgl. Fig. 187.)
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Prinzipiender Entwickelung ergeben fich dann aus dem pfychifchen Leben der
Völker, in erfter Linie aus der Geftaltung des Religionskultus, wobei ja wiederum
die äufsere Natur — Klima, Binnen- oder Meereslage, Bodengeftaltung, Frucht¬

barkeit — von der
allergröfsten Be¬
deutung find.

In jenen Bezieh¬
ungen zu Noth und
Natur finden aber
die bildendenKünfte
nicht blos mächti¬
gen Antrieb, fon¬
dern auch wefent-
liche Befchränkung.

Die alltäglichen
HauptbedürfnifTeder
Menfchen find feit
urdenklichen Zeiten
ungefähr diefelben
geblieben, wir kön¬
nen ihre Zahl nicht
willkürlich vermeh¬
ren, fo wenig wir
uns eine dritte Hand
geben oder aufrecht

flehend fchlafen
können. Und wie
die Aufgaben, fo
find auch dieLöfun-
gen befchränkt; für
die meiften der-

felben gibt es nur
ein »richtiges« Prin¬
zip, welches viel¬
leicht fchon vorjahr-

187] Aus einem Zimmer der Burg Trausnitz bei Landshut, um 1578.
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hunderten feine denkbar vollkommenfte, gewiffermafsen feine »klaffifche«Form
erhalten hat. Tifch, Stuhl, Sitzbank, Bett, Trinkgefäfs u. f. w. find Dinge,
die von Seite des praktifchen Gebrauches einem gewiffen »Formenzwang« unter¬
worfen find. Die Erfindung neuer Variationen aber ift für alle diefe Hauptftückeder
Dekoration um fo mehr befchränkt, je genauer dem Bildner die vorhergegangenen
Löfungen bekannt find; die Kenntnifs der klaffifchenFormen wird zum Hemmfchuh
feiner, ohnehin fchon durch Zweck und Wefen der Dinge eingeengten Phantafie. Im
Grunde wiederholt fich hier derfelbe Vorgang, den wir auch auf den Gebieten der
Sprache und Poefie beobachten. Auch die Gefühle und Leidenfchaften, welche
die menfchliche Bruft bewegen und welchen das Wort Ausdruck verleihen foll,
find ewig diefelben, und gerade die ftärkften unter ihnen — Hafs und Liebe —
find enge befchränkt. Sobald nun die Sprache eines Volkes »reif« geworden,
das Höchfte fchön zu fagen (was nicht immer mit der Reife des Volkes auf
anderen Gebieten, wie z. B. demjenigen der bildenden Kunft zufammenfällt),
fo ftellt fich mit einer gewiffen Naturnothwendigkeit die klaffifche Formgebung
ein. So mufs fich jede neue Kunft mit altehrwürdigen Autoritäten, Prinzipien,
Ausdrucksweifen, Typen und Manieren abfinden. Die Epigonen aber haben
dadurch einen fchweren Stand; in ihrem Schaffensdrang find fie fortwährend in
Gefahr, entweder längft Dagewefenes zu wiederholen oder fich in unfruchtbaren
Verfuchen abzumühen. Der Kunftfreund, der im grofsen Zufammenhange der
Kultur lebt, hält fich am liebftcn an das Sichere, durch die Jahrhunderte Be¬
währte, er ift durch und durch konfervativ und mifstrauifch gegen jede neue
Kunftweife, welche mit dem Anfpruche der Originalität auftritt; aber gerade
hierauf ift der Ehrgeiz der ausübenden Künftler gerichtet, fie ftreben — von
ihrem Standpunkte mit einigem Rechte — nach dem Ruhme neuer, noch nicht
dagewefener Leiftungen. Häufig artet der Widerftreit der Intereffen in Ver¬
bitterung aus, die beiden Parteien erklären fich gegenfeitig für inkompetent und
mit der Verachtung des gegnerifchen Unheils wird auch die Verftändigung
unmöglich.

Meinen verehrten Lefern überlaffe ich es, diefen Gedankengang weiter zu
verfolgen. Er liegt nicht fo weit ab von unferem Thema, als es auf den
erften Blick den Anfchein hat.

Wenn ich nun an den Verfuch gehe, eine gedrängte Ueberficht der
Formen zu geben, welche den Charakter der deutfchen und überhaupt der
nordifchen Innendekoration im Laufe der Jahrhunderte beftimmt haben, fo ift
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dies immerhin ein Wagnifs. Soweit es fich nämlich
um die früheften Perioden, um die vorgothifchenZeiten
handelt, find wir faft ausfchliefslichauf Konjekturen
angewiefen. Zwar läfst fich aus Miniaturen und aus
kümmerlich erhaltenen Reiten von Wandmalereien
Manches erfehen, aus alten Mären und Aventiuren
Manches erlefen; auch laffen fich aus den Ruinen von
Bauwerken, Schlöffernund Kirchen Schlufsfolgerungen
ziehen: aber dies Alles gibt doch kein ganz zuver-
läfsiges Bild. Namentlichdie Schlufsfolgerungaus der
Architektur ift bedenklich; denn es ift charakteriftifch
für die frühen und markigen Zeiten faft aller Stil¬
bildungen, dafs die innere Einrichtung felbftftändig
zweckmäfsig erfunden ward, wogegen die Verquickung
derfelben mit architektonifchen und Facadenmotiven
in der Regel das nahe Ende, den beginnenden Verfall
des Stiles kennzeichnet. Zu einer eingehenden kritifchen
Darftellung ift hier auch nicht der Ort; ich mufs
daher den Wiffensdurft meiner verehrten Lefer einft-
weilen mit dem Hinweis auf die Werke von Semper,
Schnaase,Viollet-Le-Duc, Weifs u. a.*) ftillen. Von her¬
vorragendem Intereffe find namentlich die Unterfuch-
ungen des unvergefslichenGottfried Semper; wer fich
einmal mit der originellenVortragsweifediefes grofsen
Denkers vertraut gemacht hat, der wird fein Werk
mit ebenfovielGenufs als Nutzen ftudieren.

Die ältefte nordifche Dekoration, vor aller Be¬
rührung mit dem Römifchen, ift in myfteriöfes Dunkel
gehüllt. Es ift ein phantaftifches Gebilde, aber zweifellos
ein fehr glückliches, das uns die MünchenerHofbühne

188] Gemalte Karyatide aus der
Trausnitz bei Landshut nach der

Aufnahmevon Rud. Gehring.

*) G. Semper, Der Stil in den technifchen und tektonifchenKünden;
2 Bde. Viollet-Le-Duc, Dictionnaire du mobilier fran^ais de l'epoque carlovin-
gienne a la renaiffance;7 Bde. Schnaase, Gefchichte der bildenden Künfte bei
den Alten; 7 Bde. Weifs, Koftümkunde; 5 Bde. Eine grofse Anzahl von
Quellenfchriftenfindet fich in den genannten Werken zitirt.
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189] Holzplafondmit gemalten Füllungen und Hohlkehlen, entworfen vom Herausgeber.

als Halle der Giebichungenin Richard Wagner's »Nibelungen«vorführt: Maifive
Holzfäulen mit gewaltigem Gebälk, die Abfchlüffe gebildet durch riefige Vorhänge,
welche, gleichwie die Holztheile,in verfchiedenen Variationenmit demfelben Zopf¬
geflecht und Thierverfchlingungenpolychromgefchmückt find; an den Holzwänden
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190] Feftlaal im Schlöffe zu Fontainebleau. Nach einer Radirung von E. Sadoux in der
»Revuedes Arts Decoratifs«.

mächtige Thierfelleund Waffen; die fpärlichenMöbel und Geräthe breit und
fiark, mit Thierköpfenverziert, das Ganze von machtvollerErfcheinung, würdig
Wotan's und feiner Holden und Unholden. Jenes Ornamentwerk, von Semper
fo trefflich als »kosmogonifcherUrzopf« bezeichnet, das in anderer und reicherer
Ausbildungauch mit den Webereien aus Ninive zu den Hellenen kam und
befruchtend auf die Mythenbildung der Homerifchen Zeit wirkte, finden wir
in der That vielfach an den Geräthen der alten Kelten und Skandinavier. Hier
im Norden,wo fie offenbar religiöfe Myfterien ausgedrückt haben, fehen wir
diefe altafiatifchenOrnamente länger als irgendwo gepflegt; wir begegnen ihnen
ebenfo an den Säulenkapitälendes nordifch-romanifchenStils bis in's 13. Jahr¬
hundert, wie in den alten heiligen Manufkripten und an den Geräthen der

H1RTH,D. ZIMMER 2 7
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191] Zuckerdofe mit Zange, Löffel und Deffertmeffer von H. Kellner.

ruffifchen Kirche bis zu den
Tagen Iwan's des Schreckli¬
chen.*) Ja felbft noch in der
nordifchen Gothik gewahren wir
diefe verfchlungenen Thierlei-
ber, wie die Friefe des in Fig. 55
abgebildeten Schrankes bewei-
fen. Es ift fchwer zu lagen,
inwieweit bei diefen mittelalter¬
lichen Gebilden des Nordens
urheimatliche Erinnerungen und

neu importirte perfifch-byzantinifcheEinflüiTemitgewirkt haben. Jedenfalls war
es ein merkwürdigesWiederbegegnenflamm- und wahlverwandterSymbole. Und
wie kraftftilvoll war, ganz abgefehenvon feiner myfteriöfen Bedeutung, diefes
Schmuckwerk im Vergleiche zu dem Ornamentwerk der fpäteren Hellenen und
der Römer! Mit richtigem Inftinkt fehen wir denn auch die Renaiffancebefüffen,
den Abglanz der altafiatifchen Knoten und Verfchlingungenaus dem Arabifchen
fich zu eigen zu machen.

Uebrigens mag die häuslicheEinrichtung unferer Urväter im Allgemeinen
nichts weniger als »komfortabel«gewefen fein. In den früheften Zeiten beftand
das Haus der Freien aus einer grofsen Halle, um welche fich verfchiedene kleinere
Anbauten für landwirthfchaftlicheZwecke gruppirten. In diefer Halle, auch
»Saal« genannt, lebten, zechten und fchliefen fämmtliche Familienmitglieder
und Dienftleute; der Feuerherdftand in der Mitte, ohne Schornftein, eine befondere
Küche gab es noch nicht, der Saal war zugleich die Räucherkammer; Vorhänge
aus ftarken Geweben bildeten einzelne Abtheilungen, um die Lagerftättender
Frauen vor den Blicken der Männer zu bewahren. In diefer ganzen Anlage
erkennen wir das alte Zelt der Nomaden, das nur ein fefteres Gefüge ange¬
nommen hatte. Der Entwickelung gemäfs mag denn auch die Halle zuerft
Schanzbau gewefen fein, vielleicht mit Benützung eines Riefenbaumesals Mittel-
und Stützpunkt. Mit wachfender Bodenkultur und zunehmendem Bedürfnifs
des Schutzes gegen beuteluftigeEindringlinge wird der Wallgraben vertieft und
die Umfaffung der Halle aus rohem Gemäuer aufgeführt worden fein. Der

*) Sehr intereffant find die Abbildungen in dem Werke: »Hiftoire de l'ornement ruffe du X« au XVI«
fiecle d'apres les manuscrits. Publication des »Mufeed'Art et Induftrie de Moscou«. Paris, 1873.
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Boden war aus Lehm ge-
ftampft, theilweife viel¬
leicht, der Wärme wegen,
mit Holzplatten belegt.
Die Ansiedelung vergrö-
fserte fich, es entftand die
Scheidung nach Handwer¬
ken, die Halle des Ange-
fehenften und Mächtigften
ward zur »Burg« (Pallas,
Pfalz), das ganze Dorf er¬
hielt hinter dem Graben
die Ringmauer mit Wacht-
thürmen u. f. w. Das
Haus ward erweitert durch
die Anlage befonderer
Räume für die Frauen, für
das Gefinde,die Krieger,
für die Küche; fpeziell das
Frauengemacherhielt den
Namen Kammer (camera,
Kemnate, Frauenzimmer).
Vielfach mag auch fchon
frühzeitig das römifche
Haus mit dem Zentralhof,
um welchen fich die ein¬
zelnen Zimmer gruppir-
ten (Fig. 81), anregend

gewirkt haben — noch mehr aber vielleicht der römifche befefligteThurm, in
welchem der Etagenaufbau wohl zuerft im Norden zum Ausdruck kam. (Der
Donjon der Normannen!) Endlich dürfen wir nicht vergeben, dafs fchon die
Niederlanungender Pfahlbauern den Luxus verfchiedener Wohnräume kannten.

Sage und Dichtung haben diefe alten germanifchenWohnfitze romantifch
ausftaffirt. In Wirklichkeit war es gewifs eine kümmerliche und rohe Bauern-
wirthfchaft, die namentlich zu Winterszeiten für uns verzärtelte Stadtmenfchen

2 7 *

192] Kamin (1578) in der Burg Schwöbber bei Hameln.
(Ortwein's Deutfche Renaiffance.)
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193] Weinkühler, entworfen von Herrn. Kellner.

des neunzehnten Jahrhunderts
unerträglich lein würde; denn
da mufsten, um die Kälte ab¬
zuwehren,die Thüren und Luken
mit Holzläden feft verfchloffen
und mit Thierfellen verhängt
werden; drinnen aber hockten die
Infaffen um das Feuer, mit rui-
figen Gefichtern. Der Kienfpann
brannte nur für die zechenden
Männer, die, wie es in einer

angelfächfifchen Chronik heifst, »beore druncne« — vom Bier beraufcht — mit
ihren Jagd- und Fehdeabenteuern renommirten und gelegentlich fich wohl auch
mit den Fäuften bearbeiteten. Für fie gab es doch noch im Freien zu fchaffen,
winterlichesWaidwerk und Zimmermannsarbeiten;aber die armen Frauen! Wie
mögen fie in ihrem dunklen Gefängnifs die erften Boten des Frühlings begrüfst
und wie mögen fie fich an den langen Sommertagen erlabt haben, die ihnen
den Aufenthalt im Freien, allerlei Kurzweil und nützliche Arbeit geftatteten.
Dann waren auch die Zeiten der Götterverehrung im heiligen Hain gekommen.
So bildete indirekt vielleicht auch die Eigenart ihrer Wohnfitze einen Grund
mehr für das zähe Feilhalten der alten Germanen am Glauben an ihre Natur¬
götter, die ihnen mit dem erften Schnee die Lebensfreude nahmen, um fie ihnen
im Frühling in neuer Blüthe zu fchenken.

In der vorchriftlichenZeit dürfte alfo das germanifche Haus wohl meiflens
Holzbau gewefen fein, deflen Struktur wie innere Ausftattung je nach der
Macht der Befitzer mehr oder weniger reich waren. Der Palafl des Attila, den
uns der Römer Priscus 448 fchildert, höchft wahrfcheinlichein mäfogothifches
Bauwerk, war nicht nur aus rechtwinkelig behauenen Balken gebildet, fondern
hatte auch aus genau ineinander gefügten und mit Schnitzwerk verzierten
Brettern beflehende Vertäfelungen. Die Balkenenden waren mit kreisrunden,
wohl auch ornamentirten Holzplatten belegt, welche alfo vom Boden bis zur
Decke bez. zum Dache ornamentale Reihen bildeten. Wichtig wäre es zu
willen, ob die zweifellos gebräuchlich gewefene polychrome Behandlung des
Holzes in einer vollitändigen oder nur theilweiien Bekleidung beftand. Ich
möchte das Letztere annehmen. Bei den antiken Völkern des Südens hatte die
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194] Vertäfelung aus dem Schloße Velthurns bei Brixen.

gänzliche Verdeckungdes Holzes mit Stuck und Farbfloffen den Sinn, dafs man
der ganzen Wand den Charakter des kühlen Steines geben wollte; im kalten
Norden lag es dagegen nahe, dem Holze den farbigen Charakter der erwärmenden
Bekleidung und damit fein ftruktives Recht zu belaffen. Ich neige der Anficht
zu, dafs in diefer Beziehung die gothifche Innendekoration nur den Traditionen
früherer Zeiten gefolgt und dafs auch die italienifchen naturfarbigen Holzver-
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täfelungen des Cinquecento ganz wefentlich auf nordifche Einflüfse zurückzu¬
führen fein dürften.

Der erfte deutfche Volksftamm, der die verfallende italienifche Kunft und
insbefondere den Steinbau adoptirte, waren die Oftgothen unter Theoderichdem
Grofsen — dem reckenhaften Dietrich von Berne (Verona) der deutfchen Helden-
fage. Der König felber war ein kunftliebenderHerr, er begünftigte die ein-
heimifchen Künftler, fein Palaft in Ravenna mufs reiche Schätze römifcher Kunft
umfchloffenhaben; er wollte überhaupt auf feine transalpinenUnterthanen nicht
den Eindruck des Barbaren, fondern des Imperators im alten Sinne machen. In-
deffen zeigt uns fein noch heute erhaltenes, fchon zu feinen Lebzeiten erbautes
Maufoleum in Ravenna, dafs er bei voller Werthfchätzung der römifchen
Architektur doch nicht ganz auf die germanifche Art verzichtet hatte: gewiffe
Ornamente zeigen uns jene altnordifchen, dem Römifchen fremden Verfchling-
ungen, was um fo wichtiger erfcheint, als diefelben hier vortrefflich in Stein
ausgeführt find. Weniger widerftandsfähig gegen die überlegene Kunft der
Italiener waren die Longobarden. Auch die Weftgothen im füdlichenGallien
bequemten fich zur Annahme römifcher Kunftkultur. So trugen die Wirren
der Völkerwanderungebenfovielzur Verbreitung und Erhaltung römifcher Kunft-
pflege bei, wie fie andererfeits den damals noch in Hülle und Fülle erhaltenen
antiken Werken den Untergang bereiteten. Rom felbft ward um die Mitte des
6. Jahrhunderts im Verlaufe von 16 Jahren fünfmal erobert und geplündert;
aber zum verwahrloften Schutthaufen und zum grofsen Steinbruch für ärmliche
Neubauten wurde die Weltftadt doch erft gegen das Ende des Jahrhunderts,als
durch Krankheiten und Hungersnoth der Bevölkerung aller und jeder Sinn für
die Erhaltung der herrlichen alten Denkmale abhanden gekommen war.

Im germanifchenNorden gelangte die Steinarchitektur erft durch den
Kirchenbau allmälig zur Herrfchaft; Hand in Hand damit ging der Einflufs der
grofsen Klöfter, welche nun vielfach entftanden. Von eigentlich byzantinifchen
Einflüffen noch immer frei, waren jene frühen Bauten ebenfovielePioniere
römifchen Kunftwefens, wenn auch die Kümmerlichkeit des Daleins und die
Eile, mit der recht und fchlecht dem Bedürfniffedes Kultus Abhilfe gefchaffen
wurde, einer tieferen und feineren Auffaffung wenig günftig waren. Die Form der
Kirchen fcheint, wenn auch oft in befcheidenfter Umbildung, diejenige der früh-
chriftlichen Bafilika mit der Krypta gewefen zu fein, wobei man mit Vorliebe,
wie auch noch unter Karl d. Gr., antike Baurefte (namentlich Säulen und
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195] Saal im Schlöffezu Heiligenberg, um 1587.

Kapitale) verwandte. Anders bei den Paläfien der Fürften und fonftigen öffent¬
lichen Gebäuden,welche von der Form des römifchen Haufes abgewichen und
auf die durch die germanifche Halle vorgebildete Burgform nur das vielfach
mifsverftandene Detail des römifchen Stils angewandt zu haben fcheinen. So
war die Kunftpflege unter der Herrfchaft der zuchtlofen Merovinger (500—750
n. Chr.) immerhin ein Abglanz römifchen Wefens; auch Geräthe und Koflbar-
keiten aller Art mögen meift römifcher Herkunft gewefen fein. Intereffant ift
aber, dafs der heil. Bonifacius von Fulda aus vor den ketzerifchen»Wurmbilderncc
an den Kleidern zu warnen für nöthig fand, — um fo intereffanter, als gerade
die frommen und gelehrten Mönche des Klofters St. Gallen es waren, welche
jene altnordifchen Ornamente aus der irifchen Heimath mitgebracht hatten und
mit fo grofsem Fleifs in ihren Manufkripten anwendeten.

Mit Karl dem Grofsen ändert fich das Bild. Wie auf allen anderen Kultur¬
gebieten, fo hatte er auch auf dem Gebiete der Kunft eine glückliche und flarke
Hand. Hier fpeziell ift feine ganze Anfchauungsweifegekennzeichnet durch
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196] Deutfcher Kunftfchrein(Ebenholz und Elfenhein), und venezianifche
Gläfer aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts.

feine Stellung zum kirch¬
lichen Bilderftreit. »Nee
frangimus, nee adoramus«
— »wir follen fie nicht
zerftören, aber auch nicht
anbeten«. Das ift deutfeh
und kunftliebend zu¬
gleich gefprochen. In
Wirklichkeit ftattete er
nicht blos feine Kirchen,
fondern auch feine Pa-
läfte reich mit Wand¬
malereien und Mofaiken
aus. So einfach er in
feinem Auftreten für ge¬
wöhnlich war, fo fehr

liebte er die Prachtentfaltung beim Gottesdienft und bei feftlichen Anläffen. Bei
feinen lebhaften Beziehungen zum oftrömifchen Kaiferhof dürfen wir annehmen,
dafs feine Beftrebungen durch byzantinifche Vorbilder, wenn auch vorwiegend aus dem
Bereiche der Kleinkünfte, ftark beeinfiufst waren; insbefondere die wohlerhaltene
Vorhalle zu Lorfch, fowie die aus feiner Zeit flammenden Miniaturen und Manu-
fkripte laffen dies deutlich erkennen. Indeffen war darin kein ausfchliefsliches
Prinzip. Der Aachener Münfter läfst erkennen, dafs auch Karl noch römifche
Baurefte verwenden liefs, wie und wo er ihrer habhaft werden konnte. Aus
Ravenna liefs er das erzene Reiterbild Theoderich's nach Aachen fchaffen, und
nicht minder war ihm der Palaft diefes grofsen Königs eine willkommene
Fundgrube zur Ausftattung feiner Pfalzen; in folchen Plünderungen fand man
damals, namentlich wenn die päpftliche Zuftimmung erholt war, nichts An-
ftöfsiges. In Karl's Künftlerwerkftatt zu Aachen waren viele einheimifche Meiner
thätig, daneben gewifs auch manche Fremdlinge aus dem Süden, obfehon folche
nicht genannt find. Sein Befitz an koftbaren Geräthen der Kleinkunft war fo
grofs, dafs er ein Drittel desfelben für genügend hielt, um feinem Haufe Glanz
und Anfehen zu fichern, wogegen er den Reft den Kirchen der 21 Diözeien
des Reiches teftamentarifch vermachte. Befonders genannt werden vier Tifche,
einer von Gold und drei von Silber; die letzteren zeigten auf ihren Platten



Pläne von Conftantinopel und Rom und eine Art Himmels- und Weltkarte.
Wie grofs mag daneben das Inventar an Schmuckfachen und Gefäfsen aus
Edelmetallen, an Schnitzereien aus Elfenbein, an koftbaren Waffen u. f. w.
gewefen fein — ein grandioierSchatz, von dem fich nur wenige Stücke in der
Verborgenheitder Klöfter und in Gräbern bis auf unfere Tage erhalten haben!
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In den nach Karl's Tode hereinbrechendenStürmen bildeten vorwiegend
die Klößer fichere Aiyle für die Erhaltung und Förderung der bildenden Künfte.
Sie waren recht eigentliche »Kunftfchulen«, in welchen die Früchte forgfamer
Lehre fofort in einer reichen Praxis reifen konnten. Die Künftlermönchevon
Fulda, Gandersheim,Lorfch, Corvey,Osnabrück,Paderborn, Hirfchau, Reichenau
St. Gallen, St. Emmeran (Regensburg), Chiemfee, Tegernfee, Benediktbeuern
Weflobrunn etc., waren nicht nur gelehrte Schönfchreiberund Miniaturmaler
fondern auch trefflicheBaumeifler, Holzfchnitzer, Steinmetzen, Goldarbeiter etc.
Die Opulenz und Ruhe des klöfterlichenLebens gemattete ihnen vollfle Hingabe
an ihre idealen Aufgaben; nichts brauchte da haftig über's Knie gebrochen zu
werden. Der religiöfe Sinn des Volkes führte talentvolle Novizen in grofser
Zahl herbei; war doch auch die künftlerifche Thätigkeit der Mönche mit
grofsen Ehren verknüpft, wie denn ihre Namen und Werke mit befonderer
Achtung in den Klofterchroniken aufgeführt wurden. Die weltlichen Grofsen
holten fich auch in Kunftfragen häufig Rath und Beiftand aus den Klöftern;
fchon zu Karl's Zeiten befland in diefer Hinficht ein reger Verkehr zwifchen
Fulda und der Künftlerwerkftatt zu Aachen. Viele diefer frommen Männer
waren von erftaunlicherVielfeitigkeit; von dem Mönche Tutilo in St. Gallen
(f 915) berichtet Ekkehard, dafs er in allen Sätteln gerecht war, als Elfenbein-
fchnitzer, Goldarbeiter und Maler gleich tüchtig, dabei Dichter, Flötenbläfer
und Sänger. Aufserdem war er von riefiger Körperkraft und ein fehr luftiger
Herr; ich möchte wetten, dafs er auch in Küche und Keller Meifler gewefen.
Wer denkt da nicht an den unvergefsuchen, eben fo vielfeitigen als jovialen
Franz Seitz?

Der Umftand aber, dafs die Klöfter nun die angefehenftenKunftpflege-
ftätten waren und Jahrhunderte hindurch blieben, ward von einfchneidender
Bedeutung für das ganze Kunftleben des Mittelalters. Denn die Gemeinfamkeit
des Kultusideals bewirkte, dafs auch die Kunftentwickelungeine im Grofsen und
Ganzen einheitliche blieb. Höchfl intereflant ift es, auf dem weiten chriftlichen
Gebiete Mittel- und Südeuropas diefes Vorgehen im gleichen Geifte zu beob¬
achten; da und dort zwar treten die ähnlichen Erfcheinungennicht ganz gleich¬
zeitig ein, und namentlichItalien, wo die Erinnerungen an die römifche Antike
naturgemäfs am lebendigflen blieben, verhielt fich bei der neuen Kunflbewegung
mehr empfangend als gebend; aber allmäliggelangt doch das neue Kunftwelen
überall zum Durchbruch. Man nennt den höchft eigenartigen Kunftftil der
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198] Küche im Mufeumzu Salzburg (deutfche Spätrenaiflance).Geftellt vom verft. Direktor Schiffmann.

nachkarolingifchenZeit den rotnanifchen; es wäre vielleicht richtiger, ihn als
deutfch-fränkifchen Klofler/lilzu bezeichnen. Mit dem Römifchen verglichen, er-
fcheint der Stil geradezu als neue Erfindung, bei der auch germanifche, byzan-
tinifche und maurifcheEinflüffe ftark mitgewirkt haben.

Da auch die gefammte profane Kunft des Mittelalters einfchliefslichder
Innendekorationmit der kirchlichen im innigften Zufammenhangefteht, fo fei
es mir vergönnt, die Entftehung des romanifchenKirchenbaueskurz darzulegen.
Es ift dies um fo wichtiger, weil auch der gothifche Kirchenbau nur als eine
Fortfetzung des romanifchen erfcheint, und weil die gothifcheArchitektur endlich

28*
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im 15. Jahrhundert geradezu in die Innen¬
räume der Paläfte und Bürgerhäufer über¬
gegangen ift. Will man das gothifche
Zimmer diefer letzten Periode — und
diefes kommt ja wegen der Annäherung
an moderne Bedürfniffevorwiegend in
Betracht — in feiner reichen Tektonik
und Ornamentik verftehen, fo mufs man
nothgedrungen auf die Anfänge des mit¬
telalterlichen Kirchenftilszurückgehen.

Weder die altchriftlicheBafilika mit
ihrer länglichen, noch die byzantinifche
Kirche mit ihrer centralenAnlage konnte
dem Bedürfniffe auf die Dauer genügen.
Die Kirche war mächtiger, die Geifflich-
keit zahlreicher, der Gottesdienft reicher
geworden. Es kam alfo darauf an, fo-
wohl für die heiligen Handlungenund
den Klerus, als für das Volk mehr Raum

zu fchaffen. Dazu kam die zunehmendeScheidung zwifchen Prieftern und Laien.
Der Baufinn der Kirche war daher nach dem Tode Karl's d. Gr. (deffen einzige
uns erhalten gebliebene Kathedrale, der Münfter zu Aachen, zugleich Schlofs- und
Grabkapelle,den Charakter der byzantinifchenKuppelkirche St. Vitale in Ravenna
trägt), auf die Vereinigungund Stärkung der Vorzüge jener beiden Typen ge¬
richtet: die langgeftreckte drei- bez. fünffchiffigeBafilika, welche dem Heere
der Laien im Hauptfchiffzum Ausblick auf den Hochaltar, in den Seitenfchiffen
zur ftillen Andacht genügendenRaum darbot, behielt man bei, zwifchen Längs-
fchiffe und Apfis aber fchob man ein breites QuerfchijJein, fo dafs die ganze
Anlage im Grundrifs die Form des Kreuzes erhielt, wobei man wohl zunächft
an die fymbolifche Bedeutung diefer Figur nicht gedacht hat. Diefer Grundrifs
erhielt feine fymmetrifche Anordnung nach gleich grofsen Quadraten (bez. Halb¬
quadraten in den Seitenfchiffen); die Schneidungdes Kreuzes bildete das Grund¬
quadrat; das Hauptfchifferhielt drei bis fechs, der Chor (in welchem zu beiden
Seiten die Geiftlichkeit ihre erhöhten Sitze hatte, daher »Chorftühle«), ein, das
Querfchiff drei Quadrate einfchliefslichdes Grundquadrats u. f. w. Bald wurde

199] Lehnftuhl, deutfehe Spätrenaifiance,um 1600.
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auch die alte Balkendeckeder
Bafilika über den Längsfchiffen
aufgegeben; zur Befeitigung der
Holzdecke war durch die Feuers¬
gefahr derfelben triftiger Anlafs
vorhanden, auch machten fpeziell
im Norden Kälte und Schneefall
eine durchaus gelchloffene Wöl¬
bung und ein Heileres Dach
wünfchenswerth. Das Steinge¬
wölbe zu tragen, waren die ein¬
fachen antiken Säulen zu fchwach,
an ihre Stelle trat in der Regel
der Pfeiler oder eine Kombination
von Pfeiler und Säulen. Der wich-
tigfte Fortfehritt im Innern aber
beftand in der Anwendungdes
Kreuzgewölbesan Stelle des von
der Antike überkommenenTon¬
nengewölbes, welches, plump an
fich, an den Kreuzungenmit dem
Querfchiff Schwierigkeitenver-
urfachte. Diefe Kreuzgewölbe,

bisher nur in der Krypta und in niedrigen Gängen angewandt, gaben den
Haupt- und Nebenfchiffender Kirche ein ganz neues rhythmifches Leben, aus
dem fich fpäter das aufftrebendeSyftem des gothifchen Stils entwickelte.

Die Machtilellung der Kirche verlangte aber auch ein reicheres Aeufsere.
An die Stelle der fchlichten Eingänge zur frühchriftlichenBafilika waren zwar
fchon vielfach Vorhallen mit Säulen getreten; das genügte aber nicht mehr;
immer mehr richtete fich der Baufinn des Klerus auf reiche Facaden, welche
fchon von Aufsen eine Vorahnung des Innern geben und die Eintheilungdes-
felben äufserlichandeuten follten. Die nächfte Löfung diefes Gedankens finden
wir im romanifchen Portal, einer ebenfo originellen als geiftreichenSchöpfung
des Mittelalters: Das Thor wird von zwei Säulenreiheneingefafst,welche fchräg
von Innen nach Aufsen die Mauertiefe ausfüllen und mit ihren ornamentirten

201] NiederländifcherBuffetfchrank,Spätrenaiflance,um 1580.
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202] Farbige Thongefäfse und Gläfer, ausgeführt nach Entwürfen von F. Keller-Leuzingerin Stuttgart.

Bögen gewirlermaiseneine perfpektivifcheWiederholung des Innern darftellen.
Die Gothik hat diefe Portalbildung im Wefentlichen beibehalten und nur ftatt
des Rundbogensden Spitzbogen und eine neue Ornamentik eingeführt. Die
»anziehende Kraft« des mittelalterlichen Kirchenportals ift unverkennbar, kein
anderer Stil hat ihm etwas Aehnliches an die Seite zu ftellen. Im Uebrigen
ward die Facade mit Arkaden und Fenfterftellungenverfehen, wohl auch mit
zwei weiteren Portalen, welche der geringerenHöhe der Seitenfchiffe entfprechend
niedriger waren als das Hauptportal. Endlich war man darauf bedacht, der Kirche
durch anfehnlichemit dem Hauptbau organifch verbundene Thürme auch im
äufseren Aufbau eine formidable Erfcheinung zu geben; Glockenthürme hatte



-2o6] Deutfche Thürfchlöfler, Spätrenaiflance

man wohl auch früher ge¬
kannt, diefelben ftanden aber
als befondere Bauten neben
der Kirche. Auch die Lan<*-
feiten, die Querfchiffeund
namentlich Chor und Apfis
erhielten fchon frühzeitig ihre
äufsere Architektur, fo dafs
die grofsen romanifchenDome
mit ihren Zinnen und Thür-
men, ihren gekuppelten Fen-
ftern und Säulenumgängen
uns als »feile Burgen« des
Glaubens erfcheinen.

Die weitere Entwickelung
fei nur flüchtig angedeutet:
Der romanifche Bau war auch
mit dem Kreuzgewölbeim¬
mer noch ein Gemifch von
fenk- und waagrechter Struk¬
tur; die breiten Tragpfeiler
und die mächtigen Aufsen-
wände der Seitenfchiffe waren
nöthig, um die ftark nach
Aufsen drückenden, »fchie-
benden« Gewölbe vor dem
Einfturz zu bewahren. In-

deffen war das ganze durch den allgemeinen idealen Auf-
fchwung des kirchlichen Lebens geftärkte Sinnen der Bau-
künftler darauf gerichtet, die zwar ernften und würdigen,
aber auch fchwerfälligenVerhältniffe der tragenden Theile
in zierlichere, leichtere, noch mehr aufftrebende zu ver¬
wandeln. Nicht wenig mögen dazu die Berichte der Kreuz¬
fahrer von den architektonifchenWundern des Orients beige¬
tragen haben; andrerfeits hatte man ja Berührungen genug
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207] Marmorkaminim Dogenpalaße zu Venedig, von Vinc. Scamozzi(um 1580).

mit den Arabern in Spanien und Sizilien. Neben ornamentalenMotiven von unter¬
geordneter Bedeutung war es namentlich der Kleeblattbogen und der Spitzbogen,
deren Herübernahme dem romanifchen Kirchenbau ein neues Gepräge auf¬
drückte. Der erftere fand an Fenftern,Gallerienund Portalen nunmehr vielfache
Anwendung, auch als Friesornament. Von gröfserer und weittragender Be¬
deutung aber wurde die Einführung des Spitzbogens in der Gewölbekonftruktion,
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jedenfalls ohne dafs man zuerft davon eine Ahnung hatte. Indem man nämlich
die ganze Wölbung fteiler machte, und nicht blos die Quer- und Längengurte
lebendiger, mit Rundftäben und Hohlkehlen profilirte, iondern auch die ein¬
zelnen Gewölbefelderin ein Syftem von vollftändig gemauerten Rippen legte
gewann man zunächfl den dreifachenVortheil, dafs die Decke ein leichteres
fchlankeresAusfehen, einen lebendigerenRhythmus erhielt, ohne an Kraft der
Erfcheinung zu verlieren, dafs man von der ftreng quadraten Konftruktionder
Gewölbe abgehen und die Pfeiler vermehren konnte, endlich dafs auch der
Seitenfchub der Gewölbe vermindert und die Hauptlaft fenkrecht auf die Pfeiler
verlegt wurde. Diefe Neuerungen machen im Wefentlichen den Charakter des
fogen. »Uebergangsßh«.aus, welcher in die zweite Hälfte des 12. und die erfte
Hälfte des 13. Jahrhunderts fällt.

Da wurde die wichtige Entdeckung gemacht, dafs das ganze Syftem
fpitzbogiger und gerippter Gewölbe der drei- bez. fünffchiffigen Kirche zu feinem
Halte nicht durchaus kompakter ftarker Umfaffungsmauern, fondern nur ent-
fprechend ftarker Pfeiler nach Aufsen bedürfe. So kam man auf die Idee der
Strebepfeiler, welche nun, aus der Mauerlinie heraustretend, den ganzen »Schub«
der Gewölbe aushalten mufsten. Theoretifch genommen waren alfo die Zwifchen-
mauern ganz überflüfsig; die durch Strebepfeilergeftützte Kirche hätte ebenfo-
gut eine offene Halle fein können. Die Mauern waren überhaupt nur noch
nöthig zum räumlichen Abfchlufs und zum Schutze gegen Wetter und Kälte,
im Uebrigen liefsen fie in Folge ihrer leichteren Bauart jede ornamentale Be¬
handlung und namentlich fehr breite und hohe Fenßer zu. Den Strebepfeilern
wurden aber auch noch Strebebögen hinzugefügt, welche von jenen ausgehend in
kühnem Schwung brückenartig über die Seitenfchiffe hinweg gingen und dem
Gewölbe des Mittelfchiffes eine weitere Stütze gewährten. Vergegenwärtigen
wir uns nun, wie fchon das Innere mit feinen hoch aufzeigenden, reich profi-
lirten Bündelpfeilernund Rippen und feinen hohen, mit Glasmalereienausge¬
füllten Fenftern einen total veränderten Charakter erhielt, deffen eigentliches
Wefen Schlankheitund Eleganz war, fo begreifen wir, dafs auch eine entfprechend
leichte und zierliche Behandlung des Aeufseren, der Strebepfeilerund Strebe¬
bögen, der Fenfterumrahmungen,Firfte und Dachrinnen, nahe lag. Den Strebe¬
pfeilern wurden fchlanke fäulengetrageneHäuschen und diefen wiederumfpitz
zulaufende mehrkantige Pyramidenaufgefetzt;folche Auffätze nannte man »Fialen«.
Die Spitzen diefer Fialen, wie auch der Thürme und freiftehendenSpitzgiebel
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208] Entwurf zu einem reichgefchnitztenTifch von Androuet
Du Cerceau um 1570. (Stil Henri III.)

bildete die »Kreuzblume«;
das fchwungvolle Wein¬
blattornament der letz¬
teren (vgl. Fig. 17) wie¬
derholte lieh als »Krabbe«
auf den allenthalben an¬
gebrachten fpitzen Gie¬
beln — den »Wimper¬
gen«. Die Fläche diefer
Giebel wie der Fenfter
ward durch das »Stab-
und Maafswerk«, zuerft
einfach, dann immer
reicher in durchbroche¬
ner Arbeit ausgeführt,
wobei das drei-, vier-
und fünfblätterigeKlee¬

blatt und der Kleeblattbogen,fpäter auch die »Fifchblafe« (im fogen. Flamboyant-
ftil) eine hervorragende Rolle fpielen. Die Strebebögen wurden häufig mit
zierlichem Säulenwerk überhöht. Eine befonders reiche Durchbildung erfuhren
die Portale und die über denfelben angebrachtenrieiigen Radfenfter. Weit hervor-
fpringende Wafferfpeiervermehrten,zufammen mit fonftigem figürlichem Schmuck,
den grotesken Eindruck. HimmelanftrebendeThürme — die freilich fehr häufig
nicht vollendet wurden — bildeten die weithin fichtbarenWahrzeichen des von
ihnen bekrönten architektonifchen Wunders. Einmal erfunden, wurde diefer
neue Stil fehr rafch in allen feinen dekorativen Konfequenzen zur höchflen
Entfaltung gebracht. Schon die Kathedralen von Rheims und Amiens, beide
Werke vom Anfang des 13. Jahrhunderts, zeigen uns denfelbenin feiner ganzen
Pracht und Herrlichkeit, und noch in demfelbenSäculum folgen die grofsen
Müniter zu Köln, Strafsburg und Regensburg, welche von der felbftftändigen
hohen Künftlerfchaft der deutfchen Meifter Zeugnifs ablegen.

Ich habe, wie oben gefagt, diefe kurze Ueberficht*) der. Entwicklung
des mittelalterlichen Kirchenftilszu geben für nöthig gehalten, weil nur durch

*) Zu weiterer Belehrung empfehle ich, aufser den in der Anmerkung auf S. 207 genannten Werken,
noch befonders: Heinr. Otte, Gefchichte der romanifchen Baukunft; Willi. Liibke, Grundrifs der Kunftgefchichte,
2 Bde.; Effemvein, KulturgeschichtlicherBilderatlas des Mittelalters.

2 9 *
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209] Himmelbettftatt, deutfche Arbeit um 1560.

folches Zurückgreifen die gothifche
Profandekoration verftändlich wird.
Der Name »gothifch« rührt von den
Italienern her und follte eigentlich
ein Schimpfname fein. »Verflucht,
der diefe Pfufcherei (particuccia)
erfand! nur Barbarenvolk konnte fie
nach Italien bringen« — fo läfst fich
Filarete um 1460 vernehmen, zu
einer Zeit, als jenfeits der Alpen
der Sinn für die Antike wieder
mächtig geworden. In jenem Fluche
aber prägt fich nicht blos unge¬
rechter politifcher Hafs gegen das
Deutfchthum aus — denn nicht
Theoderich und feine Nachfolger,
fondern die entarteten Römer felbft
hatten den Untergang ihrer Kultur

verfchuldet; das Verdikt Filarete's, das ja nur die allgemeine Gefinnung feiner
Zeitgenoffen ausdrückte, beftätigt auch die Thatfache, dafs die Italiener die
grofsen Prinzipien der Gothik niemals vollkommen erfafst hatten. Ja ich
gehe fo weit zu behaupten, dafs diefes fonft fo durch und durch künftlerifche,
hochbegabte Volk nichts geleiftet hat, was an Originalität und Grofsartigkeit
der Erfindung dem mittelalterlichen normannifch-fränkifchen oder fagen wir
neidlos: franzöfifch-deutfchen Münfterbau an die Seite zu ftellen wäre. Der

Ausfpruch Filarete's ift aber auch ein Akt unbewufsten Undanks: denn gerade
die italienifche Frührenaiffance hat, freilich ohne es zu ahnen, ihre befte Kraft
aus dem Zauberkreife der nordifchen Bauhütte bezogen!

Bevor wir aber zur Darfteilung der nordifch-mittelalterlichen Wohnung
übergehen, muffen wir noch der Entwicklung und Umbildung des ornamentalen
Details einige Aufmerkfamkeit fchenken. Auch hier erfcheint fowohl das Romanifche
als das Gothifche originell und wunderbar konfequent.

Das Romanifche. Die Säule hat nur die Grundidee von der Antike. Der
Schaft entbehrt wohl der edlen Einfachheit mit der unteren Anfchwellung, dafür
zeigt er oft eine aufserordentliche Zierlichkeit und Mannigfaltigkeit phantaftifcher
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Formen. Vertikale Kannelirungen kommen feiten vor, defto mehr gewundene
fpiralförmigeSchäfte und förmliche Zopfgeflechte. Sehr häufig find zwei- und
mehrfach gekuppelteStämme, welche fogar manchmal in der Mitte knotenförmig
Verfehlungen find. An den Kirchenportalenund in den Klofterarkadennament¬
lich find die Schäfte vielfach mit feineren und ftärkeren Skulpturen überzogen
welche eher an die Ornamentik der Schliemann'fchenFunde zu Mykenä als an
das Römifche erinnern: Feine Zickzackbänder mit Edelfteinprismenbefetzt, gerad¬
linige und abgerundete Rauten, mit Sternchen befäete Fifchfchuppen,dann aber
auch ftilifirte Blattformen, gitterartig eingefafst und - in freier Entwicklung.
Oft zeigt derfelbe Stamm, durch einen oder zwei Ringe oder Knaufe abgetheilt,
verfchiedene Ornamente mit wechfelnder Richtung. Oft winden fich verfchlungene
Thier- und Menfchenleiber in kämpfenden Stellungen an den gekuppelten Stämmen
in die Höhe. Noch reicher find die Kapitale gefchmückt, welche fich entweder
als breite, nach unten rundlich abgefchrägte Würfel, oder als üppige Blumen¬
kelche, oder in einem Gemifchbeider Formen über dem Schafte erheben. (Nur
entfernte Anklänge, keine unmittelbare Anlehnungan die antiken Säulenordnungen.)
Die Ornamentik diefer Kapitale ift eine fchier unermefslich reiche: von dem ein-
fachften und zarteften Linien- und Blattwerk bis zu den tollften Verfchlingungen
von Vogel- und Schlangenleibern, menfehlichen Fratzen etc.; diefe letztere Gattung,
zweifellos ein bedeutungsvollerNachklang altnordifcher Kunft, von welcher ja
auch die gleichzeitigen Miniaturen und Initialen der Klofterkalligraphenftark
beeinflufst find. Die breit ausladenden Pfühle der Säulenbafis haben in der
Regel Eckblätter, welche fich vom Wulff über die vier Ecken der quadratifchen
Plinthe ausbreiten; manchmal treten aber auch an ihre Stelle Menfchen- und
Thierfiguren. Das hervorftechendfteMerkmal des Romanifchenift der Rundbogen,
der fich von Säule zu Säule, von Pfeiler zu Pfeiler, über jeder Thüre und jedem
Fenfter ausfpannt. Die wulftigen Rundftäbe der Portalbögen haben, als Fort-
fetzung der Säulenfchäftegedacht, oft diefelbe Ornamentik wie die letzteren;
oft aber find fie auch mit Wolken- oder Zickzacklinien, Taugewinden, mit
Ketten von Kreifen, Rauten, Prismen, Schuppen, mit Reihen von Fratzen und
Thierköpfen u. dergl. gefchmückt. Ebenfo oft aber erfcheinen alle bisher er¬
wähnten Bautheile glatt, in welchem Falle der polychromen Bemalung die
dankbarfte Aufgabe zufiel. Die Geßmfe find einfacher, flacher und rundlicher
als diejenigen der Antike, meiftens oben mit einer kurzen Abdachung, unter
diefer eine Hohlkehle, dann ein oder zwei Rundftäbe, unter diefen ein fchmaler
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211) Tifchdeckeund gewebte Wandbekleidungum 1560; nach einem Holzfchnitt von Joft Amman.

Fries, zu deffen Hervorhebung man Breit- und Spitzzahnfchnitte,Würfel, kleine
Rollen, Schuppen und dergl., in gröfseren Verhältniffen namentlich Reihen
offener, kleiner Rundbögen, mit und ohne Konfolen, fpäter auch Kleeblattbögen
verwendete. Bei Portalen und Thüren ift das gefchloffene Feld des Rundbogens
(Tympanon) fehr häufig mit plaftifchen Darftellungenoder Malereien ausgefüllt.
Eine grofse Rolle fpielen die reizenden Gallerien aus Zwergfäulenund -Bögen,
welche fowohl die Emporen des Inneren, als die höchften Partien des Aeuiseren
(Umgängeum den Chor, manchmal um die halbe Kirche) beleben. Die Fenfter
find meiftens gekuppelt, aus zwei oder mehreren, durch Säulchen getrennten
Bögen beftehend, über welchen fich dann wohl ein einziger Mauerbogen aus-
fpannt. Die Thürme, recht-, fechs-, achteckig oder rund, find der Länge nach
durch feine Gefimfe oder Ringe in Etagen getheilt und von fteilen Giebeldächern
oder mehreckigen bez. runden Helmen bedeckt. So macht der romanifche Dom
fchon äufserlich mit feinen feinen Theilungen und vornehm ruhigen Ornamenten
einen überaus würdigen, ernften Eindruck. Aber welche Skala von Ausdrucksweifen
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212] Wandleuchter, Ende des 16. Jahrhunderts;
kgl. bayer. National-Mufeumin München.

vom Speirer Dom bis zu S. Marco in
Venedig! Welche edle Gefetzmäfsigkeit—
und doch, jeder Baumeifter ein Erfinder!
Es kann kaum etwas Genulsreicheres geben,
als das Studium des romanifchen Dom¬
baues in feinen unendlichen Variationen
von Land zu Land, von Jahrhundert zu
Jahrhundert.

Leider läfst das Innere der romanifchen
Kirchen heute nicht mehr die gan%e Deko-
rationskunfl der Zeit erkennen. Diefes Innere
erfcheint uns, im Vergleiche zu den reich
fkulptirten Portalen etc. oft kahl und ein¬
tönig. Aber das war früher nicht fo:
da waren nicht blos die glatten Säulen und Pfeiler, die Apfiden und Bogen-
felder, fondern auch grofse Wandfiächen mit vielfarbigen Ornamentenund Figuren
bemalt. Diefe ganze Polychromiewar freilich eine fo durch und durch mit dem
Kunftgeift des frühen Mittelalters verwachfene, die Symbolik und der Stil der
Malereien ftand fo ganz im Einklang mit dem hohen Ernft der Architektur,dafs
fie den Menfchen,welche nur von der Wiedergeburt der Antike träumten, nicht
mehr verftändlichwaren. Im 16. Jahrhundert mag wohl noch das Meifte davon
geduldet worden fein; fpäter aber, als der fog. Jefuitenftil feine wilden Orgien
feierte, und als die emanzipirten Pofaunenengel mit ihren nackten Beinen das
»Ideal« der geiftlichen Herren geworden waren, da wurden die ebenfo tieffinnigen
wie eminent ftilvollenSchildereiender treuherzigenalten Klofterkünftler erbarm¬
ungslos mit weifsen Anftrichenüberfchmiert,— ein Kunftmord der fcheufslichften
Art, um fo verwerflicher,als er an ehrwürdigenDenkmalen der eigenen Kirche
begangen ward. Es ift ungemein fchmerzlich, dafs von jenen alten Malereien
— im Norden wenigftens— nur Bruchftückein ruinöfem Zuftand erhalten find
bez. mit Sorgfalt von ihren barbarifchen Ueberzügen befreit werden konnten, fo
dafs wir uns von dem Gefammteindruck der urfprünglichen Dekoration keine
ganz vollkommene Vorftellung mehr machen können. Dazu kommt, dafs jede
Imitation auf unüberwindlicheSchwierigkeitenftofsen mufs, weil wir das Kunft-
ideal des frühen Mittelalters im heften Fall zwar verliehen, aber nicht zu dem
unferen machen können. (Vgl. Seite 24 ff.)



1

2i3] Holzplafond, entworfen vom Herausgeber, gemalt von H. Probft nach alten Holzfchnittenund Zeichnungen
von Dürer, Holbein, Burgkmair, Amman, Stimmer und Candid. (»Formenfehatz.«)
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234 DIE ENTWICKELUNG DER FORMEN

Jenes Kunftideal aber beftand in der bildlichen Verkörperungnicht natür¬
licher, materieller Wahrheiten, fondern fymbolifcher und poetifcher Mylterien-
ja die »gemeine Deutlichkeit der Dinge« mufste, um dem Ideale gerecht zu
werden, bis zu gewiffem Grade fogar vermieden werden. Das fchliefst freilich
eine ftete Entwickelung der Technik wie des Ausdrucks nicht aus, wie denn
vom 10. bis zum 15. Jahrhundert die Wandmalerei vom Rohen zum Strengen
und endlich zum Freien fortgefchritten ist;*) im Grofsen und Ganzen aber ift
die mittelalterliche Kunft von jenem Ideale beherrfcht. Die Folge ift, dafs ihre
Schildcreienlosgelöft erfcheinenvon der Natur: daher der Goldgrund oder fonft
welches Flächenornament, wo wir heute einen natürlichenHintergrund anbringen
würden. Die Figuren, Anfangs (an den mufivifchen Stil der Byzantiner anfchliefsend)
in fteifer, ftrengliniger Hoheit, fpäter in bewegtererGewandungund mit innigerem
Gefichtsausdruck, follten gleichfam nur bedeutungsvolle Traumgeftalten fein,
in deren Anblick verfunken der Andächtige fich dem Myfterium näher fühlte.
Gerade die Abficht, das Himmlifche weit über das Irdifche zu erheben, hielt
das Sinnliche und Individuelle fern; daher die Künftler ihre Geftalten, auch die
der Apoftel und Propheten, lieber in weiblich demuthsvoller Haltung, als in
männlich ftrotzender Kraft auffafsten. Dazu nun die eigenartigen Symbole, welche
zur Darftellungkommen mufsten: der Heiligenfchein,das Kreuz, die Hand Gottes,
die beiden Schwerter, gute, edle und böfe Thiere (Lamm, Taube, Fifche, Löwen,
Einhörner, Greife, Adler, Drachen, Gewürm etc.), — zum Theil reine Phantafie-
gefchöpfe; fodann der zwar von Jahrhundert zu Jahrhundert wechfelnde, aber immer
kirchlich vorgefchriebene Typus der Figuren Gottes, des Heilandes, der Jungfrau, der
Apoftel, der Engel, der Teufel. Nur beifpielsweife erwähne ich, dafs im frühen
Mittelalter Gott Vater und Chriftus als brüderlich ähnliche, gleichalterigejunge
Männer dargeftellt wurden, dafs der Gekreuzigte bis in's 12. Jahrhundertmit
langer Tunica bekleidet, das Chriftuskindaber ernft »thronend« auf dem Schoofse
der Jungfrau erfcheinen mufste. Endlich war auch für die verfchiedenen biblifchen

*) Schnaafe,Gefch. d. bild. Künfte im Mittelalter Bd. IV. S. 252, fagt von dem rohen, dem flrengen und
dem freien Stil: >Erftererentfpricht im Allgemeinen den crften Anfängen der romanifchenArchitektur, der zweite
findet fich in der Zeit, wo diefe ihrer Vollendung entgegengeht, der letzte hängt mit diefer Vollendungfelbft und
mit dem frühgothifchen Stile zufammenund ift zwifchen 1150 und 1300 am Glänzendftenentwickelt. Im 14. Jahr¬
hundert machte fich das Beftreben nach lebensvolleremAusdrucke weicher, individuellerGefühle geltend, aber auch
dies noch unter dem beftimmenden Einfluffe der Architektur und mit einer typifchen, durch überlieferte Regeln
geleiteten Körperbildung. Die Künftler beabfichtigten allerdings die Natur wiederzugeben, aber fie kannten noch
nicht das unmittelbareStudium derfelben,fondern folgten ohne Weiteres ihrer Erinnerung und ihrer Phantafie.Em
mit dem 15. Jahrhundert ging man näher auf die Einzelheiten der natürlichenErfcheinung ein und gerieth dadurch
auf andere Wege, die zur neueren Kunft führten.«



DIE ENTWICKELUNG DER FORMEN 235

214 & 215] GothifircndeTifche der Spatrenaiffance. (Deutfeh.)

Vorgänge eine ganz beftimmte Ordnung, oft bis zur Handbewegung, vorge-
fchrieben. Aus alledem erhellt, dafs die Künftler durch den kirchlichenSinn der
Zeit wie durch fpezielle Dogmen beengt waren. Dafs aber ihre alfo bei religiöfen
Thematen gebundene, ftrenge Darfteilung fich auch bei profanenDingen geltend
machen mufste, ift erklärlich. Trotzdem ift der Stil der mittelalterlichenWand¬
malerei ein hochinterellanter, »dekorativ« im höchften Sinne des Wortes, ja
geradezu monumental:fie war in WirklichkeitBelebungarchitektonifcher Flächen,
bildete mit der Plaflik des Baues felbft ein organifches Ganzes. Jede Erinnerung
an das Tafelbild,an die zufällige Anbringung einer Atelierarbeit war hier fchon
durch die Technik ausgefchloffen:wie die grofsartigen byzantinifchenMofaik-
bilder durch ihr feftgefügtes Material wirklich der Wand angehörten, fo erfchienen
auch die in hellen leuchtendenWafferfarben *) ausgeführtenromanifchenWand¬
gemälde innig mit der Mauer verbunden — wie an Ort und Stelle breit und
ftark konturirte, aber zart kolorirte Federzeichnungen, eine für die Ewigkeit
beftimmte künftlerifcheHandfchrift.

Dem Stile der Wandmalerei am Nächften ftanden die gewebten und ge¬
flickten Bilder, fofern diefelben als Dekoration gröfserer Flächen dienten. Solche
Wandteppiche (jetzt Gobelins genannt) waren nachweislich fchon feit dem 10. Jahr¬
hundert beliebt nicht blos in den Paläften der Grofsen, fondern auch in den
Kirchen;vielleicht ift ihr Gebrauch feit der Antike ein ununterbrochener ge-
wefen. Im Mittelalter fpeziell fpielten die figurenreichen Darftellungenbiblifcher
Szenen eine grofse Rolle. Wenn auch rohere Webereien ficher fchon von den
germanifchenUrvölkern zu dekorativen Zwecken benutzt wurden, fo mögen

*) Die Frescomalerei— d. h. Malerei auf den frifch aufgetragenen Kalk — datirt aus dem 14. oder
15. Jahrhundert; vorher wurde auf den trockenen oder nur etwas angefeuchteten Kalkbewurfgemalt.

30*
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doch die erften feineren Fabrikate der Art aus dem Orient zu uns gekommen
und von grofsem Einflufs auf die romanifcheOrnamentik gewefen lein. Dann
aber wurden fie maffenhaftnicht blos in den Klöftern und den Kemnaten der
Ritterburgen angefertigt, fondern ichon frühzeitigentftanden förmliche Fabriken in
denen wohl hauptfächlich die grofsen und figurenreichenStücke gewebt wurden.
Bei dem Befitzer einer folchen Fabrik, dem Grafen von Poitou, beftellte fogar
ein Bifchof 1025 ein »tapetum mirabile«; derfelbe Fabrikbefitzer offerirt um
jene Zeit dem Könige von Frankreich gleich hundert Stück auf einmal! — Die
Glasmalerei ift gleichfalls fehr alten Datums und ward fchon zu Ende des 10. Jahr¬
hunderts zu Kirchenfenfternverwandt; Profeffor Sepp läfst die Erfindungvon
Tegernfee ausgehen. Indeflen ift über die Anfänge diefes und ähnlicher Kunft-
zweige ein geheimnifsvolles Dunkel ausgebreitet, da über die wichtigen Be¬
ziehungen zum Orient, diefem reichen Jungbrunnen mittelalterlicherKunft, nur
wenig Genaues bekannt ift. Das gilt namentlich auch von den Arbeiten in
Email, wenn auch hier dem Niederrhein der Vorgang vor dem fo berühmt
gewordenen Limoges gebührt; von den Schnitzereien in Elfenbein,den Gold-
fchmiedearbeitenund namentlich vom Er^gujs. Die noch heute in ziemlicher
Anzahl erhaltenenKirchengeräthe aus Bronze (Wand- und Handleuchter,grofse
mehrarmige Standleuchter, Aquamanilen in Löwenform, Ciborien etc.) fcheinen
ihre kraftftilvollen Formen oft ganz unmittelbar aus dem Perfifchen entlehnt
zu haben, während andererfeits wieder der altnordifche »Wurm« mit feinen
tollen Verfchlingungenauch den Erzgiefsern von damals viel zu fchaffen machte.*)

Das Wohngeräthe der frühromanifchen Zeit dürfen wir uns in feinen
reicheren Formen als eine freie Ueberfetzung des römifchen und byzantinifchen
Metallftils in den Ffolzftil vorftellen. Aber es wäre falfch, wollten wir die
reichen Ausftattungen, welche geiftreiche Forfcher nach Miniaturenund kümmer¬
lichen Bruchtheilen konftruirt haben, für den gewöhnlichen Hausrath halten.
Diefer mag einfach genug ausgefehen haben: Maffive Eichenläden und Pfoften,
einfach aber folid gefpündete, mit Falz und Nute, auch mit Holzftiften ver¬
zapfte Zimmermannsarbeit; von der geftemmten Schreinerarbeit, welche die
Füllungen in vorfpringendesRahmenwerk einfetzt und die Felder durch reich
profilirteLifenen abtheilt, war noch keine Rede, noch weniger von der Bekleidung
des Holzkernsdurch Fournituren aus anderen, reicheren Holzarten. Diefe letzteren

*) Sehr intereffanteAbbildungen bei Viollet-Le-T)uc, Mobilier Francis, II, S. 53 ff., 69; und bei Eßenwiin,
KulturgefchichtlicherBilderatlas.



216J Standuhr, von Bronze und vergoldet; deutfche Spätrenaiflance. Im Befitzedes South-Kenfington-Mufeums
in London.

Praktiken hat erfl die Gothik gezeitigt. Die romanifche Wandvertäfelung wird,
wo fie überhaupt vorgekommen, aus glatt zufammengefügtenBrettern beftanden
haben, welche, den Prinzipien des Stils gemäfs, der Malerei oder dem Teppich
breite Flächen darboten. In gleicher Weife mögen Truhen und Schränke im
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Wefentlichen glatte Holzkäften gewefen fein, naturfarbig oder in reicher Aus-
ftattung bemalt (wie die berühmten Kirchenfchränkein Bayeux und Noyon)*)
mit einfachen Eifenbändern und Riegelfchlofsauf der Aufsenfeite. Bei Seffeln
Sitzbänken, Tifchen und Stühlen gewöhnlicher Art waren die ftarken Füfse
entweder fenkrecht oder gekreuzt, in beiden Fällen unten durch eingezapfte
Querleiften gefertigt. An maffiven Untergeftellen frühzeitig Ausfchnitte von
Rund- oder Kleeblattbögen. Wenn ich vorhin von einer Anlehnung an den
antiken Metallftil fprach, fo meinte ich damit jene Prachtmöbel der früh-
romanifchenEpoche, welche den Abbildungennach aus reich profilirten, offenbar
auf der Drehbank hergeftellten Füfsen und Gallerien von dickbauchigen Zwerg¬
fäulen gebildet waren. Die reichften diefer Möbel (Bettftellen, Thronfeffel,
Chorftühle etc.) mögen wohl auch bemalt oder mit Einlagen aus Elfenbein,
Perlmutter und gefärbtem Bein oder mit flachen Skulpturen verziert gewefen
fein.**) Die Vermuthung liegt nahe, dafs auch gewöhnlicher Hausrath vielfach
aus Drechslerarbeit,aus zufammengefetztenKugeln etc. beftanden hat. Neben
diefer Nachbildung in Holz kommen aber, nachweislichbis in's 13. Jahrhundert,
auch Seffel und Bettftellen aus Bronze vor, die an den Kreuzungen der Rund-
ftäbe mit Kugeln, unten mit Dreifüfsen (vielleicht auch Thierklauen u. dgl.)
verfehen find; manchmal wurde nur eine Rück- und Fufswand aus Metallitäben
dem übrigens hölzernen Geftell aufgefetzt.***) Zwifchen den Stäben ward, zum
Halt der Matratzen und Kiffen, ein Netz von ftarken Tauen oder Gurten aus-
gefpannt. Ueberhaupt bildete das Bett, welches ja im Hauptwohnraum felbft
aufgeftellt war, einen Glanzpunkt der Dekoration (Fig. 1, 6, 8), und gerade an
diefem Möbel mag am früheften figürlicher Schmuck angebracht worden fein.
Wichtig war hierbei die Höhe der Kopfwand; denn es fcheint, dafs unfere Alt¬
vordern mehr fitzend als liegend gefchlafen haben. Auch mit Kiffen, Ueber-
zügen und Vorhängen der Betten wurde viel Luxus getrieben. Dasfelbe gilt
von den Sitzmöbeln; aber der reicher gefchnitzteStuhl, oft ein fehr anfehnliches
breites Möbel, einem Throne gleich, war nur für den Schlofsherrn oder die
Herrin oder für Ehrengäfte beftimmt, die übrigen Zimmerbewohnermufsten fich
mit Sitzbänken und einfachen Schemeln begnügen. In der Klofterzelle war durch
das ganze Mittelalter der Klappftuhl (Fig. 11), auch in Eifen, und der Rippenftuhl

*) Viollet-Le-Duc, MobilierFrancis, I. Bd. S. 6 ff.
**) Viollet-Le-T)uc, a. a. O. S. 44, 47, 48, 116, 161, 163.

***) EbendafelbftS. 43, 50, 157, 159.
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aus Holz (Fig. 77) beliebt. Gepolfterte Möbel gab es nicht, dem bequemen
Sitz dienten weiche, oft fehr reich ausgeftattete Kiffen. Aber es kann nicht
genug betont werden, dafs unfere Kenntnifs der romanifchenZimmereinrichtung
eine fehr mangelhafteift: Es exiftirt kein einziges Enfemble aus der Zeit, und
felbft der reichite Sammler, das reichfte Mufeum wäre fchwerlich in der Lage,
einen ganzen romanifchen Wohnraum aus wirklich ächten Möbeln zufammen
zu Hellen; ein um fo fchlimmeres testimonium paupertatis, wenn wir überdies
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zugeben muffen, dafs der Stil im Verlaufe von nahezu 400 Jahren in den
verfchiedenenGebieten feiner Verbreitung ficherlich die mannichfachften Wand¬
lungen erfahren hat.

Eine ganz eigenthümliche Stellung nehmen die ßandinavifchen Herrenhöfe
diefer Epoche und ihre Einrichtung ein. In den Mufeen Kopenhagensund
Stockholms werden reichgefchnitzteArmftühle, Thüren, Geräthe verfchiedener
Art und Schmuckfachen aufbewahrt, welche, wahrfcheinlich aus dem 9. bis
12. Jahrhundert flammend, fehr merkwürdigeOrnamente rein nordifchen Gepräges
zeigen. Die oft erwähnten Knoten, Pflanzengewirreund Thierverfchlingungen
fpielen dabei die Hauptrolle. Der Sitz der Stühle befteht aus einem förmlichen
Kaften, deffen Füllungen Kampffzenenu. dgl. darftellen, aber auch die Harken
Pfoften, die breiten Rücken- und Armlehnen find gefchnitzt; die vier Pfoften
gehen in Hundsköpfe aus, auch Hennen oder dgl. fitzen auf dem Handgriff.*)
In jenen Ländern des hohen Nordens hatte fich die urgermanifcheUeberlieferung
am Reinften erhalten; wie uns die pathetifcheSprache der fchwedifchen Prediger
unwillkürlich an griechifche Laute gemahnt, fo erinnern uns die erwähnten
Ornamente lebhaft an frühhellenifche Kunft. Semper geht fo weit, im altnordifchen
Dynaftenhof urverwandtfchaftlicheAnklänge an die Häuslichkeit der Griechen
in ihrem heroifchen Zeitalter zu finden.**) Ob die alten Skandinavierwirklich
die Ornamentik ihrer Holzbauten aus der afiatifchen Urheimat mitgebracht?
Es wird wohl ewig ein dunkles Räthfel bleiben!

Der Grundzug des romanifchen Möblements war Zweckmäfsigkeit;dafs
bei der Schwerfälligkeitund dem Ernft des ganzen damaligenLebens es hierbei
nicht auf Eleganz ankam, ift natürlich: die Menfchen hatten ihre Tugenden
und Lafler, aber keine »Nerven«, keine »Migräne«. Selbft der mäfsige Komfort,
welchen unfere Kenntnifs des damaligen Hausrathes vermuthen läfst, fand fich
nur in den Wohnungen der Grofsen in Kirche und Staat. Am Feuer des
breiten Kamins, vor dem 6 bis 10 Perfonen Platz hatten, oder des offenen
Herdes in der Mitte des Gemaches mag es hier felbft an trüben Wintertagen
bei Fiedel und Minnegefang, bei Schach- und Würfelfpiel erträglich gewefen
fein; konnte man hier doch den Steinboden und die Wände mit Teppichen
belegen, drang doch das Tageslicht durch gläferne, wenn auch grüne und kleine

*) Abbildungenbei Ejfenwein, Bilderatlas,Taf. 20, 22, 23.
**) Aeufserft intereffantdie ausführlicheBegründung diefer Anficht bei Semper, Stil, Bd. II S. 276 fr. Vgl. a.

K. Weinhold, AltnordifchesLeben, welchem trefflichen Werke Semper das Thatfächliche feiner Darftellung zumeift
entnommen hat.
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Scheiben. Aber in den Häufern der Bürger und in den Burgen gar mancher
Ritter, deren Dafein ein glänzendesBauernelend war, fehlte es oft am Nöthigften.
Die Thatfache, dafs durch das ganze Mittelalter hindurch die Fenfter in der
Regel nur mit gewachfter Leinwand oder Oelpapier, wohl auch mit Bruchftücken
von Marienglas verfehen waren, und dafs felbft bei den Wohlhabenden der
Städte der Gebrauch des Glafes (Butzenfcheiben) erft im Laufe des 15. Jahr¬
hunderts allgemein wurde, ift wohl geeignet, unfere romantifche Schwärmerei
für die Häuslichkeit jener »guten alten Zeit« etwas zu dämpfen.

Die politifche Unficherheit, Kämpfe und Fehden aller Art erfchwerten
den Ausbau eines ficheren, behäbigen Heims: Burgen wie Städte waren fort¬
während in Gefahr, geplündert oder gar zerfrört zu werden. Dazu kamen
Feuersbrünfte, die bei der Bauart und Bedachung der Häufer, beim Gebrauche
des Kienfpans und dem Mangel eines geordneten Löfchwefens,fehr häufig waren
und manche Niederlaffungenmehrmals im Laufe eines Jahrhunderts total ver¬
nichteten. Gerade diefe häufigen Zerftörungen bestätigen die Vermuthung,dafs
immer noch der Holz- und Fachwerkbau vorherrfchend gewefen fei; von den
flüchtigen Gründungen Heinrich's des Städtebauers darf dies mit Sicherheit an¬
genommen werden. Auch die meiften Ritterburgen mögen in ihrer früheften
Geftalt aus Holz aufgeführt worden fein. Von den aus Stein aufgeführten
Profanbauten find heute auf deutfchem Boden nur noch lehr wenige erhalten:
Das fogen. Kaiferhaus zu Goslar aus dem 12. und 13. Jahrhundert; die prächtige
ebenfalls fpätromanifchePalas der Wartburg mit ihren reizenden Säulen- und
Bogengallerien, welche in Folge einer glücklichen Reftaurirung die edlen Ver-
hältniffe eines mehrftöckigen Fürftenfchloffesjener Zeit vollkommen erkennen
läfst; von romanifchen Schlofsbauten fonft nur noch Bruchtheile und Ruinen
(Geinhaufen, von Barbaroffaerbaut, St. Ulrich bei Rappoltsweiler,Vianden an
der Our im Luxemburgifchen,Cobern a. d. Mofel, Reichenfteinbei St. Goars-
haufen, Minzeberg in der Wetterau, Donauftauf bei Regensburgu. f. w.); ferner
mehrere Ruinen von romanifchen »Wohnthürmen« (Bergfrieden, entsprechend
den Donjons der Normannen). Von ftädtifchen Häufern der Periode exiftiren
noch intereffanteund ftattliche Beifpiele in Cöln a. Rh., Coblenz, Metz, Trier,
Regensburg u. a. O.; wichtig namentlich deshalb, weil hier neben dem Rund¬
bogen auch der gerade Fenfterfturz, mit und ohne Mittelfäulen, vorkommt.*)

*) Ich verweife auf die topographifcheUeberficht der deutfch-romanifchenProfanbauten in dem Werke
von Ölte, Seite 248—285 und 664—742. Es ift wahrfcheinlich, dafs die von Otte gegebene Ueberfichtnoch
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So ücher wir auch annehmen dürfen, dafs die blühenden Niederlaffungender
Römer an der Donau und am Rhein, von der alten Vindobona bis zur Colonia
Agrippina, in den finfterenJahrhunderten nahezu ganz zerftört worden find, fo
erhaltener Bauten fich vermehren liefse, wenn die Alterthumsfreundealler Orten dazu helfen würden. Ich erkläre
mich bereit, bezügliche Notizen (am Beften von photographifcher Aufnahme begleitet) zu fammeln und event. zu
veröffentlichen.
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ift es immerhin nicht unwahrfcheinlich, dafs in den heute erhaltenen Stein¬
gebäuden des 12. und 13. Jahrhunderts Nachklänge antiker Architektur zu
Tuchen find.*) Steht doch heute noch die grofsartige Porta nigra in Trier mit
ihren impofanten Fenfterarkadenals Denkmal hoher römifcher Baukunft da —
wie viele Vorbilder diefer Art mögen die Bewohner der ehemals römifchen
Provinzen noch zu den Zeiten der Ottonen und Heinriche vor Augen gehabt
haben! Wie frühzeitig übrigens bei der Bildung der mittelalterlichenStadt das
Stände- und Gewerbewefen mitwirkte, geht aus einem Plane von Wien um
1100 hervor: Hier ift nicht nur von einem Haupt-, einem Holz- und einem
Fackelmarkt (auf welch' letzterem die Kienfpänefeilgehaltenwurden) die Rede,
fondern auch von der Bogner-, Küfer-, Bader-, Schufter- und Goldfchmiedgaffe;
auch find auf dem Plane viele »Zinshäufer«bezeichnet, aus denen das Paffauer
Hochflut Einkünfte bezog. Die Zahl der Häufer von Cöln a. Rh. foll im
13. Jahrhundert 6,000 betragen haben, wovon etwa ein Drittel Zinshäufer.
Kein Wunder, dafs bei fo engem Zufammenwohnenfchon frühzeitig die fogen.
»Vurgezimpern«oder »Ausfänge« der Fachwerkbauten aufkamen — jene auch
fpäter noch fo beliebten terraffenartigenVorfprünge der oberen Stockwerke über
die eigentliche Baulinie. Sie nahmen zwar der Strafse Licht und Luft, ge¬
währten aber den Inwohnern mehr Raum, fahen fehr malerifch aus und haben
vielleichtdadurch, dafs fie die Senkung der Durchzugsbalkenverhüteten, manches
alte Haus vor dem Einfturze bewahrt. Im Süden, namentlich in Tirol, aber
auch in Bayern und am Rhein, wurden fehr frühzeitig auch die fogen. »Lauben«
beliebt, in denen fich der Kleinverkehr entwickelte. Noch jetzt gehen in vielen
Städten folche Arkaden durch ganze Strafsenzüge.

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts vollzog fich eine grofse foziale Um¬
wälzung. Während bis in's 12. Jahrhundert vorwiegend die Klöfter und Kirchen
die Hüter der Kultur gewefen waren und fpäter die grofsen und kleinen welt¬
lichen Höfe den Ton angegeben hatten, regte es fich nun gewaltig im Bürger-
thum der Städte. Handel und Verkehr, Wohlftand und Lebensluft nahmen zu,
durch die Erzählungen der Kreuzfahrer und der Handelsleutewar man auch mit
der weiten Welt in Berührung gekommen. In dem allgemeinen Drange nach
Bildung und Lebensgenufsnahm auch die Nachfragenach Kunfterzeugniffenaller

*) Auf die römifchen Vorbilder deutet auch die Ableitung der auf den Steinbau bezüglichenAusdrückehin:
murus = Mauer, tegula = Ziegel, calx = Ka\k, feuestra = T:cnücr, tectum = Dach, cella = Keller, /«rns = Thurm. Ob das
Wort »Thüre« auf das griechifch-lateinifchethyroma zurückzuführenift?
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Art einen hervorragenden Platz ein, die .Werkftätten der Klöfter aber und die
»Hoflieferanten«der Fürften konnten nicht mehr genügen — die Klöfter wollten
es vielleicht nicht einmal. So fehr wurden nun die Städte Mittelpunktedes
geiftigen und künftlerifchenStrebens der Nation, dafs gar viele Ritter herbei¬
kamen und fich als Patrizier intra muros niederliefsen, die Verwaltung ihrer
Burgen und Gehöfte den Vögten überlaffend. Die Kunftarbeit der Schreiner
Maler, Bildfchnitzer,Goldfchmiede,Schloffer,Zinngiefser,Thonformer, Beutler,
Weber, Schneider u. f. w. wurde mehr und mehr bürgerlich und zunftmäfsig
betrieben, die Bürgerftuben füllten fich mit einem Hausrath, der ihnen früher
fremd gewefen war. Oeffentliche Spiele und Luftbarkeiten, an denen felbfl
die Aermeren theilnehmen konnten, mehrten fich in den Städten. Aeufserlich
wird diefer Umfchwung am deutlichften charakterifirt durch die totale Aender-
ung des Kleiderwefens: Bisher hatte im Wefentlichen die antike Tunica, mit
manchen Mafsgabennatürlich, die hauptfächlicheBekleidung von Männern wie
Weibern der befferen Stände ausgemacht, fogar die Ritter hatten über dem
Panzerhemd einen Ueberwurfgetragen; nun kamen bei den Männern die kurzen
Röcke und eng anliegenden Höfen, bei den Frauen die anfchliefsenden, am
Hälfe ausgefchnittenen Taillenröcke auf, dazu allerlei Firlefanz an Kopf und
Gliedern. Die Putz- und Modefucht wurde fo grofs, dafs man es etwa feit
1350 für gerathen hielt, gegen diefelbe förmliche»Kleiderordnungencc zu erlaffen,
welche freilich fortwährend übertreten wurden, weil fie von den Machthabern
im Barte wohl gar nicht fo ernft gemeint waren und vielleicht nur Pfiafter auf
die Wunden eiferfüchtigerDamen fein follten. Diefe ganze Bewegung trat in
Deutfchland, wie gefagt, um die Mitte des 14. Jahrhunderts ein; fie hatte ihren
Ausgang in Frankreich fchon einige Jahrzehnte früher genommen. Schon zu
Ende des 13. Jahrhunderts war dort das ehemals fo inhaltreiche höfifche und
ritterliche Wefen zur blofsen Aeufserlichkeitgeworden.

Wie wir gefehen haben, war fchon hundert Jahre vor dem Auflchwunge
des Bürgerthums der neue Stil, den wir nun Gothik nennen, in der Kirchen¬
architektur zu glänzender Erfcheinung gekommen. Aber im Hausrath und in
der Zimmertektonikwar man bisher, nämlich bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts,
nicht wefentlich von den Utilitätsformen der fpätromanifchenZeit abgewichen.
Als wäre der himmelanftrebendeBau des neuen Domes etwas Heiliges, Unan-
taftbares gewefen, hatte man fich — fo fcheint es faft — durch ein Jahrhundert
davor gelcheut, feine Prinzipien in die Wohnungen zu übertragen. Freilich



DIE ENTWICKELUNG DER FORMEN 247

321 & 222] Gefchnitzte Stühle, italienifcheSpätrenaiffance. Imitirt von Alois Ueberbacher in Bozen.

fehen wir fchon feit 1250 bis 1300 einzelne Stadthäufer, namentlich in den
reichen Niederlanden, mit gothifchenFacaden erflehen; aber hier handelt es lieh
doch immerhin um hohe architektonifcheAufgaben. Indeffen hatte jene Enthalt-
famkeit ihre guten fachlichen Gründe. Zunächft mochte wohl die Befcheidenheit
der privaten Mittel beftimmendwirken, dafs man lieh in den Wohnungen mit
dem Althergebrachtenbegnügte und das neue Kunftideal der Kirche überliefs.
Aber gewifs fprach dabei auch ein licheres Stilgefühl mit. Denn io zweifellos
die Robert de Couci, die Erwin von Steinbachu. a. bei ihren genialen Schöpfungen
nur die Erhabenheit des Gotteshaufes im Auge gehabt hatten, fo gewifs kam
es anfangs den Bewohnern der Schlöffer und Bürgerhäufer nicht in den Sinn,
in ihren Gemächern abgerufeneMotive eines Kunftgebildeszu verwerthen, das
gerade in leiner Totalität und wegen der folgerichtigenDurchbildungaller Theile
die höchfte Bewunderungerregte und zur Andacht ftimmte.
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In der That war, ift und bleibt es für immer eine Ungereimtheit,einen
Bauftil, der feine Triumphe in vertikaler Entwickelung feiert, auf Innenräume mit
horizontalem Sturz anzuwenden. Um folche Räume aber handelt es fich faft
ausnahmslos in den Wohnungen. Ich habe oben (S. 226 ff.) darzulegen verflicht
wie das eigentlicheLeben der Gothik in dem kühnen Emporftreben der Bündel¬
pfeiler und in der Veräftelung der Gurte und Rippen im fpitzbogigenGewölbe
befteht; fo finnig wie treffend bezeichneten ja auch die Meifter der deutfchen
Bauhütte das Maffiv des Pfeilers als Schajt, die ftärkeren und fchwächeren Stützen
des Rippenfyftems aber als alte und junge Tfienße — als »Dienfte« der einen
grofsen Idee des Aufftrebens! Nimmt man dem Stil diefen feinen Lebensnerv
fo wird auch das ganze übrige Gefolge ieiner Struktur, ja fogar eines grofsen
Theiles feiner Ornamentik hinfällig. Denn was follen z. B. Spitzbogenfenfter
und fpitzbogige Thüröffnungen in einem Räume mit wagerechter Decke! Mit
ihrer gegen die gerade Linie des oberen Abfchluffes gerichteten Spitze verwunden
fie nicht nur den Raum felbft, fondern auch unfer behagliches Gefühl. Und
was follen ferner Fialen und ftrebepfeilerartigeLifenen in einem Gehäufe, wo
nichts zu »ftreben«, wo keinem Gewölbefchubzu begegnen ift! Den wirklichen
Halt unferes Zimmers bilden die vier Wände, die, von Stockwerk zu Stockwerk
fich erhebend, mehrere Decken und endlich das Gebälke des Daches tragen,
gewiffermafsen eine bürgerliche, in Etagen abgetheilte Bafilika; wogegen,
wie wir gefehen haben, die Wände des gothifchen Domes der Funktion als
Träger überhobenfind. So natürlich es daher ift, wenn hier die dünnen Wand-
fiächen als fchmale Felder erfcheinen und eine mehr vertikale Ornamentation
(z. B. die hohen Fenfter mit Glasmalerei)erhalten, fo begründet ift die Forderung,
dafs der Zimmerwand ihre ftruktive Einheit gewahrt bleibe. Aber neben diefen
logifchen, der Aefthetik des Stils entfpringendenErwägungen fprechen auch noch
praktifche Gründe der Wohnlichkeitgegen die »Kirche im Zimmer«. Wir brauchen
Flächen an den Wänden, um unferen Hausrath ftellen, um gewebte Tapeten,
Wandmalereien und Tafelbilder anbringen zu können.

Nun ift ja allerdings in dem hißorifchen gothifchen Zimmer, auch der
fpäteften Zeit, nur äufserft feiten der Verfuch gemacht worden, das ganze Syftera
des Kirchenbaues tektonifch darzuftellen; die fchlimmftenAusfchreitungen diefer
Art fallen vielmehr der unverftändigen modernenImitation unferes Jahrhunderts
zur Laft, und auch hierin hat man in England und Frankreich, angeregt durch
den Flamboyant- und bez. den Perpendicularftil,mehr geleiftet, als in Deutfchland.
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Aber dennoch hat fchon feit dem Auftreten einer gothifirenden profanen Deko-
rationskunft etwa um 1350 bis zum Ausfterben derielben um 1500—1520 ein
Fortfehreiten in der Richtung des fauchen Zieles ftattgefunden. Es erklärt fich
dies daraus, dafs man im Verlaufe jenes Zeitraumes einerfeits nach immer reicherem
Schmuck der Häuslichkeit verlangte und dafs man, einmal im Banne des herr-
fchenden Kirchenftils, defto kritiklofer bei der Uebertragung desfelben verfuhr
je mehr das Ideal feiner Schöpfer in Vergeffenheitgerathen war. (Einen ähn¬
lichen Vorgang werden wir fpäter bei der Renaiffancezu konftatiren haben.)
Indeffen ift jene Bewegung durchaus keine ftetig fortfehreitendegewefen, weder
in Anbetracht der Länder, noch der einzelnen Kunftzweige. Bei untereinander
ganz ähnlichenDingen war man im einen Falle bis zuletzt merkwürdigkonfer-
vativ, im anderen Falle fchon frühzeitig ebenfo neuerungsfüchtig. Fragen wir
daher nach dem Wefen des frühen und fpäten Stils, fo muffen wir in erfter
Linie den Charakter der Tektonik und ihrer Ornamentik feftftellen; die Zeit-
beftimmung, wegen der erwähnten Schwankungen ohnehin fchwierig, kommt
daneben erft in zweiter Linie in Betracht.

Der frühe, oder beffer der logifche Stil der Zimmergothik hat überhaupt
mit dem Kirchenbaunichts gemein, zum Minderten hat er von ihm nichts Wefent-
liches entlehnt. Wandvertäfelung und grofses Gefchränk, im Allgemeinen noch
immer gefpundete, wenn auch oft verfeinerte Zimmermannsarbeit, — zeigen
grofse, breite Flächen, jede ftruktiv nicht begründete Zerreifsung in kleinere
Felder ift vermieden. Lediglich um die »grofse Füllung« hervorzuheben,wird
diefelbe durch friesartige Ornamente begrenzt. Die Belebung der Hauptfläche
befteht entweder in der Naturzeichnung des Holzes, oder in einer Bemalung
mit pflanzlichen Ornamenten bez. figürlichenDarftellungen, oder aber in flacher
Schnitzerei (Fig. 10), welche mehr Gravirung als eigentliches Basrelief war.
Bei Thüren wie Schränken kamen auch fchon frühzeitig jene reichen fchmiede-
eifernen Befchlägeauf, welche fich, den Aeften und Blättern eines Baumes gleich,
über die ganze Fläche ausbreiten. Unter den die Füllung einfaffenden Frieien
haben wir uns noch kein eigentlichesRahmenwerk vorzufallen; bei den Wand¬
vertäfelungen hatten fie vielmehr nur den Zweck, die vertikal flehenden,feitlich
ineinander vernuteten Bretter oben und unten zufammen zu halten. Die Aus-
fchmückung folcher Friefe beftand fehr häufig in flach gefchnitzten, theilweife
bemalten oder nur im Grunde fchwarz gefärbten Ornamenten aus ftilifirten
Pflanzenformen oder Schlinggewürm (wieder die altnordifche Reminiszenz!);
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Fig. 7 bietet hierfür ein lehr gutes Beifpiel.
Manchmal wurden auch die einzelnen Bretter
der Vertäfelungoben oder in der Mitte orna¬
mental ausgezeichnet, z. B. durch gemalte
oder gravirte Wappenfchilder, gefchnitzte
Kleeblattrofettenu. dgl.; auch wurden wohl
die Fugen Zwilchen den Brettern durch eine
fchmale und flache Leifte verdeckt, wodurch
indeffen die Einheit der Wandfläche nicht

geftört wurde. Die Vertäfel-
ungen reichten entweder bis
zur Decke hinauf, oder fie
waren mannshoch, oder fie
bildeten nur untere Streifen,
gerade hoch genug, dafs die
auf den Bänken Sitzenden lieh
daran anlehnen konnten. In
fehr vielen Fällen aber blieb
auch die Wand ohne alle
Holzbekleidung und wurde
bemalt oder mit Teppichen
verfehen.Mit folchen geweb¬
ten Bekleidungenwurde na¬
mentlich im 15. Jahrhundert
ein grofser Luxus getrieben;
die Hauptfabrikationsftätten
des Nordens waren Gent und
andere Orte Niederburgunds.
Sehr charakteriftifchfür den
breiten Stil jener frühen De-

korationskunftift die häufige Sitte, das ganze Gemach mit folchen Teppichenderart
zu bekleiden, dafs je zwei derfelbenauf der Mitte der breiten Thüre zufammen-
trafen; der Eintretendemufste alfo die beiden Enden auseinanderbreiten.(Fig. 62.)
Die Teppiche, mit gewebten Borten verfehen, waren nur oben mit Ringen und
Haken befeftigt, machten alfo vollkommen den Eindruck der hängenden, nicht
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der ausgefpannten oder gar eingerahmtenWandbekleidung. Ein folcher Verfteck
für verbotene Befucher und gefährliche Horcher wird es wohl auch (wie
Viollet-Le-Duc bemerkt) gewefen fein, welchenShakefpeareim Auge hatte als
er den armen Polonius durch den mifstrauifchenHamlet in's belfere Dafein be¬
fördern liefs — nicht aber eine moderne»Portiere«, die ebenfogut einen ahnungslos
Eintretenden hätte verdecken können. Im Uebrigen war der Stil der gewebten
Darftellungen konform demjenigen der Wandmalerei: Meift grofse Figuren
noch immer etwas hölzern, aber fchon viel natürlicher und lebensvollerals jene
der romanifchenZeit (vgl. S. 234) — eine für ahnenfraulich-gefpenftergrauliche
Gemüther etwas unheimliche Gefellfchaft— —

»In dem Schlöffe Blay allnächtig
Giebt's ein Raufchen, Kniftern, Beben,
Die Figuren der Tapete
Fangen plötzlich an zu leben.« (Heim: Heine im »Roman%ero<i.)

Neben den grofsfigürlichen Wandteppichen kommen aber auch grofse
und kleine Stücke mit kleinfigürlichen und pflanzlichen Darftellungengenug
vor. Vielfach hatten die Thüren in SchlölTerngar keine hölzernen Flügel,
fondern wurden nur durch einen breit dahängenden Teppich abgefchloffen,—
alfo keine blos dekorative, rechts und links Einfaflung bildende Portiere, zu
deren faltigem Dafein figürliche Bilder nicht paffen (vgl. S. 134). An gewilfen
Partien der Wand, z. B. über dem Büffet oder der Truhe, brachte man gern
kleine Teppiche oder Stickereien an, waren doch die grolsen und theuren Stücke
dem Bürgerhaus überhaupt verfagt. Zum Glück find Teppiche gothifchen
Stils noch in ziemlich grofser Anzahl vorhanden, allerdingszumeift nur aus dem
15. Jahrhundert; aus ihnen vermögen wir auch unfere Vorftellungen von der
weniger reich erhaltenen Wandmalerei (Triftan und Ifolde auf Runkelftein bei
Bozen; ferner Malereien in Schlofs Tratzberg im Innthal, Brauweilerbei Köln,
im Altenhof zu München etc.) zu ergänzen. Nehmen wir dazu die Miniaturen
und Federzeichnungen,die Kupferfticheund Holzfchnitte,*) fo können wir uns
doch ein fehr gutes Bild vom figürlichenWandfchmucknamentlich im 15. Jahr¬
hundert machen.

Das frühe Getäfel war alfo noch durchaus in Harmonie mit den logifchen
Gefetzen der Wandbekleidung, die ihren äufseren Ausdruck in der antiken Welt

*) Der Holzfchnitt in Büchern erft in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Vgl. R. Muther's: »Deutfche
Bücherilluftrationder Gothik und Frührenaiffance«. Intereffant auch die Zeichnungen aus Wolfegg, reproduzirtin
Effeniuein's «Bilderatlas«,Taf. 101 —106.



"5] Entwurf zu einem Steinkamin, von Wendel Dietteriin, um 1590. (Links reicher, rechts einfacher ornamentirt.)
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dadurch gefunden haben, dafs für die Holzkonftruktiondie technifchen Ausdrücke
der Textilbekleidung adoptirt wurden: Naht (Nute), Band, Gurt, Futter
Spannung. Holz- und Gewebeverkleidunggehen von denfelben Prinzipien aus
nur dafs die Fertigkeit der erfteren andere Stützen und Spannungen bedingt.
Diefer andere Modus macht fich namentlich auch bei der Hol^decke geltend.
Mit feinen natürlichen Mitteln ging der frühe Stil hier lediglich auf einfache
Verfchalung roher Bautheile aus, mochte es fich nun um die Verdeckung eines
wagerechten Balkenlagers oder eines komplizirten Dachgefpärreshandeln. Der
eigentliche »dekorirte Dachftuhl«, wie wir ihn aus italienifchenBauwerken des
ii. bis 14. Jahrhunderts kennen, und wie er im Norden durch das ganze Mittel¬
alter in Kapitelfälen, Ball- und Turnierhäufern und anderen nicht heizbaren
Hallen, ja heute noch für Markt- und Fefthallen Anwendung gefundenhat, —
ift im Wohnraum nicht am Platze. Nur beiläufig will ich hier bemerken, dafs
die Dekoration des offenen Gebälks und Gefpärres vernünftiger Weife nur in
Bemalung (auch Faffung mit Gypsgrund, Vergoldungetc.) beftehen darf. Denn
jede Schnitzarbeit am Körper der Balken wirkt hol^Jchwächend,mag fie nun in
blofsen Auskehlungen und Einkerbungen, oder in figürlichem Relief beftehen;
die Funktionen des Tragens und Spreizens find aber im Dachftuhle fo wichtig,
dafs die gefchwächtenBalken auch dann ftillos ausfehen, wenn fie im Kerne
noch ftark genug zu ihrem Dienfte find. Ganz gleichgültig ift die Art der
fkulpirten Ornamente allerdings nicht; im bayer. National-Mufeum befindet fich
ein mächtiger Durchzug, deffen ganzer Schmuck in fehr natürlich gefchnitzten,
ftarken verknoteten Tauen befteht, welche alfo gewiffermafsenfymbolifch das
erfetzen, was dem Balken durch effektiveHolzfchwächung an Tragkraft ver¬
loren ging. Auf die äfthetifcheBedeutung der Naturholzfarbe auch in diefem
Falle habe ich früher (S. 174) hingedeutet; ein feines Beiipiel bietet der von
1357 datirte polychromeDachftuhl der reizenden Kirche S. Miniato bei Florenz,
welche Michel Angelo feine Geliebte nannte.*)

Die Verfchalungder geraden Balkendecke gefchah meiftens einfach dadurch,
dafs auf die vorftehenden Durchzüge Bretter genagelt und die Fugen zwifchen
den letzteren durch fchmale Leiften verdeckt wurden. Man erhielt dadurch eine
im Wefentlichen glatte Decke, welche vielfach mit einfachen Farbentönen,
namentlich himmelblau mit roth, bemalt, theilweife auch vergoldet wurde; die
flachen Leiften bildeten mehr Nähte, als Felderabtheilungen. Oft ging die

*) Eine fehr gute farbige Abbildung bei Semper, Der Stil, II. Taf. 17—20.
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Malerei über diefe Leuten
forglos hinweg, wie im Kai-
ferfaal der Nürnberger Burg,
wo ein riefiger heraldifcher
Adler die Mitte einnimmt, wäh¬
rend fonft allerdings die Lei-
ften die Richtung der Orna¬
mente beftimmen. In fblcher
malerifcher Ueberfchneidung
von »Holznähten« liegt etwas
fehr Kraftvolles; man kommt
unter jenem Nürnberger Reichs¬
adler, der feine Fittiche über
einer ganzen Feftverfammlung
ausbreitet, unwillkürlich auf
den Gedanken: »Der das ge¬
macht hat, mufs ein fchnei-
diger Kamerad gewefen fein«.
Eine glückliche Anwendung
des Prinzips findet fich in der
Decken-Malerei des grofsen

Saales im Arzberger Keller zu München von Otto Hupp, jedoch ift hier die Leiften-
verfchalung keine allgemeine, fondern bildet nur gröfsere Felder zwifchen den
Tragbalken. Die allgemeine glatte Verfchalungder Decke ift aber auch in Form
des Tonnengewölbesvorgekommen, dann nicht mehr zur Verdeckung eines
geraden Gebälkes, fondern eines Dachftuhles. (Fig. 58.) Obfchon das Motiv
wohl dem gemauerten Tonnengewölbe entlehnt ift, find diefe Holzwölbungen
doch als Verfchalungenvon Holzkonftruktionen gedacht und fehr oft auch als
folche gekennzeichnet. So fchneiden z. B. im grofsen Saale des alten Münchener
Rathhaufesdie leicht gefchnitzten Ornamentftreifendas mächtige verfchalte Tonnen¬
gewölbe weder der Länge noch der Breite nach, fondern in diagonalerRichtung,
als follte damit jede Erinnerung an ftützende Gurten u. dgl. zerftört werden.
Auch hier breitet fich die Decke nicht als fchweres Gezimmer, fondern wie ein
Velum (Segel) über unferen Häuptern aus — ein ebenfo freies und kühnes, als
ftilvolles Dekorationskunftftück,zu dem fich leider die Renaifiance vor lauter

226] Himmelbettftatt,deutfche Spätrenaiflance.
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antikifchen Bedenken nicht mehr auffchwingen konnte. Den römifchenKalTetten-
plafond, der feine höchfte dekorative Potenz in der Kuppel erreicht, hat die
Gothik ebenfoweniggekannt, als die Kuppel felbft. Dagegen werden mit der
Verfchalung allerlei Scherze getrieben; hie und da wird eine ein- oder mehr¬
fache Ausbauchung der Tonnenform beliebt, wozu wohl der Kleeblattbogenden
Anftofs gegeben, und dann allerdings waren Holzgurten am Platze (vgl. Fig. 63).

Von der Segeldecke(fit venia verbo!) prinzipiellverfchiedenift die Decke
mit fichtbarem Gebälk. Auf die Stilwidrigkeit plaftifcher Ornamentation der
eigentlichenTragbalken habe ich fchon hingewiefen. Die frühe Gothik hat fleh
denn auch im Wefentlichen darauf befchränkt, die Kanten derfelben leicht aus¬
zukehlen; der Hauptfchmuckenfaltete fich an den Konfolen in Form von Wappen-
fchildern, tragenden Gnomen, Thierköpfenu. dgl. Erft der fpätere Stil unternahm
es, den Balken felbft mit Rundftäben, Rofetten u. dgl. reicher zu profiliren,
bis endlich die Frührenaiffanceauf die gute Idee kam, die Balken als folche
mit eigens fkulpirten Brettern zu verfchalen, wodurch es möglich wurde, den
tragenden Körper unverfehrtzu laffen. Diefes Auskunftsmittelbezeichnet zugleich
den Uebergang von der Zimmermanns- zur Schreinerarbeit an der Decke.
Ebenfo oft, und zwar fchon im 15. Jahrhundert, wurde aber auch unter der
wirklich tragenden eine zweite, rein dekorative Balkendeckeangebracht, wobei
man in Verfuchungkam, an den »Scheinbalken« allen denkbaren plaftifchenUekr-
muth auszulaffen —■ war doch keine Gefahr vorhanden, damit Schaden anzurichten!
Aber auch das ift ftillos; denn der Schein mufs es uns, wenn er ernfthaft ge¬
nommen fein will, möglich machen, an die Wirklichkeit feines Dafeins zu glauben.

Eine eigene Stellung beanfpruchen die gemauerten Gewölbe in Profan¬
bauten. Namentlich in den Erdgefchoffenwaren diefelben fehr beliebt; die
geringe Höhe der Räume liefs indefs in der Regel nur das quadrate Kreuzge¬
wölbe zu, nach gothifcher Weife mit ausgekehlten Gurten und feinen Rippen.
Konfolen und Schlufsfteine wurden häufig durch Skulpturen ausgezeichnet,häufig
fogar bemalt und vergoldet (Wappenfchilder,Rofetten etc.). Eines der fchönften
Beifpiele von profanem Spitzbogengewölbebietet die Halle im fogen. Artushof
zu Danzig dar; hier ruhen die fächerartig fich ausbreitendenRippen auf fchlanken
achteckigen Granitfäulen,das Ganze macht den Eindruckeiner Gruppe verfteinerter
Palmen. Aehnliche Gebilde auf der Marienburg in Oftpreufsen. Ein anderes
Beifpiel der profanen Spitzbogenwölbung in Fig. 118; hier wären freilich auch
Spitzbogenfenftervollftändig am Platze gewefen.



"7] Grofser buntglafirterOfen, Anfang des , 7 . Jahrhunderts.
™TH, D. ZIMMER GermanifchesMufeumin Nürnberg.
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Im Kleingeräth der frühen Gothik klingt recht eigentlich der romanifche
Stil aus. Ja ich glaube, dafs eine grofse Anzahl von Gegenftänden, die wir
wegen ihrer Ornamente noch für romanifch halten, in Wirklichkeit dem 13. und
felbft dem 14. Jahrhundert angehören. An den Kirchengefäfsenaus Edelmetall
und Elfenbein beobachten wir wohl eine Hinneigung vom Glattrundlichenzum
Mehrkantigen, auch die heraldifchenSymbole, in denen die Gothik fo gerne
fchwelgt, mehren lieh; aber das ganze Gepräge ift noch romanesk! Da treffen
wir noch die vegetabilifchenKreife und Kränze als Einfaffungen für Apoftel-
thiere u. dgl., den trichterförmigen Thurmhelm auf Ciborien etc., den rund-
wulftigen Knauf am Schafte von Bechern und Leuchtern, den Rund- und
Kleeblattbogen, felbft noch mit Säulen, als Nifchenmotiv, die Kryftallkugeln als
Firftfchmuck auf Reliquienfchreinen, die einfache und doch fo wirkungsvolle
runde und ovale Medaillonformder Edelfteinfaflung u. f. w. Auch die Zeichnung
der Prachtftoffe in Seide und Sammt bleibt lange der alten Ueberlieferung mit
ihren grotesk-rhythmifchenThierfiguren getreu und felbft noch das im 15. Jahr¬
hundert fall ausfchliefslichherrfchende Granatapfelmufter mit feinen endlofen
Variationen erinnert doch mehr an die runde Frucht als an Schaft und Rippen
der Palme. Zwar der Spitzgiebel kommt namentlich an Kirchengeräthenfchon
im 14. Jahrhundert vor; aber ift derfelbewirklich ein alleiniges Attribut der
Gothik, oder nicht vielmehr ein uraltes Bedeuten des Allerheiligften? Und gibt
es nicht auch für die Krabbe, oder vielmehr das ftilifirte Weinblatt, welches an
Krummftäbendes 13. Jahrhundertsvorkommt,*) und das uns in diefer Verbindung
an den Weinberg des Herrn erinnert, — gibt es nicht auch hierfür Analogien im
Giebelfchmuck altnordifcherHolzbauten? Uebrigens ift ja nichts natürlicher, als
dals die dem gothifchenKirchenbau entlehntenOrnamente auch zuerft an Geräthen
der Kirche ihre Anwendung fanden; namentlich an folchen, welche durch ihren
Zweck eine höhere fymbolifcheSelbftftändigkeitrechtfertigten. Das gilt insbe-
fondere von den Monftranzen, Ciborien, Reliquiarien, in erfter Linie von den
Altären, welche überdiefs feit dem 14. Jahrhundert mit reicherem bildlichem
Schmuck (Altarfchreine mit verfchliefsbarenFlügeln) verfehen wurden. Wenn
irgendwo, fo war hier die Anbringung von Motiven aus dem Strebefyftemdes
Münfters am Platze; gleichwohlfinden wir auch hier die ausgiebige Anwendung

*) Vgl. die Abbildungenbei EJfenwein,Bilderatlas,Taf. 55. Der Name »Wimperg« für die Spitzgiebel mit
Krabben wird in der Regel mit »Windberg« überfetzt. Das mag wohl das Richtige fein. Dagegen glaube ich, dafs
das Blattornament der Krabbe mehr auf Wein- als auf Eichenlaub hindeutet. Für das letztere fprechen freilich die
galläpfelartigenKnoten oder Wulfte.
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«8] Stuhl, deutfche Spä trenaiiTance, aus dem k. b. Nationalmufeum
in München.

von Spitzbögen, Fialen und Kreuzblumen etc.
erft im 15. Jahrhundert. (Vgl. Fig. 26.)

Ganz den frühen Charakter tragen die in
der Kleinkunft, namentlich der Kleinfchreinerei,
des 14. und 15. Jahrhunderts fo beliebten In-
kruftationen und Intarfien. Die geometrifchen
Mufter, aus verfchiedenfarbigenHölzern, Bein,
Perlmutteroder Metall zufammengefetzt (Fig. 42),
ftammen wohl aus dem maurifch beeinflufsten
Italien, hauptfächlichSizilien und Venedig. Sie
fanden namentlich in Deutfchland konfequente
Nachahmung und waren vielleicht beftimmend
für die Richtung, welche die deutfche Schrei¬
nerei im 15. Jahrhundert nahm und, technifch-
ftiliftifch betrachtet, durch mehrere Jahrhunderte
mit Vorliebe gepflegt hat. Es ift die Bevor¬

zugung der malerifchen vor der
plaftifchen Wirkung; die malerifche
Wirkung aber erzielt der Schreiner
durch Zufammenftellungverfchie-
dener Hölzer in derfelbenglatten
Fläche. Das technische Verfahren
ift dabei zunächft nebenfächlich:
Die »eingelegte« Arbeit oder In-
tarfia im ftrengen Sinne des Wortes
befteht in der Aushebung eines
Bettes aus dem Holzmaffiv,worauf
an Stelle des Ausgeftochenen die
Ornamente (andersfarbiges Holz,
Bein etc.) eingelegt werden; die
»aufgelegte« Arbeit überzieht die
Fläche mit einer Krufte zufammen-
gefetzter Figuren, fo wie das Schach¬
brett gemacht wird, — »Inkrufta-
tion«; eine Vervollkommnung der
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letzteren Spezies bietet die Laubfägearbeit, welche es ermöglicht, komplizirte
Figuren aus zwei oder mehreren Furnieren gleichzeitig auszuichneiden(vgl.
S. no). Der Anfchauung Semper's (Stil II, 317), dafs die italienifchenIntarfia-
toren des 15. Jahrhunderts ihre figürlichen Darftellungen und Architektur-
anfichten mit Hülfe »künftlichgebeizter«Hölzer hergeftellt haben, kann ich mich
nicht anfchliefsen; ich glaube das auch von deutfchen Schreinern nicht, denn bei
der Reftaurirung alter Intarfien bringt jeder Abzug mit der Ziehklinge die ver-
fchiedenenHolzfarben nur um fo fchöner zum Vorfchein, und auch im Waffer
gehen diefelben nicht verloren. Das Geheimnifs des farbigen Zufammenftimmens
liegt, wie ich meine, nur in der forgfältigenWahl des Holzes: Suchet, fo werdet
Ihr finden! Allerdings gehört viel Luft und Liebe dazu. Dagegen war fchon
frühzeitig die Schattirung von Furnierftücken durch Eintauchen in glühenden
Sand üblich. Diefe, von Rückfichten des praktifchenGebrauchs abgefehen, auch
reichere, weil an fich polychromeDekorationsweife,die Furnierkunß (Maqueterie),
ftand von vorneherein im fchroffftenGegenfatz zu dem ganzen Pfeiler- und
Rippenwefen der Gothik und hat in Deutfchland die ärgften Ausfchreitungen
verhütet. In Frankreich, wo man noch heute geneigt ift, jede nicht offenbar
italienifche eingelegteArbeit des 15. und 16. Jahrhunderts als »travail allemand«
zu bezeichnen, erfreute fich die Schreinereidiefes Schutzes nicht; hier hatte man
fich mit Vorliebe der plaftifchen Dekorationsweife der Italiener angefchloflen,
daher auch das baldige Ueberwuchern architektonifcherMotive in den Schreiner¬
arbeiten der franzöfifchen Gothik. Im 17. Jahrhundertwaren dann die Franzofen wohl
ausgezeichneteIntarfiatoren für Ebenholz und Elfenbein, für Schildkrotund Metall
(Boule), aber die ganze Lieblichkeit der reinen Holzeinlage haben fie erft in den
Blumenbouquetsdes Stiles Louis XVI. entfaltet. Doch das hier nur bei- und vorläufig!

Aus dem Umgang mit der Intarfia an kleinen Stücken hat fich, und zwar
in Deutfchland erft im 15. Jahrhundert, die Schreinerei an gröfserenMöbeln
entwickelt; feit diefer Zeit kommen an Truhen, vierthürigen Schränken u. dgl.
die Furnituren und mit ihnen zugleich das geftemmte Rahmenwerk immer
häufiger vor. An Chorftühlen und Vertäfelungen war die eingelegte Arbeit
in Italien auch um diefe Zeit fchon häufig, aber doch ganz wefentlich vom
Geifte der Renaiffanceerfüllt. In der Gothik hat die Furnierkunft an grofscn
Flächen keine Lebensberechtigung: der frühe Stil verfchmäht an der Wand die
dazu erforderlichenEintheilungen, der fpäte Stil aber ftrebt zu fehr nach archi-
tektonifch-plaftifchenEffekten.
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Der Uebergang zum fpäten oder manierirten Stil wurde in der Tektonik
eingeleitetdurch häufigere Anwendung einiger dem Kirchenbauentlehnter Motive
welche nun dort zwar als Ornamente wirken, doch aber noch keine Ungeheuer¬
lichkeiten darftellen. Schon vorher hatte man der Profanarchitektur, und zwar
dem Burgenbau, das Motiv der Schiefsfcharten (Fig. 7) entnommen, welches lieh,
von feiner Lebendigkeit abgefehen, fchon deshalb für das Zimmer eignet, weil
auch das Vorbild der horizontalen Entwickelungangehört; aus demfelben Grunde
war auch die fpäter fo beliebte Anbringung von Wartthürmen u. dgl. an kleinen
Möbeln und Gefäfsen (Fig. 19) entfchuldbar. Einen bedenklicheren Schritt bildete
fchon die Herübernahmedes »Wafferfchlags« aus dem Kirchenbau. Diefe Gefimfe,
welche etagenweifeden Aufbau der Strebepfeilermarkiren und fich auch fonft
hundertfach am Aeulseren des gothifchen Münfters wiederholen, haben hier den
eminent praktifchenZweck, das Regenwaffervon den Wänden felbft abzuhalten;
zu diefem Zwecke haben fie unter der fchräg abfallenden, weit vorfpringenden
Nafe eine tiefe Hohlkehle, welche dann durch einen Rundftab von der Mauer-
fortfetzung getrennt ift. Diele Schräggefimfewurden bald nicht nur an Vertäfelungen,
fondern auch an Schränkenangebracht, in verftümmelterGeftalt logar an Truhen¬
deckeln und Tifchplatten, obfehon es da überall nicht regnet. Da der urfprüngliche
Zweck als »Wafferfchlag«überhaupt nicht mehr in Betracht kam, fo konnte
man den Unfinn weiter treiben und die Nafe des Gefimfes mit einem Rundftab
»fchmücken«. (Fig. 15.) Die Rundftäbe wurden vermehrt und verftärkt, die
Hohlkehlen vertieft — der Symmetriehalber wiederholteman ein ähnliches Gefüge
als vertikale Stütze, und fo entftanden jene ftarkknochigen Bildungen, welche
zwar an den Bündelpfeiler erinnern, ohne aber die aufftrebende Löfung deslelben
zu enthalten; gewiffermafsen ein Rahmenwerk aus Bündelpfeilern. (Fig. 18
und 70.)

Ein anderer Abufus vollzog fich in der Ornamentation der Füllungen.
Durch die Verfchmälerung der ftark eingerahmten Felder war der malerifchen
Behandlungihre Aufgabe erfchwert,die Textilbekleidung faft unmöglichgemacht.
Der ganzen Tendenz der Steinimitation gemäfs war man auf Schnitzereihinge-
wiefen; die ichattenftarken Profile der Einfaffungen aber litten nun auch die
flache Gravirung nicht mehr. Unter den Füllungsornamenten, welche jetzt
erfunden wurden, nahmen das ausgebreitete Diftelblatt und das gefaltete Perga¬
mentblatt oder aufgefchlageneBuch (Fig. 56), das Gitter, die Rofette und das
Pflanzengewirr (Fig. 28), neben figürlichem und heraldifchemSchnitzwerk eine
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hervorragendeStelle ein. Diefe Ornamente, ebenfo das Mafswerk als blofses
Flächenmufter (Fig. 65), bequemen fich immerhin der rechteckigenStruktur an.
Nicht fo der Spitzbogen, welcher als Thür- und Fenfterabfchlufs feine Berechtigung
nur in fpitz verlaufenden Gewölbebauten hat. In der Zimmertektonik wurde
er zunächft als Nifchenmotiv an die Stelle des Rund- und des Kleeblattbogens
gefetzt. Anfangs machte man das fehr fchüchtern, indem man den Kleeblatt-
durch einen Spitzbogeneinfafste. Aber fo fehr man auch den letzteren drückt,
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immer hat er — wie Fig. 9 deutlich zeigt — eine Theilung der Fläche in
fchmale Felder zur Folge. Bald indeffen genügte die Spitzbogennifchenicht
mehr, man wollte das Fenfler felbfl imitiren und brachte deshalb das ganze Stab-
und Mafswerk desfelben auf feften Käften aus Holz und Metall an. (Fig. 44.)
An die Glasmalereides Originals erinnert der farbige Grund (roth, blau, golden
grün), gemalt oder aus untergelegten Stoffen gebildet. Diefe ftil- und talentlofe
Ornamentik der Füllung bildet die eigentliche Grundlage für alle übrigen Aus-
fchreitungen; denn hatte man einmal das Kirchenfenfter(auch das Rofen- oder
Radfenfter mit feinem Mafswerk wurde als gefchnitzte Füllung verwandt), —
warum nicht auch die Strebepfeilerund Fialen?

Die Entftehung des Fenftermafswerks war, in aller Kürze,*)folgende:Durch
die Einführung der Strebepfeiler hatte man (vgl. S. 226) die Möglichkeit
gewonnen, in den Wänden der Kirche fehr grofse Fenfter anzubringen. Anfangs
ftellte man ihrer zwei dicht nebeneinander, über denen fich dann das Profil
eines einzigen Spitzbogens ausbreitete; in das fich hierdurch ergebendefreie
Bogenfeld fetzte man ein kleeblattförmiges Fenfter mit rundem Rahmen ein.
Bald aber kam man auf die Idee, beide Fenfter unter dem gemeinfamenBogen
zu vereinigen,dann jedes derfelben nochmals zu theilen, fo dafs man unter dem
einen Bogen zwei gröfsere und vier kleinere Spitzbögen erhielt: die Theilungen
der Fenfter bildeten der mittlere (alte) und die beiden äufseren (jungen) Pfoflen,
anfangs als zierliche Rundftäbemit Kapitälchen in Stein ausgeführt. Im gemein¬
famen Bogenfeld entftanden nun unter dem einen grofsen noch zwei kleinere
Rundfenfter; nach der Zahl ihrer inneren kleeblattförmigenAusbauchungen nannte

fie Drei-, Vier-, Fünfpäfse etc. Diefe Bildung ift die ältere, kraft-man
vollere, fchönere. Später bildete man die trennendenPfoften zwifchenden vier
Fenftern nicht mehr als Säulchen mit Kapitalen, fondern als fcharfkantigausge¬
kehlte Stäbe, welche fich oben im grofsen Bogenfelde veräftelten: zwifchen ihren
Wellenlinien aber entftanden nun ftatt der fchönen Rofenfenfterund fonfiigen
fymmetrifchenFiguren jene embryone'nhaftungeftaltigen Fijchblafen, welche in
Frankreich, wo fie zuletzt mit Vorliebe gepflegt wurden, den fchönen Namen
»Flamboyante« (d. i. Flammentulpe) erhielten. In der That gleicht diefes fpätere
Mafswerk züngelndenFlammen. (Fig. 44.) Hie und da wurden auch die Rund¬
fenfter im Bogenfeld beibehaltenund mit Fifchblafenderart gefüllt, dafs fie einem

*) Ausführlich in den verfchiedenen Phafen feiner Fortbildung gefchildert bei Schnaufe, Gefchichte der
bildenden Künfte im Mittelalter, Bd. V. S. 73 ff., Bd. VI. S. 79 und 186 ff.



DIE ENTWICKELUNG DER FORMEN 265

231] Tifch mit gefchnitzten Füfsen aus Zirbelholz,deutfche RenahTance.
Im Befitze des Herrn Th. Knorr in München.

rotirendenFeuerrad glichen. In England zog man es vor, die Zahl der Pforten
zu vermehren und diefelben,unten durch Querpfoftenmehrfach abgetheilt, oben
möglichft fteif in das gemeinfame Bogenfeld einfchneiden zu lauen — das Kenn¬
zeichen des »Perpendikularftils«.Innerhalbder hier kurz fkizzirtenHauptmerkmale
gibt es felbftverftändlich hundertfältige Variationen.

Vergegenwärtigenwir uns nun, wie das gothifche Kirchenfenfterdoch
nur den Zweck hatte, mit feinen reichen Glasmalereiendem Innern des Münfters
eine prächtige, wunderbar erregende und mit dem ganzen Bau harmonirende
Lichtquelle zu erfchliefsen; denken wir daran, dafs diefem Erfolge jede andere
malerifcheAusftattung der ohnehin durch die BündelpfeilerzerklüftetenWand¬
flächen zum Opfer fallen mufste, — fo leuchtet ein, dafs man fich mit der
Nachahmungan Möbeln und Wänden auf einem Irrwege befand. Man adoptirte
nur das rein Aeufserliche,das Mafswerk,das doch gewiffermafsen nur ein not¬
wendiges Uebel gewefen war, um das Fenfter zu halten und fo dem Innern erhöhten
Glanz zu verleihen. Bei aller Eleganz der Technik haben daher diefe Ueber-
tragungen auf die Zimmertektoniketwas Inhaltlofes,Unwahres, Schablonenhaftes.
Nicht ganz das Gleiche gilt zwar von den reich gefchnitztenBaldachinen,welche
unprünglichzur Bekrönung von Altären, Kanzeln, Kirchenitühlen, Heiligen-
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figuren u. dgl. dienten, und welche nun über Sitz¬
bänken, Betten, Kredenztifchen und Lefepulten
angebracht wurden (Fig. 8, 16, 48, 57, 72);
denn hier haben wir ein Motiv, das uns feine
Vorderfeite zeigt und welchem plaftifch-malerifche
Wirkung nicht abgefprochenwerden kann. Aber
der Holzbaldachin ift dem Steinbaldachinnach¬
gebildet und der letztere ift ja weiter nichts, als
die freie Ueberfetzung eines textilen Vorbildes!
Warum nicht im Wohnzimmer zur Tapezierkunft
zurückkehren? Uebrigens war der gewebte Bal¬
dachin durch das ganze Mittelalter und die Re-
naiffancezeitgekannt und beliebt, als Fürftenfitz
fowohl wie als Trag- und Betthimmel (Fig. 25,
64, 88, 89, 110 etc.), und feine hölzerneAbart
hat fich auch nur ganz vorübergehend in den
Wohnungen breit gemacht. Aber das war, im
Verein mit den bereits gefchilderten Einfiüfsen,
eben hinreichend, der fpätgothifchen Zimmer¬
tektonik und Möblirungvielfach einen knöchernen,

ftarren, immobilenCharakterzu verleihen. Dem Ideal der häuslichen Dekoration:
»künftlerifche Freiheit«, kann nichts hinderlicher fein, als eine Verwandlung des
Beweglichen,des »Möbels«, in Unbewegliches, Immobiles, der Wand feft Ein¬
gefügtes. Auch in der Wohnung, nicht blos auf dem Feftplatz, verlangt die
Augenblicksdekorationihr Recht.

Aber die ärgften Ausfchreitungen in diefer Richtung find, wie bereits
oben angedeutet, nicht auf deutfchem, fondern auf franzöfifchemund englifchem
Boden verübt worden. In Frankreich war die faft ausfchliefsliche Begünstigung
der Holzfchnitzereidaran fchuld, dafs der Flamboyantftil gerade in der Profan¬
tektonik feine äufserften Konfequenzen zog, ■— freilich in ganz verkehrter
Richtung.*) In England wurde der Profanftil noch hölzerner und herzlofer

232] Silberner, vergoldeter Leuchter, deutfche
Arbeit (Ende des 16. Jahrhunderts).

*) Semper (Stil II, S. 310) fagt: »Mit dem 14. Jahrhundert tritt die eigentliche geftemmte Tifchlerarbeitan
die Stelle jener früheren, breiterenMethode des Spündens. Nun behalten die Füllungen nur die Breite eines Brettes
(zwifchen 18 und 25 cm) und find fie zwifchen vorfpringende Rahmen eingeftemmt. Diefe Umwälzungin der
Tifchlerei, zum Extremen verfolgt, wirkte fehr nachtheilig zurück auf die gefammte Baukunftdes 14. und 15. Jahr¬
hunderts , indem von nun an die ohnehin durch das Auflöfen der Mauer in Pfeilerbüfchelfchon faft auf Nichts
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dadurch, dafs man den nationalen Perpendikularftil mit feinem maffenhaften
fenkrechtenund wieder horizontal durchfchnittenenStabwerk, dann die trichter¬

förmigen Gewölbebildungen der grofsen Kathe¬
dralen und endlich die gleichfam hängenden, aus
vorfpringenden Balken und gekrümmten Stützen
gebildeten offenen Dachftühle in Kapitelfälenund
Kirchen vor Augen hatte. Eine, und zwar nicht
die häfslichfte Frucht des »decoratedstyle« waren
die fpitzbogigenHolzdecken mit hängendemRip-
penfchlufs. (Fig. 110.) Aus allen diefen monu¬
mentalen Vorbildern, welche an fich zum Theil
von grofser Wirkung waren, braute die profane
Dekoration ihre tektonifchen Rezepte zufammen.
Am Schlimmftenlieht es in der modernenWieder¬
holung aus, wo nun die üppigften architektoni¬
schen Motive auf Klaviere, Schreibtifche,Bücher-
ftellagen, Uhrgehäufe und — Vogelbauer ange¬
wandt wurden. (Vgl. S. 48.) Welche Abirrung
von den grofsen Vorbildern, diefe — »Vogel-
bauergothik»! Requiescat in pace!

In Deutfchland hat der fpäten Zimmergothik ein glücklicherer Stern
geleuchtet.War fchon durch die Vorliebe für die eingelegte Arbeit und die
Furnierfchreinereidem Ueberwuchern des ungemüthlichenStab- und Mafswerks
in etwas vorgebeugt, fo trat nun im Verlaufe desfelben 15. Jahrhunderts bei
uns eine frohe Künftlerlaunein die Schranken,deren Walten eine der glänzendften
Perioden deutfcher Kunftgefchichtekennzeichnet. Eine ganz unbändigeFreude
an der Natur bemächtigte fich der Maler und Bildhauer, der Eifen- und Gold-
fchmiede,der Holzfchnitzer und Schreiner. In ihren Händen verwandelte fich

2;;] Silberner, vergoldeter Leuchter,deutfche
Arbeit, Ende des 16. Jahrhunderts.

reduzirte Wand nach dem Prinzipe der Füllungstifchlereimit endlofemMafswerkbedeckt und in ihrem Wefen als
Wand vollftändig vernichtet wurde«. Ich bin der Anficht, das der Verlauf geradezu der umgekehrte war: dafs
nämlich jene Mifsftände im 15. (noch nicht im 14.!) Jahrhundert eintraten, weil man in gedankenloferModefucht
danach ftrebte, Motivedes Kirchenbauesauf die Zimmertektonikzu übertragen. Wenn ferner Semper (ibid. S. 267)
lagt: »Hätten die Meifter der RenahTance mit gleichem kritifchenGeifte, womit jetzt (d. h. um die Mitte des
19.Jahrhunderts),die neugothifcheSchule ihre Richtung verfolgt, die antiken Vorbilder ftudiert und wiederzugeben
vermehr, wir würden keinen Bramante,keinen Michel Angelo, felbft keinen Palladiohaben« etc. — fo möchte ich im
Gegentheil gerade dem unkritifchenGeifte der moderngothifchenSchule die Schuld zufchreiben, dafs diefelbe, bei
allem Detailftudium und beim beften Willen, doch nur ein Zerrbild, eine Karikatur der ächten Profandekorationder
Gothik zu Wege gebracht hat.

34*
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234] DeutfcherStuhl, Anfang des 17. Jahrhunderts.

der fcharfkantige Stab in den lebendigen
Rebenftock, das fteinerne Blattwerk des
Münfters ward in lebensvolleBlumen und
reichgefchwungeneZweige umgeftaltet, mit
der erftaunlichftenVirtuofität den verfchie-
denften Materialienabgerungen.Eine phan-
taflifche Wunderblume, in allen denkbaren
Farben leuchtend, bildet den glänzendften
Schmuck diefes Zaubergartens. (Fig. ^ t
34, 37, 41 etc.) Es ift hier nicht der Ort,
diefe ganze, überaus reizende Kunitentfalt-
ung auf ornamentalem Gebiete ausführlich
darzuftellen. Im Gegenfatze zu den zwar
genialen und phantafiereichen,aber ftrengen
Schöpfungen der gothifchen Bauhütte er-

fcheint fie mir als malerifche Revolution,als germanifcher Lerchengefang im
Morgenroth eines neuen Menfchheitstages. Ein Frühlingsläuten ging vom
Niederrhein bis zu unferen fchneebedecktenBergriefen, ein ftarkes Rufen nach
der Allmutter Natur, nach der Freiheit des Herzens und der Einbildungskraft.
Und dazu nun die ganze kindliche Naivetät, die ganze gottvertrauendeFfoffnungs-
feligkeit diefer befcheidenenMenfchen! Fürwahr, je vergeblicherunfere Bemüh¬
ungen find, es ihnen nachzumachen, defto mehr iollten wir fie lieben, uns an
ihren Werken erlaben und ihr Andenken fegnen.

Diefe naturaliftifch-malerifcheRichtung der deutfchen Kleinkunftwar nun
aber von der gröfsten Wichtigkeit für die gefammte weitere Entwickelung,
Zunächft ift es ihr zuzufchreiben,dafs man in Deutfchlandlänger an der Gothik
fefthielt, als es fonft wohl der Fall gewefen wäre. Das fröhliche freiheitliche
Behagen wollte fich ausleben. So kommt es, dafs, während in Italien die Früh-
renaiffancefich fchon zum vollendeten Stil entfaltet hatte, bei uns noch luftig
weiter gothifirt wurde. Selbfl noch die Dürer und Cranach bewegten fich mit
ihren Jugendarbeiten ganz im Zauberkreifedes alten Ideals. Dann aber, als die
»antikifchen«Vorbilder — in Wirklichkeit deren freie Ueberfetzungenin die
Sprache der italienifchen Frührenaiffance— die vom humaniftifchen Geifte befeelten
deutfchen Künftler gefangen nahmen, erwiefen fich die alten Impulfe ftark genug,
um den füdlichen Formen auf deutfchem Boden ein eigenartiges nationales



235] Zimmer im ehemaligen Seidenhofzu Zürich.

Gepräge zu geben. Künftler und Handwerker ergänzten fich hierbei, da auch
die Technik der Stein-, Holz- und Metallbearbeitungfich im 15. Jahrhundert zu
einer eigenartigen Virtuofität erhoben hatte; die von den alten Meutern liebevoll
gepflanzten Keime gingen zwar unter anderer Sonne auf, aber fie trugen ihres
GefchlechtesFrüchte.

Die Phyfiognomie des deutfchen Zimmers blieb zwar bis weit in das
16. Jahrhunderthinein eine mittelalterliche, indeffen hatte fie fich zuletzt im
Vergleiche zum Anfang des 15. Jahrhunderts wefentlich verändert und reicher
geftaltet. Da ich auf das Einzelne in dem Abfchnitt »Die Hauptftücke der
Dekoration«zurückkommenwerde, fo möge hier folgendes genügen: Die wichtigfte
Bereicherung bildete der Kachelofen, der im Verlaufe des 15. Jahrhundertsnamentlich
im deutfchen Bürgerhaufedie Stelle des Kamines oder offenen Herdes ausfüllte.
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Der Ofen und feine Bank find wohl überhaupt deutfche Erfindungen.*) Von den
fpäteren Formen unterscheidet fich die gothifche im Wefentlichen durch die
Vertiefung der Kacheln; anfangs hatte das ganze Gebäu eine oben abgerundete
Geftalt, wie die eines Fingerhutes, fpäter theilte man den Körper in einen unteren
rechteckigenHeizkaften und einen oberen Cylinder für die Züge, und das Ganze
erhielt eine ornamentaleBekrönung, auch verwandeltenfich die tiefen viereckigen
Näpfe in mehr hohe als breite Nifchen, häufig mit Verzierungen und Figuren.
Die grüne Glafur war fchon fehr frühe beliebt. Eine andere wichtige Bereicherung
war der nun ziemlich allgemein gewordene Gebrauch der Fenfterverglafung,
ferner die häufigere Einführung der Fufsböden aus Holz, neben jenen aus Fliefen,
Ziegelfteinund Eftrich. Da die Vertäfelung noch nicht das weit vorfpringende
Gefims der Renaiffancehatte, fo war das »Kandelbrett« (d. h. Brett zur Auf-
ftellung von Kannen, Leuchtern etc.) ein nothwendiges Möbel; oft waren es
Wandkäftchen, auf denen man allerlei kleinen Hausrath aufftellte (Fig. 42).
Die Formen der Schränke und Truhen waren fehr mannigfaltig; eine befondere
Stärke entwickeltedie deutfche Kunftfchreinerei in den grofsen vierthürigen Kälten,
— Verfetzfchränke genannt, weil fie aus einem oberen und einem unteren Theil,
wohl auch aus befonderem Fufs und Auffatz beftanden (ohne diefe Theilung
wäre ihr Transport auf den häufig fehr engen Treppen unmöglich gewefen).
Ein fehr fpätes (von 1545 datirtes) Stück diefer Art, aber immer noch von
einer bewunderungswürdig ftilvollen Gliederung der Theile, bei Vermeidung
jedes architektonifchenFirlefanzes, zeigt uns Fig. 23, wohl Nürnberger Arbeit.
In den dicken Wänden brachte man gern Mauernifchen mit offenen Geltellen
oder Thüren an. Seit der Erfindung der Buchdruckerkunft, welche überhaupt
dem häuslichenLeben einen neuen idealen Gehalt verliehen hat, mehrt fich der
Gebrauch der Studier-, Noten- und Lefepulteund Schreibtifche — gehörte doch
nun der Befitz von Büchern zum guten Ton. Die Formen der Schänk-oder
Kredenztifchewurden vermehrt, in vornehmen Häufern wurden die terraffen-
förmigen Schaugeftelle(drelToirs)und die Anrichtetafeln(buffets) für Galtereien
ein Bedürfnifs.

Zu den fchon früher üblichen Formen der Sitzmöbel (vgl. S. 238) gefeilten
fich der Dreh- und der Rollftuhl; auch der Grofsvaterftuhl,nun nicht mehr in

*) Muthmafslich ift der Zimmerofen in feiner primitiven Form ein »gebildeter«Bruder des Back- und des
Schmelzofensgewefen. Darauf läfst u. a. der Umftand fchliefsen, dafs die früheften Zimmeröfenin ihrem Unter-
geftell einfach gemauert und mit Kalkbewurfbekleidetfind. Die ftark vertieften Kacheln, welche viel Hitze ans
dem Innern abgeben, wurden anfangs ftellenweifedem Gemäuer eingefügt.
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236] Spinett im South-Kenfington-Mufeumzu London, Ende des 16. Jahrhunderts.

der Bedeutung als Herrenfitz, wurde ein Requifit des Bürgerhaufes. Die fixirte
Polfterungkannte man noch nicht, dagegen wurden fchon häufig die Rücklehnen
und Sitze mit Stoffen und Leder überzogen. Das Sitzen und Anlehnenbequemer
zu machen, dienten vorwiegend immer noch die mit Flaumen gefüllten Kiffen.
Die Tifche hatten, je nach ihrer Gröfse und Beftimmung, ein leichteres oder
fchwereres Untergeftell, das letztere oft reich profilirt und gefchnitzt (Fig. 22,
25, 27, 40, 42, 58, 63); auch der Klapp- und der Auszugstifch kommen nun
fchon vor. Eingerahmte Tafelbilder, meift Familienporträts und religiöfe Dar¬
ftellungen (noch nicht Stilllebenund andere rein dekorative Vorwürfe) enthaltend,
wurden mehr und mehr in den Wohnungen der Begüterten beliebt. Auch
Spiegel von Glas, Wanduhren mit Schlagwerkin künftlich gefchmiedetem Eifen-
geftell, zinnerne Wafchbeckenmit Wafferbehälternaus demfelben Metall, Hand¬
tuchhalter etc. belebten die Wände des bürgerlichen Gemachs. Das Leuchter¬
weibchen (Fig. 22,32) mit feltenen Geweihen und der fchmiedeiferne Kronleuchter
(Fig. 30) durfte in reicheren Häufern nicht fehlen. Von den gewebten und
geftickten Teppichen habe ich fchon oben (S. 252) gefprochen; ihr Gebrauch
befchränkte fich freilich immer auf die Wohnungen der Grofsen und Reichen.
Wer es nur immer ermöglichenkonnte, der fchaffte fich wenigftens einige jener
koftbaren filbernen Geräthe an, die noch heute unfere Bewunderung erregen.
(Fig. 19, 29, 34, 37, 57, 113.) <Aeneas Silvias, fpäter Papft Paul IL, der um
die Mitte des 15. Jahrhunderts Deutfchland bereifte und nicht genug Worte des
Lobes für deutfche Sitte und Kunft finden konnte, fragt begeiftert: »Wo fände
man ein deutfches Gafthaus, wo man nicht aus Silber tränke, und wo die Tifche
nicht mit Gold- und Silbergefchirr belaftet wären«. Von dem damals fchon
fröhlichen Wien berichtet er, »dafs man überall gläferne Fenfter (Butzenfcheiben,
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kein Spiegelglas!) iehe, die Thüren alle von Eifen feien, in den Zimmern die
Vögel fangen und fich darin gar viel köftliches Hausgeräthe vorfinde«.

Aber ich mufs wiederholen(vgl. S. 250), dafs der Charakter des gothifchen
Zimmersin den verfchiedenen Gebieten des Nordens bis zuletzt ein fehr ungleicher
war. Der franzöfifchen und englifchen Dekorationsweifehabe ich bereits gedacht'
es ift anzunehmen, dafs auch die in Spanien herrfchendefpezielle Richtung (die
»Filigrangothik«) nicht ohne Einfiufs auf die nationale Zimmereinrichtung
geblieben ift. Die franzöfifche Tektonik, welche im Allgemeinen auch am
Niederrheinheimifch war, unterfcheidetfich fehr wefentlich von der füddeutfcheir
in Tirol, in der Schweiz, in Bayern bis nördlich über Nürnberg hinaus blieb
man den frühen Prinzipien getreu. Hier findet fich das gravirte Pflanzengefchling
nicht nur an denFriefen,Lifenen und FüllungenderVertäfelungund des Gefchränks,
fondern auch an den Balkendecken bis in's 16. Jahrhundert. Befonders auffallend ift
dies in Nürnberg, wo man nicht allein an prächtigen Kirchenbauten die reichfte
Architektur vor Augen hatte. Ich erinnere nur an den »Schönen Brunnen«, der
fchon in den Jahren 1385 —1396 errichtet wurde, und der uns zeigt, dafs man
die Architektur am rechten Platze auch zu profanen Zwecken zu verwerthen
wufste. Die genaue Feftftellung aller jener Unterfchiedewäre, wenn auch ein
fchwieriger, doch äufserft dankbarer Vorwurf für die gelehrte Forfchung.

Wenn wir bedenken, dafs die neue Dekorationsweifeder Renaiffanceerft
gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts in Deutfchland allgemein wurde, fo mag
uns ein Gedicht des trefflichenHans Sachs, das um 1544 erfchien, und worin
»Der ganze Haufsrat bey dreyhundertStücken, fo ungefehrlich in ein jedes Haufs
gehört«, aufgezählt wird, eine Vorftellung von dem bürgerlichen Inventar der
letzten Periode des deutfchen Mittelaltersgeben. Das Gedicht lautet, mit einigen
Weglaffungen, wie folgt:

»Erftlich in die fluben gedenk
Mufst haben Tifch, Stuhl, Seffel und Benk,
Bankpolfter, Küfs und ein Faulbett,
Giefskalter und ein Kandelbrett,
Handtzwehel, Tifchtuch, Schüfseiring,
Pfannholz, Löfl, Teller, Küpferling,
Kraufen, Aengfter und ein Bierglafs,
Kuttrolff, Trachter -und ein Salzfafs,
Ein Külkefsel, Kandel und Flafchen,
Ein Bürden, Gläfer mit zu wafchen,
Leuchter, Butzfcher und Kerzen viel,

Schach, Karten, Würfel, ein Bretfpiel,
Ein reifende Uhr, Schirm und Spiegel,
Ein Schreibzeug, Tinten, Papir und Sigel,
Die Bibel und andere Bücher mehr
Zu Kurtzweil und fittlicher Lehr.

Darnach in die Kuchen verfüg
Keffel, Pfannen, Häfen und Krug,
Drifufs, Bratfpiefs grofs und klein,
Ein Roft und Bräter mufs da feyn,
Ein Wurtzbuchs und ein Effigfafs,
Mörfer, Stempffel, auch über das
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Ein Laugenfafs, Laugenhäfen, zwo Stützen,
Zu Fewersnot ein meffen Sprützen,
Ein Fifchbret und ein Ribeifen,
Schüffeikorb, Sturtze, Spiknadel preifen,
Ein Hakbrett, Hakmeffer darzu,
Salzfafs, Bratpfann, Senfffchüffel zwu,
Ein Fülltrichter, ein Durchfchlag eng,
Feimlöffl und Kochlöffl die meng,
Ein Spülftandt, Pantzerfleck darbey,
Schüffei und Teller mancherley,
Pletz klein und grofs ich dir nit leug,
Schwebel, Zunder und Fewerzeug,
Ein Fewerzangen, ein Ofenkruken,
Das Fewerpöklin zuhin fchmucken,
Ein Tegel, Blafsbalg, Ofenrohr,
Ein Ofengabel mufst haben vor
Kyn, Span und Holz zum Fewer frifch,
Ein Befen, Strohwifch und Flederwifch,
Auch mufst du haben im Vorrath

In der Speijskammer früh und fpat

Ein Aufhebfchüffel, ein Zerlegteller.
Nun mufst auch haben in dem Keller

Wein und Bier, je mehr je befser,
Ein Schrotleiter, und ein Dambmeffer,
Ein Fafsbörer mufs auch da feyn,
Ein Rören und ein Kunnerlein,
Ein Stendtlein und auch etlich Kandel,
Weinfchlauch und was gehört zu dem Handel.
Wilt nun in die Schlaffkammer gehn,
Ein Spannbett mufs darinnen ftehn
Mit Strohfack und ein Federbett,
Polfter, Küfs und ein Deckbett,
Deck, Pruntzfcherb, Harnglafs und Bettuch

Vil Hausratt in dem Haufe dein,
Damit man täglich flük und befser
Ein Segen-, Reben- und Scheitmeffer,
Hammer, Negel, Maifsl und Zangen,
Hobel, Handbeihl, ein Laiter hangen,
Schaufel, Hawen, Axt nutzt man gern,
Ein Rechen, Schlegel und Latern.
Auch Werkzeug mancherlei Vorrath
Zum Handel felb in dein Werkftatt.

Auch mufst du für dein Maid und Frawen
Nach einem Spinnrädlein umbfchawen,
Rocken, Spindel und Hefpa gut,
Scher, Nadel, Ein und Fingerhut,
Ein fchwarzen und ein weifsen Zwirn,
Markkorb, Tragkorb, Fifchfack, kern ihm.
Auch mufs fie haben zu den Wafchen
Laugen, Seiffen, Holz und Afchen,
Multer, Wafchböck und Züberlein,
Gelten und Scheffel, grofs und klein,
Schöpfer, Wafchtifch, Wefchpleul und Stangen,
Daran man die Wefch auf thut hangen.

Wenn man dann ins Bad will gan,
Ein Krug mit Laugen mufs man han,
Badmantel, Badhut und Haubtuch,
Beck, Purften, Kamp, Schwammen und pruch.
Geht dann die Fraw mit einem Kindel,
So tracht umb vierundzweinzig Windel,
Ein Fürhang und ein Rumpelkefs,
Weck, Käfs und Obft zu dem Gefräfs,
Ein Kindlbett, dem Kind ein Wiegen,

Mufst haben Milch, Mal und Kindspfannen,
Ein Kindsmaidt und ein Lüdelein.

Und auch ein Truhen oder zwu, — — — — — — — — —
Darein man wohl befchliefsen thu Kannft du folchs alles nit crfchwingen,
Geld, Silbergefchirr und Pocaln, Mufst in verfetzten Thon du fingen.
Kleinat, Schewern, Porten und Schaln. — — — — — — — — —
— — — — — — — — — — So hab ich dir gelt ausgefuudert
Auch mufst du haben ein Gwandhalter. Des Hausrathsftück bis in dreyhundert,
— — — — —■ — — ■— — — Wiewol noch viel ghört zu den Dingen,
Auch wie man zu dem Gwand mufs brauchen Trauft du dir den zuwegen bringen
Ein Gwandbürften und ein Gwandbefen. Und darzu Weib und Kind ernähren,

— — — — — — •— — — — So magft du greiffen wol zu ehren,
Auch mufst funfl haben in gemein Drumb bedenk dich wohl, es liegt an dir«.
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Es liegt etwas Spiefsbürgerliches in diefer Aufzählung des trefflichen
Nürnberger Meifterfingers;aber auch nicht minder etwas Trauliches, Heimliches.
Wir denken unwillkürlich an Fault's Studierftube und an die Behaufung des
Junkers Jörg auf der Wartburg. Die Menfchen fühlten fich ficher und behaglich
inmitten ihres urväterlichen Hausrates, oft aber befchlich fie das Gefühl der
En^e, dann gings hinaus auf den Burgfrieden und in die Auen und Wälder
draufsen vor den Wällen. Der Wurf mit dem Tintenfafs nach dem leibhaftigen
Gottfeibeiuns,den die Sage dem Reformator angedichtet hat, erfcheint uns als
Symbol des freiheitlichenGeiftes, der fich aus den Mauern hinausfehnte. Und
eng genug waren ja diefe Mauern! Schmale Treppen, winkelige Vorräume,
kleine, meift niedrige Stuben — das Erfreulichftedaran die malerifch-unregel-
mafsige Form, das breite Fenfter und der Erker mit den Steinbänken. Auf die
Bewohner diefer Stuben in Burgen und Reichsftädten übte das nach unferen Be¬
griffen befcheidene Mafs literarifcher Belehrung,welches mit der Verallgemeinerung
der Buchdruckerkunftmöglich gewordenwar, einen geradezu beglückenden Einflufs
aus. Die Bibel, ein RofengartenMaria, eine Welt-Chronik — das heitere Gemifch
von wahren und fagenhaften Begebenheiten— der »Spiegel des menfchlichen
Lebens« und »der menfchlichen Behaltnifs«, ein Kräuterbuch,ein paar wunderliche
Romane — das waren die vielbefprochenen,vielbegehrten, mit naiven Bildern
gefchmückten Hausbücher. Mit der Erweiterung des geiftigen Horizontes aber
wuchs auch die Sehnfucht nach der »Grofsräumigkeit«, welche die neue, aus
dem Süden kommende Dekorationsweife in reichem Mafse verfprach. Es ifl
bezeichnend,dafs diefe letztere mit Vorliebe als »antikifch«, die alte gothifche
Weife dagegen als »modern« bezeichnet wurde; fo tief wurzelte die Ueber-
zeugung, dafs die Entfeffelung der Geifler nur möglich fei im engften An-
fchluffe an die altrömifche Kultur, an ihre Kunft und Literatur.

Wir nehmen Abfchied vom Mittelalter. Mit mir werden wohl auch
meine verehrten Lefer der Meinungfein, dafs bezüglich feiner fo hochintereffanten
Kunftgebilde unferer Imitationsluft fehr enge Schranken gezogen find. Ich habe
das S. 22 und 66 ff. ausführlich zu begründen verfucht. Ganz befonders ift eine
kritifche Befchränkunggeboten, fo weit das in Betracht kommt, was ich die
»Kulturgeberde«genannt habe — das »costumemoral et physique«, wie unfere
feinfühligen weltlichen Nachbarn fagen. In den Händen unferer Künftler können
nebenjjenen der Renaiffancevielleicht auch einzelne tektonifche und rein orna¬
mentale Löfungen des romanifchen und des gothifchen Stils eine Neubelebung
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und Bereicherung erfahren, — was aber die religiös-innerlicheKunft. des Mittel¬
alters an Sinnbildern des Göttlichen und Menjchhchengezeitigt hat, das bleibt für
immer im Zauberkreife mittelalterlicherLebens- und Naturanfchauungbefchloflen
ein wirkliches »noli me tangere«.

DIE WIEDERGEBURT.*)
Der Ausdruck »rinascita« (renaiflance, Wiedergeburt) kommt zuerft im

16. Jahrhundert vor, ohne aber fchon damals zum eigentlichen Schlagwort für
die neue Kunftrichtung zu werden. Allgemein waren vielmehr diesfeits wie
jenfeits der Alpen die Bezeichnungen »antico«, »antikilche Manier«. Keiner
diefer Ausdrücke erfchöpft indeffen die Sache vollkommen. Denn thatfächlich
war es ein neuer Geift, waren es neue religiöfe, poetifche und foziale Ideale,
aus denen die neue Kunftblüthe hervorging: allerdings auf dem reichen Hinter¬
grunde der römifchen (nur mittelbar der griechiichen)Antike. In ihrer Beichei-
denheit legten die Menfchen jener grofsen Zeit dem Formalen, das fie den Alten
entlehnt, einen höheren Werth bei, als der eigenen Schöpferkraft.**)

In Italien felbft war, wie ich khon mehrfach betont habe, die Erinnerung
an die altrömifcheKunft niemals ausgeftorben; die Ruinen der Kaiferzeit hatten
immer einen gewifTen Einflufs ausgeübt, fowohl auf das Orientalifch-Byzantinifche,
welches in Unteritalien und Venedig durch das ganze Mittelalter hindurch vor-
herrfchend blieb, wie auf das Nordifch-Romanifche, das wir hauptfächlich im
Norden der Halbinfel ausgebildet fehen. Unmittelbar vor dem Eindringen des
Gothifchen war man in Italien fogar nahe daran gewefen, mit vollen Segeln in
das Fahrwaffer der Antike zu gerathen: im 12. Jahrhundert kehrte man in Rom
und Toscana vorübergehend nicht nur einerfeits zur Bafilika mit dem geraden
Gebälke bezw. dem offenen dekorirten Dachfluhl, andererfeits zur Kuppelform
des Pantheons zurück, fondern bildete auch das Detail nach antiken Muftern
— eine »ProtorenaifTance« im eigentlichftenSinne des Wortes. »Die italienifchen

*) Zu weiterem Studium empfehle ich befondersJacob 'Burckhardt's»Gefchichte der Renaiflancein Italien«,
2. Aufl. 1878; desfelben Verfaffers »Kultur der Renaiflance« und »Cicerone«. Witt. Lübke's »Gefchichte der
Renaiflancein Deutfchland« und »in Frankreich«(beide in 2. Aufl. erfchienen). Andere lehrreiche Schriften werde
ich gelegentlich zitiren.

**) Damit foll nicht gefagt fein, dafs es den Meiftern der italienifchenFrührenaiffancean Selbftbewufstfein
gefehlt habe. ^Alberti (um 1440) fagt: »Die Alten hatten es leichter, grofs zu werden, da eine Schultradition fie
erzog zu jenen höchften Künden, die uns jetzt fo grofse Mühe koften, aber um fo gröfser foll auch unfer Namen
werden, da wir ohne Lehrer, ohne Vorbild [?] Künfte und Wiffenfchaftenfinden, von denen man früher nichts
gehört noch gefehen hatte«.
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258] Kärtchen in Ebenholz, vergoldeter Bronze und Email (deutfche Spätrenaiflance) von Ratzersdorferin Wien.

Städte, welche fich im 12. Jahrhundert beinahe als Republiken fühlen, find frühe
überfchattet von dem Bilde des alten Rom«. (Burckhardt.)

Während der Herrfchaft des gothifchen Stiles, der, von wenigen Aus¬
nahmen abgefehen, in Italien nicht in feiner ganzen ftruktiven Bedeutung zur
Blüthe kam, fondern weientlich nur Anregungen zu einer eigenartigen Monu¬
mentalität und Facadendekorationgab, — im 13. und 14. Jahrhundert werden
die Anklänge an die Antike zwar fcheinbar fchwächer. Aber gerade in der
gothifchen Zeit entwickelte der italienifche Profanbau eine höchft bedeutfame
Grofsräumigkeit; er verzichtete faft vollftändig auf das ganze malerifch-heitere
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Beiwerk an Erkern, Wendeltreppen, laufchigen Winkeln, an Waflerfpeiern und
fonftigem Dachzierrath, das wir zu derfelben Zeit in Frankreich und Deutfchland
mit fo viel Liebe und Phantafie ausgebildet finden. So kommt es, dafs die
italienifche Innendekorationeinen fchroffen Uebergangzur eigentlichen RenaifTance
nicht durchgemacht hat. Der Baufinn der Grofsen war ftets auf monumentale
Symmetrie gerichtet; fchon der fchreckliche Ezzelin (f 1259) wollte durch
feine maffenhaften PalaftbautenBewunderungund Furcht erwecken. Die reichge-
fchmücktenPaläfte Venedigs, die feftungsartigenflorentinifchenStadtfchlöfTer aus
dem 14. und 15. Jahrhundert verkünden heute noch den Ruhm ihrer Erbauer.
Dazu nun das Streben der Päpfte, durch riefenhafte Bauten der gefammten
Chriftenheit des Erdkreifes zu imponiren; das immer wiederkehrende Projekt, die
altehrwürdigeBafilika von St. Peter durch ein architektonifchesWeltwunder zu
erfetzen, bis endlich 1507 Julius IL — »magnarum semper molium avidus« —
alle Gründe der Pietät, allen Jammer um die Zerftörung fo vieler Heiligengräber
erdrückte und die alte, freilich auch baufällige Kirche niederreifsenliefs.

Diefe ganze, faft mehr noch durch Ruhmesfucht und Herrfchaftsgelüite,
als durch Kunftbegeifterunggenährte fpätmittelalterlicheEntfaltung des italien-
ifchen Bauwefenswird freilich verklärt durch den Glanz des edlen Dreigeftirnes
Dante-Boccaccio-Petrarca. Aber es währte ein volles Jahrhundert, ehe der Kultur
des klaffifchen Geiftes der Kultus der Steinruinenfolgte (Brunellesco's und Dona-
tello's Vermeffungen 1405 —1420). Obfchon das Griechifche im Bereiche der
gelehrten Studien hohen Anfehens fich erfreute, und obfchon man die Tempel
in Päftum, Agrigent, Selinunt etc. vor Augen hatte, befchränkte man fich doch
im Wefentlichenauf die Ruinen Roms und etwa Veronas. Der nationale Inftinkt
verfolgte dabei eben auch ein politifches Ideal: Die Wiedergeburt der römifchen
Weltmacht. Andererfeits mag fchon frühzeitig das ftreng Dorifcheals unver¬
einbar mit dem Bogen und der Kuppel erkannt worden fein. Einmal erfafst,
wurde die neue Kunftrichtung im Verlaufe des 15. Jahrhunderts mit ftaunens-
werthem Eifer und wundervoller Virtuofität zu allfeitiger Entfaltung gebracht.
Das Gothifche verflüchtigt fich daneben fehr bald, ja es wird zur barbarifchen
Kunft geftempelt (S. 228). Der vornehme Sinn der Italiener wird nicht befTer
gekennzeichnetals durch den Ausfpruch Alberti's (um 1450), »dafs die Schönheit
in einer folchen Harmonie aller Theile liege, die bei jedem Hinzufügenoder
Weglaffenverlierenmuffe«. Und wie fchön ift das Motto an der Cafa Frigerio
in Mailand: »Elegantiae publicae, commoditati privatae«. Neidlos können wir
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239] Wohnzimmerdes verft. Franz v. Seitz zu München. Charakter der deutfchen Spatrenaiffance.

zugeben, dafs die moderne Bau- und Dekorationskunft auf italienifchemBoden
ihren Anfang genommen, — neidlos, da Niederdeutfche,Hubert van Eyck und
feine Brüder, um diefelbe Zeit (1410—1440) als Schöpfer einer neuen Maler-
kunft in die Schranken traten.

Dafs fich die neue Kunftrichtungzugleich fo originell und univerfell ent¬
wickelte, und dafs fie heute noch eine fo unbedingte Anziehungskraft auf uns
ausübt, ift, wie ich glaube, hauptfächlichfolgenden Urfachen zuzufchreiben:

Erftens ift die Renaiffance überhaupt kein Stil mit beftimmt ausgefprochenem
organifchemPrinzip — überhaupt nicht »Baujlih, wenn ich mir diefes Paradoxon
erlauben darf. Von dem griechifchen Tempelftil, vom gothifchen Kirchenftil
können wir fagen, dafs ihr ganzes Wefen fich aus dem baulichenGrundgedanken
logifch entwickelt — die Renaiffance dagegen hat eigentlich kein leitendes
Prinzip, fie ift kein organifcher, fondern ein Raumflil, der vermöge der Reich¬
haltigkeit und Adaptabilität feiner Ausdrucksmittel den verfchiedenften Bauge¬
danken fich anbequemt. Im Gothifchenund Griechifchen ift das Prinzip männlich,
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der Raum ift ihm unterthan, d. h. weiblich — in der Renaiflance umgekehrt
der Raum männlich, das Prinzip weiblich. Aus diefer, wenn man will, etwas
charakterlofen Hingebungsfähigkeit der Renaiflance und ihrer architektonifch-
dekorativen Künfte erklärt es fleh, dafs fie fofort an zahlreiche Neugeftaltungen
gehen konnte, für welche die Antike keine Vorbilder überliefert hatte. In der-
felben Weiblichkeitberuht auch die Fähigkeit der Renaiflance,fich (um bei dem
Bilde zu bleiben) mit fremden Federn zu fchmücken. (S. 49 — 50). In der
Renaiflanceathmet Alles Eurhythmie, feine Belebung, frohe Sinnlichkeit,Dienft-
fertigkeit bei allen fchönen Abfichten. Sie macht es fogar dem Talentlofen
möglich, etwas verhältnifsmäfsigSchönes zu fagen.

Zweitens war man, wenigftens beim Beginne der Bewegung, fehr weit
davon entfernt, alles künftlerifche Schaffenaus der ^Architektur und ihren Formen
herzuleiten. Gerade die Ueberwucherung architektonifcherKonftruktionenund
Zierformen war es ja hauptfächlich mit gewefen, welche die Gothik zuletzt
unleidlichgemacht hatte; die früheren Perioden diefes prächtigen Bauftiles kennen,
wie ich ausführlichdargelegt habe, folche Verderbnifs nicht und find thatfächlich
noch jetzt und für alle Zeiten eine reiche Quelle ftilvoller Formenbildung,
Ein Thongefäfs, ein eifernes Gitter, ein Stuhl, eine Lampe, ein Becher und
taufend andere Dinge können und follen ganz unabhängig von der Architektur
gebildet werden; fobald diefe Scheidungaufhört, fobald an die Stelle der zweck¬
lichen und künftlerifchenIndividualifirung der Gegenftände die Schablone der
Architekten tritt, beginnt der Verfall. Auch die Renaiflancehat fpäter, als die
Baukunft mehr und mehr in die Fefleln der Vitruvianilchen Lehre gefchmiedet
worden, unter folchen Einflüflengelitten; die Raftael-Holbein'icheZeit aber war
davon nahezu frei.

Ein dritter günftiger Umftand war der anfängliche Mangel an Vorbildern
aus der häuslichen Einrichtung der alten Römer. Bei den ftark antiquarifchen
Neigungen des Cinquecento ift anzunehmen, dafs man nicht blofs die baulichen
Ruinen, fondern auch die Tifche, Stühle, Betten, Schränke und andere Geräthe
der Kaiferzeit imitirt haben würde, welche bei aller Zierlichkeit zum grofsen
Theile doch nichts weniger als nachahmenswerth, zum Theil fogar fehr lang¬
weilig und zopfig und den modernen Bedürfniflen nicht entsprechendwaren.
Auch die Gewebemufter der Alten waren verfchollen. Um fo glücklicher war
die Renaiflance in der Wiederaufnahme antiker Formen bei der Bildung von
Thongefäfsen und Bronzearbeiten,welche dem Zerftörungswerkder Jahrhunderte
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240] Dreifufs aus Schmiedeeifen,
>m Befitze des ProfeflbrsBergau in Nürnberg.

HIRTH, D. ZIMMER

in ficheren unterirdifchenVerftecken ent¬
rückt gewefen waren. So lag gerade in der
Unvollkommenheitdes Bildes, welches die
erhaltenen Ueberrefte von der antiken Deko¬
ration gaben, eine fehr erfpriefsliche Nö-
thigung, auch andere als gerade klaffifch-
antike Formenelemente aufzunehmen. Mit
befonderem Eifer wurden namentlich orien-
talifche Gefäfse aus Thon und Metall und
Stoffmufter adoptirt und imitirt, und das
arabifche Ornament, welches fchon in der
Gothik eine fo grofse Rolle fpielt, dort aber
vielfach entftellt und »umftilifirt«erfcheint,
wurde in der umfaffendften und urfprüng-
lichften Weife für die neue abendländifche
Kunft dienftbar gemacht. Daneben blieb
auch gar Vieles in Ehren, was noch aus
der byzantinifchen,romanifchenund gothi-
fchen Zeit ununterbrochen in Gebrauch ge¬
blieben war, fo jene prachtvollen grofs-
gemufterten Stoffe, welche wir fo oft auf
Oelbildern und Holzfchnittenvon Meiftern
der Frührenaiffance, ja felbft noch in den
Frauentrachteneines Joft Amman etc., dar-
geftellt finden. Und wie viel uralte Volks-
kunft fpiegelte fich in den Stickereien der
Renaiffance, z. B. in der fogenannten»Hol-
beintechnikee, deren Name uns nur beweift,
wie pietätvoll einer der gröfsten Meifter
auch das in der Heimath Althergebrachte
zu behandeln verftand, wenn es feinem
Schönheitsgefühl entfprach; heute wiffen
wir, dafs ähnliche Mufler in derfelben Tech¬
nik fchon im dritten und vierten Jahrhundert
in Aegypten vorkamen. So ward überall
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der Ueberlieferungihr Recht gegeben, und wenn dabei auch eine gewiffe naive
Abfichtslofigkeit,welche es mit der hiftorifchenKritik nicht fehr genau nahm
förderlich gewirkt hat, fo kann man doch fagen: der Grundzug der Renaiffance
war Refpekt vor der Individualität der Gegenftände und vor der als klaffifch
d. h. als unübertroffen anerkannten Form.

Viertens war die Renaiifancein ihren Anfängen dadurch begünftigt,dafs
die hervorragendften Künfller es nicht verfchmähten, fich mit Aufgaben der
Dekoration und des Kunflgewerbes zu befallen. Die Kluft zwifchen Künftlern
und Handwerkern, welche trotz der Aufhebung des Zunftzwanges fpäter immer
breiter geworden ifl, exiftirte damals noch nicht. Die Mitarbeit der Talent-
vollften gab aber der ganzen Bewegung einen künftlerifchenSchwung, der auch
den zahlreichen Nachahmern zu Gute kam. Und in der Nachahmung beruhte
ja die grofse Produktionsfähigkeit jener Epoche. Wir machen uns heute nur
unvollkommeneBegriffe von den zahlreichen,die Imitation begünftigenden Hilfs¬
mitteln der alten Meifler, welche fich fo gerne begnügten, die Ideen und Ent¬
würfe Anderer auszuführen oder Schönes einfach zu kopiren. Indeffen dürfen
wir doch nicht annehmen, dafs lediglich felbftlofe Hingabe an das Schöne die
alten Meifler beftimmt habe, oft ihr Leben lang die Rolle gefchickter Nach¬
ahmer zu fpielen; ausfchlaggebend mag dabei eher die wirthfchaftlicheNöthi-
gung gewefen fein: das Publikum der Liebhaber flehte feine Anfprüche,an einer
gediegenen Kopie war ihm mehr gelegen als an einem mangelhaftenOriginal.
Die Kopie oder die Benutzung allgemein zugänglicher Entwürfe und Vorlagen
war aber um fo erträglicher, als durch die Handarbeit (felbfl bei Metallgufs
durch das Cifeliren) jedem Exemplar eine gewiffe technifche Selbftftändigkeit
gegeben wurde.

Der Verfuch nun, die Formenentwicklungfeit dem erften Bruch mit der
Gothik überfichtlich darzuflellen, ftöfst auf grofse Schwierigkeiten. Ein voll¬
kommen klares Bild läfst fich eigentlich nur durch die Anfchauung, durch
fleifsige Vergleiche von Ornamentftichen, ausgeführten Gegenftändenetc. aus
den verfchiedenen Perioden und Ländern gewinnen. Erft nach oder bei folchem
Detailftudium können die nachfolgendenBemerkungenvon einigem Nutzen fein.
Ein fehr bequemes Orientirungsmittel bietet mein »Formenfchatz« dar, wenn
man fich die Mühe gibt, die (bis jetzt ca. 1500) Blätter desfelbennach den ein¬
zelnen Meiflernrefp. Schulen zu ordnen. Einige Anhaltspunkte gewähren aber
auch fchon die Illuftrationen des vorliegenden Werkes.
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241] Schlafzimmer, Spätrenaiflance,im ftädt. Mufeum zu Salzburg, geftellt durch den verft. Direktor SchifFmann.

Vor Allem mufs man bei jeder Form unterfcheiden,ob fie der Struktur
eines Gebrauchsgegenftandesangehört, oder ob fie nur als finnbildlicheAn¬
deutung oder als blofses Ornament auftritt. Die Säule z. B. ift hier wirklicher
Laftenträgerin der Architektur, dort nur ein zierliches Phantafiegebildeauf einer
grotesken Wandmalerei; zwifchen beiden Erfcheinungenfleht ihre Anwendung
als Halbfäule an den Facaden der Gebäude, Vertäfelungen und Schränke —
gewiffermafsen eine halbe Wirklichkeit. In jedem Falle mufs man ihr, ihrem
Sinne entfprechend, eine Grundlage und wohl auch Etwas zu tragen geben;
aber ihre Form wird eine um lo freiere fein dürfen, je mehr fie fich dem Orna¬
ment nähert. DiefelbenDinge, welche als ftruktive Elemente der Architektur
oder Tektonik in ftreng konventionellen, ernften Formen auftreten, z. B. Giebel,
Lifenen, Nifchen etc., ertragen als blofser Zierrath die übermüthigfte Künftler-
laune. Und umgekehrt muffen Motive, welche aus der lebendigen Welt flammen
und urfprünglich der freien Ornamentik angehören, defto ftrenger ftilifirt, d. h.
dem Zweck und der Technik angepafst werden, je wichtiger ihre Rolle beim
Aufbau eines Gegenftandesift. Ein Nereidenleib,der den Henkel eines Kruges
abgeben foll, mufs vor allen Dingen nach den Erforderniffendes Gefäfses felbft
gebildet werden: erft kömmt der Henkel, dann die lebensvolle Figur, deren
Formen bei allem Realismus im Einzelnen fich doch im Ganzen dem Zwecke
des mit dem Gefäfse organifch verbundenenGriffes unterordnen muffen. Aehnlich

36*
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bei der Karyatide, dem Löwenfufs
u. f. w. Solche Scheidung der For¬
menbehandlung nach ftruktiven und
ornamentalenRückfichten ift für die
guten Zeiten der Renaiflance charak-
teriftifch. Ich erinnere nur an das
heitere Spiel, welches Raffael, Dürer,
Holbein und viele Andere auf ihren
Wandmalereien und Zeichnungen mit
den Details der Architekturgetrieben
haben, woraus ihnen Niemand den
Vorwurf machen wird, dafs üe in
der Wirklichkeit der Tektonik und
Geräthbildung das Barocke gewollt
oder auch nur begünftigt haben; im
Gegentheil, gerade praktijche Aufga¬
ben behandeln diefe Meifter derFrüh-
renaiffance mit einem bis jetzt nicht
wieder erreichtenFeingefühl für das
ftiliftifch Richtige. Die, mit dem
Namen des Barocko freilich lehr
unficher bezeichnete Entartung be¬
ginnt erft da, wo die Form die
natürlichen Grenzen des Zweckes und der Technik überfpringt, womit ja nicht
gefagt lein foll, dafs etwa Alles oder auch nur das Meifte, das die log. Barockzeit
an praktifchen Dingen gefchaffen,ftilwidrig gewefen fei!

Der allgemeine Charakter der verfchiedenen Perioden wird im Wefentlichen
bedingt durch das Verhältnils des Ornamentalen zum Struktiven. In der Zeit
der Frührenaiffance und in ihrem Geifte vielfach noch hundert Jahre fpäter
erfcheint der reichfte Schmuck ganz unmittelbar als Beftandtheiloder Verftärkung
des Aulbaus, beide find innig zu einer harmonifchenGefammtwirkungverbunden,
aber das Struktive herrfcht, das Ornament ift ihm unterthan. Der Geift der Hoch-
renaiffancedagegen ift darauf gerichtet, das Struktive durch Verftärkungder
Formen vom Ornamentalen unabhängig zu machen, fo dafs das letztere faft als
eine überflüfsigeZuthat erfcheint; es wird fremd, herzlos, fchablonenhaft, weil

242 & 243] Partien eines Wohnzimmers, deutfche Spätrenaiflance.
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Spätrenaiflance.

nicht
)ckzeit

tlichen
sr Zeit
fpäter

ärkung
mnden,
Hoch-
ng der
faft als
ft, weil

es dem Struktiven nicht mehr ein¬
geboren ift. Die Spätrenaiflanceift
charakterifirt durch das Beftreben
nach reicherer und luftigerer Er-
fcheinung, indem iie gleichzeitigdie
ftruktiven und die ornamentalen
Formen der Hochrenaiflance ver-
ftärkt und vermehrt; in diefer for-
cirten Ueberladung, welche nicht
feiten zu wohlthuender Harmonie
gelangt, geht dann das Barocko
noch weiter: die ftruktivenFormen
werden theilweife gebeugt, entftellt,
um entweder felbft zum Ornament
zu werden, oder dem manierirten
Zierrath beffer als Folie zu dienen.
Das Geheimnifsder Frührenaiffance,
welches wefentlich im Maafshalten
beruhte, ift nun unrettbar verloren.
Im Barocko herrfcht immerhin noch
eine gewifle Symmetrie, welche die
Verrenkungen der rechten Seite aut
der linken wiederholt. Aber viel¬

leicht ift es gerade diefe Gleichfeitigkeit, welche den Schnörkelgeift der Zeit
unbefriedigt läfst; und das Licht der Welt erblickt der leichtfinnige Schelm
Rococo: das Struktive wird lebendig und fucht fich nach allen Richtungen
unregelmäfsig in eine eigenartige Ornamentik aufzulöfen, welche weder Blatt
noch Gefieder oder Flamme, fondern ein bis dahin ungekanntes Symbol finn¬
licher Verflüchtigungzu fein fcheint; das fefte Stützen- und Rahmenwerk aber,
das der Auflöfung noch trotzt, wird zu vergoldetenRuinen, in denen Liebesgötter
und Kammerkätzchenihren Spuk treiben. Endlich kommt als unumgängliche
Entnüchterungder klaffifche Zopf, zunächft in ebenfo reizendem Gewand
(Louis XVI.), zuletzt plump und aufdringlich (Empire) zur Geltung. Das ift
ganz kurz der Verlauf der Renaiflance,oder vielmehr — wie wir fehen werden
— der immer wiederkehrenden»Renaiflancen«des antiken Dekorationsprinzips.

Für die eigene Wohnung entworfen und hergeftellt vom Verfaffer.
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Indcflen ifl die hier fkizzirte Entwickelung durchaus keine ftetig fort-
fchreitende: dann und wann treten fogar rückläufige Tendenzen auf; durch
einzelne Künftler oder Kunftfreunde wird der Gefchmack vorübergehend in eigen¬
tümliche Bahnen geleitet; die verfchiedenenKunftzweige, Gewerbe und Tech¬
niken folgen der allgemeinenBewegung in fehr ungleichem Tempo. Dazu die
Verfchiedenheiten nicht blos von Land zu Land, fondern von Stadt zu Stadt.
Das Detailftudium diefer Verhältniffe ift fehr reich an Ueberrafchungen. Da ift
ein Zinngiefser, der noch am Schluffe der ganzen Epoche zu feinen Krügen
diefelben Formen benutzt, die vielleicht der Urgrofsvaterdereinft aus der gothifchen
Zeit herübergerettet; dort ein Goldfchmied, der in der Zeit des dreifsigjährigen
Kriegs noch Bleimodelle aus der Holbeinzeit anwendet u. f. w. Die Neuerungen
in den kunftgewerblichenFormen, welche meiftens in den Vorlagen der Künftler
ihren Ausdruckfinden, fchreiten naturgemäfsnicht fo rafch und allgemein voran,
wie die Moden in der Bekleidung, und wenn wir von Einrichtungen im Stile
z. B. Karl's V., Maximilian'sIL, Franz I. oder Henri IL fprechen, fo dürfen wir
es mit den aus allerlei Merkmalen nachträglich konftruirten Gefammtbildern
nicht gar zu genau nehmen.

Die Entwickelung der architektonifchen Formen der italienifchen Früh-
renaiffance war im Allgemeinen folgende: Aus dem Romanifchen flammt die
Anwendung der Bogen auf Säulen, eine durchaus nicht »antikifche« Zufammen-
ftellung, welche nun zu den reizvollftenArkaden, Loggien, Vorhallenetc. ver¬
wandt wird. Auch die Baluftrade ift dem Romanifchen entlehnt (die fries¬
artigen Arkaden mit Zwergfäulen; durchgebildete Baluftraden fchon an S. Marco
in Venedig). Die Bogen werden oft über 2/ 3 des Radius überhöht und, um
den Bau noch fchlanker erfcheinen zu laffen, wird zwifchen Bogenanfatz und
Säulenkapitälnoch ein Gebälkwürfelmit Gefims eingefchoben. Daneben kommt
das gerade Gebälk unmittelbar über den Säulen nur feltener vor. Die Kapitale
und Gewölbekonfolenhaben faft ausfchliefslichden, indeffen ganz frei behan¬
delten korinthifchen Typus, feltener den ionifchen. Die ftrengen antiken Formen
werden äufserft wenig angewandt. Am beliebteften ift das fog. fiorentinifche
Kapital, mit Delphinen oder Vögeln, in der Mitte eine fchlanke Vafenform u. dgl.
(Fig. 104). Ueberhaupt kehrt man fich noch nicht viel an die antiken »Ord¬
nungen« mit ihren genau vorgefchriebenenGebälkfriefenetc. Die Säulenfchäfte
find meift glatt, manchmal mit Basreliefornamentenganz überzogen, faft nie
kanellirt. Die Pilafter, oft mit reich fkulpirter Füllung und ebenfo reichen
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244] Tifch und Stuhl, ausgeführt in der Fachfchulezu Grulich in Böhmen;
Krug von Frl. Bertha Flegel in Wien.

Kapitalen, werden maffenhaft an den Facaden angewandt, indeffen nicht eigentlich
als Fenftereinfaffungen, fondern als vertikale Mauereintheilungeniwifchm je zwei
Fenftern, an die horizontalen Stockwerkgefimfeoben und unten anftofsend. In
Venedig wie in Toscana find die Bogenfenfter fehr beliebt; ein Säulchen trennt die
OefTnung in zwei, oben gleichfalls runde Theile, das Bogenfeld ift durch ein kleines
Rundfenfteroder Medaillon ausgezeichnet. Ueberhaupt fpielt das Medaillon als
Facadenfchmuck eine grofse Rolle. Die Kranzgefimfe der Häufer haben oft
noch mittelalterliche Formen (fogar Schiefsfchartenund Halbbogenfriefe mit
fchmalen Konfolen), fehr beliebt find aber auch die weitvorfpringendenDächer
mit polychrombemalten Kaffetten, aufebenfo reich behandeltenSparren liegend.
An die eigentümlichen Bildungen der florentinifchen Ruftika, der venezianifchen
Inkruftationund des oberitalienifchen Backfteinbaues kann ich nur flüchtig
erinnern. Was die Gewölbe anbelangt, fo hat die italienifche Frührenaiffance
das romanifcheKreuzgewölbe prinzipiell aufgegeben — ebenfo wie fie den
Bündelpfeiler,die Gurten und Rippen vermieden hat. An feine Stelle trat das
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Tonnengewölbe mit halbrundem oder eliptifchem Durchfchnitt, mit und ohne
Seitenkappen, ferner das fog. böhmifche, an die Kuppel erinnernde Gewölbe,
das backofenförmigelog. Kloftergewölbe, endlich die vollendete Kuppel; alle
diefe Formen, glatt oder mit konzentrifch fich verjüngenden, vier- oder mehr¬
eckigen Kaffetten. Auch an den geraden Decken bildete die Kaffetteneintheilung
den vornehmften Schmuck, bei Ausführungen in Holz meift polychrom. Die
Stuckodekoration und Groteskenmalerei an den Decken kam erft in der Zeit
des Uebergangs zur Hochrenaiffance(Raffael, Giulio Romano etc.) in Schwung.

Im Allgemeinen kann man fagen, dafs anfänglich Thür- und Fenfter-
Umrahmungen an weltlichen Gebäuden zu kräftiger Erfcheinung viel weniger
durch ftarke Profilirungen, weit vorfpringende Gefimfe, Giebel, Konfolen
u. dgl., als durch ein eurhythmifches zierliches Schmuckwerk gefteigert wurden,
welches fich befcheiden den ftruktiven Formen unterordnete. Ein ganzes Syftem
von klaffifchen Einfaffungen:Perlenfchnur, Eierftab, Mäander, Wellenband,Zalm-
fchnitt, Tropfen, Blatt- und Fruchtreihen etc. kam dabei in reichem Wechfel,
flach und gewulftet, zur Anwendung. Friefe und Füllungen, Thür- und Fenfter-
bekrönungen, felbft die Schäfte und Kapitale der Säulen erhielten daneben eine
liebenswürdige Ornamentik, in welcher allerlei ftilifirte Pflanzenmotive eine
Hauptrolle fpielen, aufserdem aber ward hier der ganze Reichthum der mytho-
logifchen und biblifchen Figurenwelt entfaltet. Albrecht Dürer hat mehrfach
verfucht, den klaffifchen Zierrath durch einen rein deutfchen zu erfetzen, ohne
damit durchzudringen. Die Vorftellungenaus der alten Welt waren eben zu fehr
mit der ganzen Geiftesrichtung der Zeit verwachfen, ihre Symbolik war zu fehr
Gemeingut der Gebildeten, um entbehrt werden zu können. Indeffen gewährte
diefe Art des Schmuckes trotz ihrer befchränkten Motivenauswahl der künft-
lerifchen Freiheit den weiteften Spielraum und auch in ihr konnten die ver-
fchiedenen Nationalitäten ihre Eigenart recht wohl zur Geltung bringen. Endlich
hat die Frührenaiffance zur Belebung gröfserer Flächen fich vielfach ein- und
mehrfarbiger lymmetrifcherEintheilungen bedient, die uns an den Gebäuden,
hier als kraftvolleRuftica, dort als zierliche Inkruftation, an den Holztäfelungen
und Schränkenals Intarfia entgegentreten.*) Die polychromeMarmorinkruftation,

*) Befteht eine innere Verwandtfchaft diefer verfchiedenenDekorationsmittel, welche in der Backftein- und
polychromen Sandfleinfacadevielleicht gemeinfame Vorgänger haben? Burckhardt (Ren. in Italien § 131): »Die
Renaiffance zuerft refpektirte und verherrlichte eine beftimmte Fläche als folche. Die Vertheilung oder Spannung
des Ziermotivsim Raum, feine Beziehung zum umgebenden Rahmen oder Rand, der Grad feines Reliefs oder feiner
Farbe, die richtige Behandlung jedes Stoffes fchaffen zufammen ein in feiner Art Vollkommenes«.
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wie wir fie noch heute an Palaft- und Kirchenfacaden Venedigs, an der
Certofa di Pavia u. f. w. fehen, ward bald aufgegeben, um fo länger aber
behauptete fich ihre Schwerter in Holz an den Vertäfelungen und Schränken
unferer deutfchen Schreiner. Ich meine hier nicht allein die figürlichenEinlagen
welche ja in Italien viel früher als bei uns fchwunghaft betrieben wurden,
fondern in erfter Linie jene geometrifchen Furnituren aus verfchiedenen,oft
fünf bis fechs Holzarten.*) An diefer heiteren und durchaus ftoffgerechten
Dekorationsweifeder Frührenaiffancehaben die deutfchen Schreiner felbft noch
in einer Zeit (um 1620 und fpäter!) mit rührender Zähigkeit feilgehalten, als
die Baukunft durch das Stadium der Entnüchterung bei den Ungeheuerlichkeiten
der Bernini und Borromini und des Jefuitenftils angekommen war.

Man mag an den Baukonftruktionen der Frührenaiffance noch fo viel
auszufetzen haben: mit den Reizen ihrer Facaden, mit ihrer heiteren Flächen¬
belebung hat fie Alles übertroffen, was jemals hierin geleiftet worden ift. Es
war eine liebenswürdige, oft kindlich naive Vereinigung antiker Anregungen
mit romanifchen und gothifchen, felbft mit byzantinifch-orientalifchenErin¬
nerungen. Aber fchon zu Anfang des 16. Jahrhunderts regte fich in Italien der
Geilt des Widerfpruchs gegen diefe künftlerifch-freieDekorationsweife. Mit der
allgemeiner gewordenenBauluft war das Bedürfnifs einer gröfseren Zahl gefchickter
Baumeifterentftanden; hatten fich bis dahin in der Regel Maler, Bildhauer und
Maurer je nach ihrer Befähigung in die äufseren Bauarbeiten getheilt, wobei
den künfllerifchen Auffaffungen gern ein weiter Spielraum gegönnt gewefen
war, — fo kam nun immer mehr die Schulung eigentlicher Architekten auf,
die erklärlicher Weife beftrebt waren, ihre Kunft von der Bildhauerei und Malerei
fo viel als möglich zu emanzipiren. Dem Uebergewicht, welches Zirkel und
Lineal über die freie Hand davontrugen, kam das ftrengere Studium antiker
Baurefte fehr zu Statten. Alle Profilirungen, Kehlungen,Verknüpfungen, Karniefe,
Gefimfe erhieltenkräftigereFormen, gröfsereSchatten, um das Struktive maffiger
hervortreten zu laffen. War der Facadenfchmuckder Frührenaiffance vorwiegend
auf die Farbe und das zarte Basrelief begründet, fo kam nun das Hochrelief
zur Herrfchaft. Mit der Verftärkung der Formen ging die Vereinfachung der-
felben Hand in Hand. Die Pilafter, deren Füllungen früher reich ornamentirt
waren, wurden nun einfach kanellirt oder glatt. Die korinthifche Säule, bisher

*) Vgl. Fig. 154 und 193, fowie »Formenfehatzder Ren.« No. 146, 168 und 179; 1879 No. 9 und 10.
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faft ausfchliefslich in Ge¬
brauch*) , wird nach altrömi-
fchem Vorbild ftrenger ftilifirt;
daneben werden immer häufiger
die ionifche, dorifche und tos-
kanifche Säule angewendet,und
auf die richtige Behandlungder
verfchiedenen »Ordnungen« bis
in die kleinften Details der Ba-
fen, Schäfte, Kapitale, Gefimfe
und Friefe wird grofses Gewicht
gelegt. Die RundbogenderFen-
fter werden entwederganz auf¬
gegeben oder doch mit einer
rechteckigen Einfaffungumge¬
ben; die romanifche Theilung
der Fenfter durch Säulchen ver-
fchwindet.Uebrigens ift es doch
wieder nur das Detail der rö-
mifchen Antike, welches über
alle fonftigen Anklänge den Sieg
davon trägt; in der Anwendung

desfelben fchalten und walten die Baumeifter der Hochrenaiffance ungefährebenfo
frei, wie die altrömifchenvorher mit den griechifchen Details verfahren waren. So
hat die maffenhafteEinfügung von Säulen und Halbfäulen in die Facaden weltlicher
Gebäude keinen Vorgang in der römifchen Antike. Es dauerte auch nicht lange,
fo wurden die acdiculae (kleine, an die Wand angelehnteTempelchen) des Pan¬
theon auf die Portale und Fenfter der Paläfte und Wohngebäude übertragen,
wobei der Giebel über den Säulen abwechfelnd als ftumpfwinkeligesDreieck
und als Kreisfegment aufgefetzt wurde. Der Giebelauffatzwurde häufig auch
ohne Säulen angebracht, welche letzteren dann durch mächtige, weit vorfprin-
gende Konfolen erfetzt wurden. Unterhalb des Fenfters wurde, als Gegengewicht
gegen das weit vorfpringende Gefims, eine förmliche Bank angebracht. Die
Nifche ward als rein dekorativesMittel der Flächenbelebungausgebildet, oft als

246] Speifezimmer,Spätrenaiflance;
hergeftelltvon C. W. Fleifchmann in Nürnberg.

*) Vgl. 2. B. den reichen Schmuck derfelbenbei Andrea Sanfovino, »Formenfchatz«1879 No. 76.
37*
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Mittelftück einer reich profilirten Lifene; die weitftrahlige Mufchelfchale füllte
fein ftilifirt, dann wohl die Rundung der Nifche aus, welcher häufig eine
farkophagartigeBaus gegeben wurde. Wenn auch diefe und andere Gepflogen¬
heiten gerade nicht immer dazu angethan waren, das Streben nach grofsen,
vornehm-ernften Eindrücken zu unterftützen, fo hat doch die Hochrenaiffance
in diefer Richtung Erftaunlichesgeleiftet und namentlich auch für die Harmonie
der inneren und äufseren Raumeintheilung der Profanbauten ewig Muftergiltiges
gefchaffen. Aber freilich zum guten Theile auf Koften der Anmuth. Der
heitere Schmuck der Frührenaiffancewurde entbehrlich, von vielen Baumeiftern
abfichtlich gemieden. Den Erfatz bildete, abgeiehen von den Triglyphen,
Metopenfigurenund anderem durch die Säulenordnungen bedingtem Zierwerk,
ein verhältnifsmäfsigdürftiger, faft ftereotyperOrnamentfehatz: Masken, Löwen-
und Engelsköpfe, Palmetten, Guirlanden, Rofetten, Trophäen, Mufcheln,Vafen
— alles noch maafsvoll, edel ftilifirt und meiftens am rechten Platze. Das gilt
auch von dem Zierfchild (cartoccio, cartouche), welcher erft fpäter die abfonder-
lichften Formen annahm und von der Volute (fchneckenartigen Verzierung).
Von den zahlreichen pflanzlichenMotiven, welche die Frührenaiflance in fein
realiftifcher Weife verwandte, blieb fall nur noch das Akanthusblatt übrig,
welches nun immer derber und plaftifcher wurde. Sehr beliebt wurden bald
die Baluftradenmit zierlich profilirten Säulchen, nicht blos als Bekrönungender
Häuier und zur Abtheilung ganzer Stockwerke, fondern auch vor einzelnen
Fenftern. Friefe und Füllungen fchmückte man gern mit Infchriften in den
prachtvollen altrömifchen Majuskeln. Eine befondere Stellung behauptetendie
gemaltenFacaden, welche oft ganze Strafsenzüge einnahmen; aber währenddie
Frührenaiflanceihre Malereien dem Zwecke einer harmonifchenDekorationunter¬
ordnete, wobei es viel weniger auf das Was als das Wie der Darftellungen
ankam, — ftellte fleh mit der Hochrenaiffance,deren ftark plaftifcher Sinn fich
ohnehin nicht wohl mit der gemalten Tektonik vertrug, immer mehr ein
tendenziöfer Zug ein: man malte eigentlich nur noch Bilder auf die Häufer,
aber keine »Facaden« mehr.

Diefe Entwicklung nahm in Italien die Zeit von 1440 bis 1550 ein;
der Uebergang von der Früh- zur Hochrenaiffancevollzog fleh dort etwa in
den Jahren 1500 bis 1515. In Deutfchland fuchen wir eine folche Grenzfeheide
vergeblich» Als die deutfehen Maler, Steinhauer, Maurermeifter und Gold-
fchmiede in gröfserer Zahl nach dem gelobten Lande der »antikifchen«Kunft
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247] Kronleuchter aus Bronze in der Nikolaikirchezu Kiel; deutfche Spätrenaiflance.

zu wandern anfingen, um ihre Skizzenbücherzu füllen, war dort die Früh-
renaifTance fchon ein überwundenerStandpunkt. Aber freilich, ihre Werke iprachen
zu unferen Landsleutendeutlicherund herzgewinnender,als die kühle Vornehm¬
heit des »vollendeten« Stils; in jenen fanden die deutfchen Meifter, gefchult
in den künftlerifchenTechniken der Gothik, das, was fie fuchten. Sodann
mögen wohl die meiften von ihnen nicht nach Florenz und Rom gekommen
fein, fondern fich auf die norditalienifchenStädte, namentlich von Mailand bis
Venedig, befchränkt haben, wo die Hochrenaiffance langfamer Eingang fand.
So kam es, dafs bei uns etwa von 1510 ab bis in die Mitte des Jahrhunderts
die italienifchen Anregungen der beiden guten Zeiten in buntem Gemifch, aber
mit Ueberwiegen derjenigenaus der Frührenaiflance,importirt wurden. Für die
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diesfeitige Entwicklung wohl ebenfo wichtig waren aber auch die romanifchen
Monumente auf deutfchetn Boden. Ich komme immer mehr zu der Vermuthung,
dafs diefelben damals vielfach für Abkömmlinge der römifchen Antike gehalten
und defshalb — glücklicher Weife, wenn auch wider Willen kritiklos — als
Vorbilder angefchautwurden; in einzelnen Fällen ift dies geradezu nachweisbar
(z. B. in Bamberg). Denken wir uns nun aber zu dem noch jetzt Erhaltenen
— ich erinnere an die wunderbaren Kapitale im Barbaroffafchloffe Geinhaufen,
an die Schlofskapellein Freiburg a. Unftruth, an Minzeberg, Goslar, Wimpfen,
Seligenftadt, Wartburg u. f. w.*) — denken wir uns dazu das feit 1550, nament¬
lich aber im dreifsigjährigenKriege Zerftörte, fo können wir ermeffen, wie
zahlreich die fpätromanifchen Anregungen in den verfchiedenften Gegenden
Deutfchlands zu Anfang des 16. Jahrhunderts gewefen fein mögen. Aus folohen
Quellen fchöpfte der neue deutfche Stil, der, wenn ihn die Italiener nicht »ver-
fäumt« hätten, wohl ebenfo hoffähig bei der geftrengen Kunftkritik geworden
wäre, wie irgend einer.

Das Grundprinzip diefes Stiles ift Stoffgerechtigkeit:Mauer foll Mauer bleiben.
Man adoptirte von der italienifchen Hochrenaiffancegewiffe vornehmeEintheil-
ungen und feinere Details, ohne ihre verhängnifsvolleNeigung zum Schablonen¬
haften. Im Allgemeinen gab man der malerifchen Behandlung den Vorzug;es
fchien den deutfehenMeifternwichtiger, einzelne Partien der Facade zu freund-
lich-kunftvoller Erfcheinung zu bringen, als über das Ganze die vornehm-kühle
Strenge der italienifchen Palaftarchitektur auszubreiten. Lieber begnügte man
fich, in Sandftein oder rothem Marmor einen Erkerbau oder ein Portal reich
auszuführen und alles Uebrige glatt zu laffen, als (wie es heute gefchieht)
ganze Wagenladungen von Gyps und Cement in Form von Säulen , Giebeln
und Ornamenten an die Häufer zu kleben. Aber felbft die reichften Facaden,
wie z. B. an den früheren Theilen des Heidelberger Schloffes, des Piaften-
fchloffes zu Brieg u. f. w., huldigen dem Prinzip der malerifchen Flächen¬
belebung. Der Vorzug des Erkerbaues vor dem italienifchen Balkon entfpricht
dem nordifchen Bedürfnifs: den Erker kann man jahraus, jahrein wirklich

*) Meift profane Bauten aus der Hohenftaufenzeit; die vermehrte Eleganz in den Detailformendiefer Zeit,
fpeziell 1150—1200, ift theils auf orientalifcheEinflüfse, theils wohl auch auf das Studium antiker Baureife zurück¬
zuführen. Das fall: gleichzeitigeAuftreten der »Protorenaiffance«in Italien (S. 276) ift doch gewifs kein blofeer
Zufall! Es ift gar nicht abzufeilen, was aus diefen Anfängen geworden wäre, wenn nicht die kühn aufftrebende
Gothik übermächtig dazwifchen getreten wäre. Für die Gegenwart halte ich das Zurückgreifenauf jene fpäten
deutfehromanifchenBlüthen für erfpriefslicher,als die Jagd nach der kühlen Hochrenaiffanceder Italiener.
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bewohnen, den Balkon nur fo lange man in der Sommerfrifchelebt. Der Haupt¬
grund aber, warum die horizontalen Theilungen am deutfchen Bürgerhaus nicht
recht zur Ausbildung kamen, lag in der auf den Schneefallberechneten Steil¬
heit der Dächer, welche bei uns in der Regel nicht ihre Länge, fondern ihre
Giebelfeite der Strafse zukehrten; auch die franzöfifcheRenaiffancehatte die
(teilen Dächer, liefs diefelben aber nach der Strafse zu abfallen und belebte fie
durch zierlich umrahmte Dachfenfter. In der deutfchen Giebelfront liegt denn
auch der Schlüffel für gewiffe Bildungen des Innern: bei fchmaler Strafsenfeite
und grofser Tiefe des Haufes waren die Zimmer nach Innen langgeftreckt,
mufsten die wenig zahlreichenFenfter möglichfl lichtausgiebig, d. h. breit und
hoch gemacht werden (über den Vortheil folcher Lichtquellen vgl. S. 164).
Den Zufammenhangmit der Gothik, überhaupt mit dem Baufinne des Mittel¬
alters zu verfolgen, würde hier zu weit führen. Aber gerade die uralte Giebel¬
front war es, welche auch dem eigenthümlichen Schmuckwerk der deutfchen
und niederländifchen SpätrenaiffanceVorfchub leiftete.

Das 'Detail der deutfchenFrührenaiffanceift äufserft vielfeitig entwickelt,
das Ornamentale mehr dem frühen, das Tektonifche mehr dem vollendeten
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Stil der Italiener entlehnt. Dazwifchen Motive aus dem Ornamentwerk der
letzten deutfchen Gothik, welches ja im Süden niemals zur Vollendung
gekommen war. Sehr häufig kraftvolle Originalität, z. B. in der Bildung von
Säulen als Stützen für Erkerbauten oder als Träger von Brunnenfigurenu. d<d.
— urwüchfigeSchöpfungen im Geifte der Dürer und Holbein, denen eine vor-
urtheilsfreie Kritik höchfte Stilvollendung fogar im antiken Sinne zufprechen
mufs. Von grofsem Einfluls mögen, wie bereits angedeutet, die romanifchen
Baudenkmäler gewefen fein. Es lag in den klimatifchen und wirthfchaftlichen
VerhältnhTen des Nordens, dafs fich die neuen Details allen möglichen Kon-,
ftruktionen anbequemen mufsten, welche dem Süden zum Theile ganz fremd
waren; dadurch nahm die Dekoration des neuen Stils bei uns eine ungleich
gröfsere Beweglichkeit an, die fich bald nicht blos an den Backftein-, Fach¬
werk- und Holzbauten, an den noch mittelalterlich eingetheilten Facaden, in
den Gelaffen mit theilweife noch gothifch gewölbten Decken u. f. w., fondern
auch an dem fpezififch nordifchen Hausrath glücklich offenbarte. An Ver-
irrungen freilich ift diefe umfaffende Adaptirung nicht frei; indeffen ge¬
rade darin, dafs im Grofsen und Ganzen die füdliche Formenwelt dem Vor¬
handenen ßügerechtangepaßtwerden konnte, lag der unverwüftlicheLebenskeim
verborgen.

Auch die fpätere deutfche Entwicklung, etwa von 1560 bis 1625, unter-
fcheidet fich von der gleichzeitigen italienifchenfehr wefentlich und zwar fehr
vortheilhaft. In Italien machte fich feit der Mitte des 16. Jahrhunderts immer
mehr der Einflufs Michelangelo'sgeltend; aber das fchrankenlofeStreben diefes
genialen Meifters nach grofsartigen plaftifchen Wirkungen führte die weniger
begabten Nachahmer auf Abwege: fie erblickten das Wefen feines Geiftes in
den übermäfsig kraftftrotzenden Formen des Tektoniichen, welche dem Meifter
doch nur Mittel zum Zweck waren. Aus jener Zeit flammen namentlich:das
Zerfchneidendes Giebels über Portalen und Fenftern, das Vorrücken des Mauer¬
körpers vor die Säulen, die Anfügung von Nebenpilaftern und die dadurch
bedingten Verkröpfungen der Gefimfe,welche letzteren überdies noch kräftiger
gegliedert und profilirt wurden als bisher; dazu überfchwängliche Voluten,
Hermen, Karyatiden, gewundene Säulen mit Laubornament, überhaupt das
ganze Rüftzeug des fpäteren Tabernakels. Trotz Palladio, trotz der Mäfsigung
der Theoretiker Serlio und Vignola fteuerte die italienifcheArchitektur in dem
michelangeleskenFahrwaffer weiter und zeitigte fehr bald den Barockflil.
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249—251] Tifch, im Befitze der Familie Grahl in Dresden. ItalienifcheHochrenaiflance.

Es mufs doch einmal gefagt lein: eine feine Spätrenaißance im Sinne der
deutfchen hatte Italien nicht! Man hat fo oft der deutfchen Architektur und Tek¬
tonik jener Zeiten zum Vorwurf gemacht, dafs fie den Eingebungen eines
»fchreinerhaften«Geiftes gefolgt fei; nicht mit Unrecht, und man kann fogar
hinzufügen: auch der Geift der deutfchenGoldfchmiedeund Schloffer hat daran
feinen Theil gehabt. Es war eine natürliche Folge der hohen künftlerifchen
Entwickelung, welche die deutfchen Kleingewerbeerfahren hatten, dafs ihre
eigenthümlichen Zierformen den Sieg über die fpäteren, immer herzlofer und
fchwulftiger werdenden Vorbilder der italienifchen Architekten davontrugen.
Dazu die ftete Vorliebe der Deutfchen für das Farbige, für luftige Flächen¬
belebung, für die logifch-fpielendeOrnamentik. Zwar ift in diefer Zeit auch
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bei uns die Innigkeit und Liebenswürdigkeit der Frührenaiffance nicht mehr
erreicht worden; um fo mehr zeichnen fich die deutfchen Arbeiten der Spät¬
zeit durch eine gewiffe edle Zierlichkeit, durch eine folide Eleganz aus, welche
noch heute felbft den Franzofen im höchften Grade imponirt. Ich habe viel
darüber nachgedacht, ob und wie das Wefen diefer an fich ziemlich beftimmt
ausgeprägten Formenwelt mit wenigen Worten zu charakteriiiren fein möchte
aber ich habe den rechten Ausdruck nicht finden können. Die Quellen, aus
denen die Grammatik der deutfchenSpätrenaiffancefchöpft, find eben von der
verfchiedenftenArt, und oft find hier fcheinbare Widerfprüche zur Harmonie
zufammengefchweifst,darin Südlichesund Nördliches, Oeftlichesund Weltliches
kaum noch zu unterfcheiden find. Die Ueberficht wird erfchwert durch den
Umftand, dafs um jene Zeit bei uns faft jedes Gewerbe feinen eigenen Stil er¬
rungen hatte; gerade erft jener fpäteren, bis in die Zeit des dreifsigjährigen Krieges
hineinreichendenEntwicklung gehören wohl neun Zehntel der jetzt fo beliebten
Bildungen an, welche man in der Regel unter dem Sammelnamen »16. Jahr¬
hundert« begreift: die famofen Gold- und Silberarbeiten, die Gitter- und Thür-
befchläge,die Steinkrüge, die Oefen, die Zinnfachen, die Schränke und fonftigen
Möbel, namentlich aber die Vertäfelungen u. v. A. Im Allgemeinen kann man
fagen, dafs diefe Entwicklung immer noch auf den grofsen Prinzipien der
Frührenaiffance weitergebaut und nur die Ausdrucksweifen vielfach geändert
hat. Ja eigentlich darf man nur von einer Vermehrungder letzteren fprechen,
da neben den neuen auch die alten ihren Platz behaupten; auffallendift dies
namentlich an den Schreiner- und Töpferarbeiten, an den Eifenätzungenetc.
In der That unterfcheiden fich denn auch die fpäteren Erzeugniffe von den
früheren oft nur durch gewiffe Merkmale im Detail, während die Grundanlage
diefelbe geblieben ift. Der konfervative, fagen wir gleich der Dürer-Holbein'-
fche Sinn der deutfchen Meifter hat fich merkwürdig lange gegen den fpäteren
italienifchen Schwulft gewehrt.

Das Detail der deutfchen Spätrenaiffance: Im Tektonifchen fpielt, bei
wachfender Vorliebe für fenfterartige Einrahmungen mit Säulen und Pilaftern,
der krönende Auffatz eine grofse Rolle; der oben gefchloffeneGiebel als An¬
deutung einer fchützenden Bedachung wird mehr und mehr durch ein drei-
theiliges Gebilde verdrängt, deffen beide Seitenftücke zwar den Schenkeln des
Giebels entfprechen, deffen Mittelftück aber frei als Zierfchild, als Mufchel oder
als Bafis für verfchiedene ornamentale Abfchlüffe (Kugel, Birne, Zirbelnufs,
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Thurmfpitze,Obelisk etc.),
felbft für Büften und ganze
Figuren, auch wohl als
Nifche oder als Umrahm¬
ung eines Fenfters ent¬
wickelt ift.*) Die Seiten-
theile find entweder in
Uebereinftimmung mit
dem Gefims profilirt oder
ganz frei als flankirende
Ornamente gebildet; aber
auch im erfteren Falle find
fie häufig fchwungvoll
(nicht gerade barock) ge¬
bogen, indem fie nach der
Mitte zu mit einer Volute
abfchliefsen oder mit einer
folchen unterhalb des Ge-
fimfes anfetzen — nach dem
Vorgange Michelangelo's
an den berühmten medi-
ceifchen Grabmälern. Der
urfprünglichen Bedeutung

des Giebels entfprechend, erhalten auch diefe Rudimente ein über das Gefims
vorfpringendes Karnies. Vielfach aber wird diefe ganze Giebelbildung zur fpie-
lenden Ornamentik und weift in folch freier Umdeutungeine unglaublicheFülle
von Variationen auf. Die Gefimfe felbft find in der Regel fehr fein im Sinne der
italienifchen Hochrenaiffance profilirt, die Hängeplattemit Nafe fehlt felbft an den
zierlichftenKleinarbeiten der Schreiner nur feiten. Karniefe und Hohlkehlenwerden
mitRundftäben, geripptenLeiften etc. zu den reizendften Profilirungenverbunden;
mit diefen einfachen Hilfsmitteln, ohne alle Ueberladung, feiert hier namentlich
die Ebenifterei (Furnierfchreinerei) ihre höchften Triumphe, die gewelltenLeiften

*) Die Spezialgefchichtediefer und ähnlicher Bildungenift äufserft intereffant, foll aber erft noch gefchrieben
werden.Merkwürdig die fpätrömifche Grabfacade in einem Feisthaie des peträifchen Arabiens (Abbildung in
Lübke's Grundrifs der KunftgefchichteFig. 205), welche an phantaftifcherGiebelbildungalles Aehnliche der Spät-
renaiffance übertrifft.

38*

252] Erkerdekorationmit flankirendenBücherfchränken,
ausgeführt von A. Pöffenbacher.
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25 3] Wohnzimmer im Gefchmackeder Spätrenaiflance,entworfen von W. Felix (f) aus Wien.

und Füllungen in dunklem Holz aber geben geradezu ideale Rahmen für Bilder
und Spiegel. In den Einrahmungen wird jetzt die Verkröplung immer häufiger,
welche insbefondere an den Holzplafonds und in den Füllungen der Thüren
zu ganzen geometrifchenSyftemen ausgebildetwerden (vgl. Fig. 218). Die Säulen
werden vielfach von den antiken Ordnungen abweichend gegliedert, das Poftament
wird hoch und fchlank, der Säulenfchaftfelbfl wieder getheilt und jeder Theil
verfchieden ausgezeichnet— Bildungen ähnlich der logen, »franzöfifchen«Säule
de l'Orme's, an welcher die einzelnen Trommeln abwechfelndvor- und zurück-
ftehen und verfchiedenartig ornamentirt find. In den Kleinkünften wird die
Säulenbildung eine ungemein vielgeftaltige, an Tifchen, Stühlen, Schränkenetc.
wird namentlich die gewundene und gewulftete Säule kultivirt; daneben fchon
fehr häufig die Verjüngung des Schaftes nach unten, eine offenbare Entftilifirung
der Säule, welche ja nicht, wie das menfchlicheBein, ihre Laif fortfchnellen,
fondern nur tragen foll, alfo ihre gröfste Kraftentfaltung nicht im Oberfchenkel,
fondern in den Fufspartien haben mufs. Wefentlichanders liegt das Verhältnifs
bei den Pilaftern, die man als nach unten verlängerteKonfolenbetrachtenkann.
Dies gilt namentlich dann, wenn diefelbenmit Hermen gefchmückt oder karya¬
tidenartig gebildet find, wozu die Spätrenaiflancefo grofse Neigung hatte. Als
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254] Dekorationsftudiezu einem Herrenzimmervon Wilhelm Felix (f).

freiftehender Tragpfeiler dagegen ift die unten fchmale Herme überhaupt nicht,
die freiftehende Karyatide nur dann ftatthaft, wenn (wie am Erechtheion) eine
breite Gewandung den Unterkörper maffiger erfcheinen läfst. Ueber folche
Regeln fetzt fich freilich die Spätzeit der Renaiffanceoft hinweg.

Die architektonifcheOrnamentik dieler Zeit wird, wie lchon angedeutet,
fehr wefentlich durch die Kleinkünfte beeinflufst. Die in allen möglichenVaria¬
tionen ausgebildete Kartufche [in Deutfchland ein frühes Beifpiel am grofsen
Triumphwagen Albrecht Dürer's]*) mag wohl von dem mit gerollten Aus-
fchnitten verzierten Pergamentfchild der italienifchen Feftdekoration herftammen;
fpäter aber treten zu den leicht gefchwungenen Rollen und Voluten feftere
Gerüfle, deren Formen nicht mehr auf elaftifche, biegfame Stoffe, fondern auf
Holz und Metall hindeuten, und dazwifchen quellen üppige Frucht- und Blumen¬
gewinde hervor, bereichertdurch Kinderfiguren, Thiere, Masken etc. Der Grund¬
zug diefes aufserordentlichvielgeftaltigen Schmuckwerkesift derjenige der ara-
bifchen Ornamentik: Flächenbelebung durch fymmetrifches Linienfpiel. Die

*) Der Schild mit dem Reichsadlerunmittelbarvor der Wagenlenkerin. Formenfehatzder Renaiffance No. 71 ff.
Wie übrigens fchon die deutfehe Gothik hier vorgearbeitet hat, zeigt unfere Figur 52, wenn auch anzunehmen ift,
dafs dabei Lucas Cranach fein Vorbild etwas übertrieben haben wird. Auch Burgkmair wendet den Zierfchildfchon
fehr früh in feinen Holzfchnittenan.
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Frührenaiffance fuchte dasfelbe Ziel mehr mit Motiven aus der organifchen
Welt zu erreichen; fie war deshalb in gewiffem Sinne freier und künftlerifcher
jetzt nun wird der pflanzliche und thierifcheZierrath zwar immer noch realiftifch
oft fogar naturaliftifch behandelt, aber im Vordergrunde fteht ein Gefüge von
anorganifchen,geometrifchenFiguren, welches bei aller Zierlichkeitder Erfindung
dennoch den Charakter des Schablonenhaften nicht verläugnen kann. Damit
foll eigentlich kein Tadel ausgefprochenfein. Es kömmt ganz darauf an, was
man von der Ornamentik erwartet; ein von allen Erinnerungen an die lebende
Welt oder überhaupt an die natürlichenDinge, von allen Allegorienund »Ideen«
freies, ganz und gar abfichtslos fpielendes Schmuckwerk ift nicht allein fehr
berechtigt, fondern ift ftreng genommen das Ideal, mindeftensfetzt das Verlangen
danach eine gewiffe Reife des Urtheils voraus. Der Vorwurf des Schablonenhaften
kann fich nur auf die Leichtigkeit der Nachahmung, nicht auf die Erfindung
felbft beziehen; aber gerade darin, dafs das phantafiereichfteOrnament leicht
zum Gemeingut wird, beruht ja zum grofsen Theile feine ftilbildendeKraft.

Es ift nicht lange her, dafs man Alles, was der deutfchenSpätrenaiffance
eigenthümlich ift, als »zopfig« betrachtete; heute verfteht man den tieferen Sinn
ihrer Ornamentik und läfst auch ihr Gerechtigkeitwiderfahren, ja ich flehe nicht
an, ihr, was ornamentale Flächenbelebungmit einfachen Mitteln anbelangt,den
Vorrang vor dem vollendeten Stil der Italiener einzuräumen. Je mehr man
aber in die Details diefes überfchwenglichreichen Stils eindringt, defto fchwier-
iger erfcheint eine allgemeine Charakterifirung. Etwa mit Peter Flötner, dem
Vater der arabifch-deutfchenIntarfia, um 1540 beginnend, haben im Verlaufe
von fechzig Jahren unzählige ober- und niederdeutfcheMeifter das Ornament¬
werk der Spätrenaiffancein origineller Weife bereichert, unter ihnen Bücher-
illuftratoren, Glas- und Facadenmaler, Bildhauer, Graveure, Gold- und Silber-
fchmiede, Zinngiefser, Schloffer und Waffenfchmiede, Schreiner, Elfenbein-
fchneider, Töpfer etc., die meiften nicht mehr dem Namen nach bekannt. Von
den Bekannteren läfst fleh etwa folgende Reihenfolge bilden: Wendel ]amxl\er,
Virgil Solls, Joft Amman, Tobias Stimmer,Georg Wechter,Taul Flynt, Hans Sil-
macher, Theodor de Bry, die beiden Collaert, Vredemande Fries, Peter Candid und
Wendel Dietterlin.*) Sind auch diefe und andere Meifter in ihren Vorlagenund
beglaubigten Werken leicht zu unterfcheiden, fo vermifchen fleh doch in der

*) Von allen dielen und anderenMeiftern der Spätrenaiffanceenthält der »Formenfehatz«eine gröfsere Anzahl
von Arbeiten, deren forgfältigerVergleich fehr lohnend ift.
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grofsen Maffe des Ueberlieferten ihre Anregungen dermafsen, dafs man z. B.
an einem deutfchen Schranke mit reichen ein- und autgelegten Ornamenten
vom Jahre 1620 kaum noch die geiflige Herkunft der einzelnen Zierrathen
beflimmen kann. Die etwas anrüchige Bezeichnung »Lederornamentftil«trifft
nur gewiffe, fehr befchränkte Merkmale. Die Zierfchilder und Einrahmungen
mit ihren luftigen Hörnern und fchwellenden Voluten begleitet namentlich eine
Art feilen Bandwerkes, welches urfprünglich in Metall gedacht, als ein- und
aufgelegtes oder herausgehobenes Ornament auf Holz und Stein übertragen
wird. Diefe oft graziös ausgefchnittenen Metallbänder legen fich um Säulen
und Pilafter und breiten fich als förmliches Gitterwerk über ganze Füllungen
aus; namentlich im Steinfchnitt der niederdeutfchen Spätrenaiffanceifl diefes
Bandwerk ftark ausgebildet. Seine metallotechnifcheAbkunft bezeugen die viel¬
fach darauf angebrachten Goldfchmiedornamente: Rofetten, Edelfteinfacetten,
felbft Nieten und Nägelknöpfe. Die Sucht nach Originalität hat hierbei häufig
zu krankhaft-phantaftifchenGebilden geführt, indem z. B. Thier- und Faun¬
geilalten, Hermen und Karyatiden von folchem Bandwerk förmlich eingegittert
oder mumienartig umgewickelt erfcheinen. Gegenüber folchen und anderen
Auswüchfen ift aber doch die Fülle des Schönen und Stilgerechten ungeheuer
grofs; und nun gar in dem freien Ranken- und Figurenfpiel, das uns z. B. an
den zahllofen geätzten, getriebenen, taufchirten und gegoffenen Metallarbeiten,
an den Holz-, Elfenbein- und Perlmuttereinlagender Möbel, Schachfpiele, Schiefs¬
waffen und Pulverhörner, ferner an den Lederpreffungender Bucheinbände und
Tapeten, an den Stickereien und Webereienu. f. w. entgegentritt, offenbart fich
eine Kunflweife,welche nicht allein den Geift der beften Frührenaiffance athmet,
fondern die Schöpfungen derfelbenvielfach überbietet.

Der Name Wendel Dietterlin bezeichneteigentlichfchon die äufserfle Grenze
in der Entwickelung der Formen, welche für ein »deutfches Zimmer der Spät¬
renaiffance« in Betracht kommen können; nicht gerade genau der Zeit nach,
denn noch fünfzig Jahre und fpäter nach dem Erfcheinen feines Werkes begegnen
wir einzelnen Bildungen, welche dem alten Geifte angehören, und andererfeits
wird gleichzeitig, namentlich in Holland und dann auch in Frankreich, auch
ein auf gröfste Einfachheit gerichteter Gefchmackkultivirt. Aber in Dietterlin's
geift- und phantafiereichenEntwürfen find gewiffermafsen die dekorativen Leiden-
fchaften der Spätrenaiffancemit kühner Hand zufammengefafst,find die letzten
Konfequenzen der ganzen auf gleichzeitige Vermehrung der Kraft und Grazie



«^jgg^
"W**-*i

___^ \ •

5*^5^

{URTH, D. ZIMMER 39



306 DIE ENTWICKELUNG DER FORMEN

265] Wanduhr,
von Seitz & Seidl.

gerichteten Bewegung gezogen. Darüber hinaus mehren lieh faft
mit dem Anfcheine eines naturgefetzlichenWaltens die Anzeichen
der ungraziöfen Verwilderung, bis dann, ebenfo natürlich, die
Reaktion eintritt, kühl bis an's Herz hinan. Der italienilche
Schwulft feiert nun auch in Deutfchland feine Orgien in dem
neuen finnberaufchend-pomphaftenKirchenftil mit feinen filbernen
Weihrauchfäffern,feinen vergoldetenWolken, feinen bausbackigen
und dünnbeinigenPofaunenengeln,feinen mafslofen Verkröpfungen
und bemalten Säulen. Seibit ein Rubens bringt in gelegentlichen
tektoniiehenEntwürfen u. dgl. dem fchwulftigen Geifte fein Opfer;
Beweis genug, wie fehr die neue Richtung zeitgemäfs war und
nicht etwa nur ein Werk der Jefuiten, welche freilich den Bombaft
in majorem Dei gloriam fabrikmäfsig ausgebeutet, feine Verbreit¬
ung über den ganzen Erdkreis fyftematifchbetrieben und dadurch
manche nationale Kunftblüthe ferner Länder verdorben haben.

Das Wefen dieies frühen, des bombaflijehenHarocco (in Deutfch¬
land etwa 1620 bis 1680) läfst fich kurz etwa fo kennzeichnen:
In den Formen wird die üppigfle Grofsräumigkeit durch allerlei

perfpektivifcheKunftgriffe erftrebt, die Gefimsausladungen,Verkröpfungen, Rah-
menprofile, Säulen- und Pilafterflellungenwerden nicht allein verftärkt und ver¬
mehrt, fondern es werden ihnen, um den Befchauer über die Dimenfionen zu
täufchen, verfchiedene willkürlich vor- und zurückfpringende Ausbauchungen
gegeben; die Grund- und Aufrufe felbft kommen in's Schwanken, nach der
Tiefe, Breite und Höhe zugleich, an den Haus- und Schrankfacadenfiegt
das Prinzip des »Schiefrunden« über die Geradlinigkeit der antiken Ord¬
nungen. Dabei doch eine gewiffe groteske Regelmäfsigkeit,welche die wogen¬
artig fich aufthürmenden Mafien bändigt und ihrer dekorativen Beflimmung
unterordnet. Es kann gar nicht geläugnet werden, dafs in den Händen genialer
Meifter — und folche hat es ja auch in diefer Zeit gegeben — fogar das
bombaftifcheFortiffimo oft fehr geiftreich in Szene gefetzt ward; und wenn
wir uns ganz in den Geifl der Zeit hineindenken, fo begreifen wir das lebhafte
Intereffe, welches unfere Vorfahren in der Allongeperrücke an diefer Art von
Architektur und Tektonik hatten. Je mehr aber hier das Gewicht auf plaftifche
Uebertreibungengelegt ward, deflo fchwieriger mufste die Stellung des Ornament-
Werkes werden, welches denn auch zunächfl eine fehr traurige Rolle fpielte und
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266] Kneipzimmer. Entwurf von W. Felix (f).

erft nach und nach eine gewiffe Höhe ftilvoller Harmonie mit dem Struktiven
erreichte. Denn der fchöne, eurhythmifcheOrnamentfehatz der früheren Zeiten
pafste ganz und gar nicht mehr hierher; in der Verlegenheit nahm man feine
Zuflucht zu jenen unfehönen, manierirtenWulften, welche wir mit dem Namen
des »Ohrwafchlftils« kennzeichnen,weil fie die wurmartig rundlichenFormen des
menfehlichen Ohres auf das Rahmenwerk übertrugen. Auch Fratzen, Mufcheln,
Feftons etc. jener Zeit haben meiftens den Charakter des Gekneteten. Daneben
entwickeltfich eine fchwulftige,maffige, lockenartig gerundete Abart des Akan-
thusblattes, namentlich als Holzfchnitzereian Spiegel- und Bilderrahmen, aber
auch als Bekrönungs-und Friesornament an Schränken, Betten, Tifchen, Stühlen,
logar an Galawagen. Der geiftreichfte Vertreter diefes Genres, das eine Analogie
zu der gleichzeitig »wachfenden« Allongeperrücke bildet, ift der Florentiner
Stefano della 'Bella (der Aldegrever des 17. Jahrhunderts), welcher etwa 1640
bis 1650 in Paris arbeitete. Aber fo reizend die Zeichnungen diefes Meifters
find, und fo fehr wir die Gefchicklichkeitder in feiner Weife arbeitendenHolz-
fchnitzer,Cifeleure etc. anerkennen, fo wenig kann uns das ganze Genre

39*
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267] GufseifernesKärtchen, 17. Jahrhundert,
Imitation der Stollberg'fchen Faktorei in Ufenburg.

vorbildlich intereffiren. Die unerquick-
lichfte Spezies ift jenes garftige fpitz-
kantige, faft gothifirendeBlattwerk,das
mehr an die Diftel als an den Akanthus
erinnert.

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts ift
die Führerfchaft in den dekorativen Kün-
ften diesfeits der Alpen allmälig von
Deutfchland und den Niederlandenauf
Frankreich und fpeziell auf Paris über¬
gegangen; faft gleichzeitig trat auch
die nahezu vollftändige Emanzipation

von italienifchenEinflüfsen — wenigftens aut profanem Gebiete — ein. Diefer
Wandlung und ihrer Vorgefchichtemuffen wir eine befondere Betrachtungwidmen.

Im deutfchen Reiche war nach dem Tode Maximilian'sI. (1519), deffen
künftlerilche Unternehmungenohnehin weder monumentalerNatur gewefen waren,
noch auch den neuen Stil in der Innendekoration direkt gefördert hatten, —
die gefammte Kunftpflege faft ausfchliefslichSache der kleinen Höfe und des
Patrizierthums der Reichsftädte. Kaifer Karl V. war, wie fein Vorgänger, ein
viel zu unftäter Kriegsherr, aufserdem den Deutfchen zu fehr abhold, um fich
in der Rolle eines nationalen Kunftmäcens zu gefallen. Während in Frankreich
die italieniicheFrührenaiflance,auch als Bauftil, unter Karl VIII. und Ludwig XII.
— fchon feit des erfteren abenteuerlichenKriegszügen um 1496 — Boden fafste,
und während unter Franzi. (1515—47) fich der neue Stil zur höchften monu¬
mentalen Vollendung entwickelte und die letzten mittelalterlichenErinnerungen
abftreifte, befchränkte fich in Deutfchland die neue Richtung wefentlich auf die
Kleinkünfte. In diefen allerdings waren die Deutfchen fchon in der erften Hälfte
des Jahrhunderts den Franzofen überlegen, namentlich aber auch in der »gra-
phifchen Propaganda«: die Dürer, Cranach, Burgkmair, Holbein, Aldegrever,
Beham u. a., welche durch ihre Holzfchnitte und Kupferftichefo aufserordentlich
viel zur Popularifirung der neuen Kunft beigetragen, fuchen wir in Frankreich
vergeblich. Erft um 1550 etwa beginnt auch in Deutfchland eine gröfsere Bau-
thätigkeit und Hand in Hand damit geht die Pflege der Dekorationskunftin
gröfseremMafsftabe — an den Fürftenfitzen zu Heidelberg, Stuttgart, Innsbruck,
Neuburg, Landshut, München, Wismar, Güftrow, Brieg, Oels, Torgau, Dresden
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268] Aus der Wohnung des Herrn Fritz Aug. Kaulbachzu München.

u. f. w., nicht minder aber in den Reichs- und Hanfeftädten. In den dreifsig
Jahren 1550—80 entfaltet fich die eigentliche 'Baublüthe der deutfchen %enai(Jance,
im Allgemeinenimmer noch mehr dem frühen als dem vollendeten Stil der
Italiener vergleichbar, in Wirklichkeit aber eine deutfche Schöpfung mit fehr
verlchiedenem landsmannfchaftlichemGepräge. Die Hauptfitze des fich nun
grofsartig entfaltenden Kunfthandwerks find aber noch nicht die fürftlichen
Refidenzen, fondern die freien Städte Nürnberg, Augsburg, Ulm, Strafsburg u. a.
Ganz anders in Frankreich: Dort nimmt unter Henri IL (1547—59), dann feiner
Wittwe Katharina von Medici und ihren drei fchwachenund entarteten Söhnen
Franz IL, Karl IX. und Heinrich III. (ermordet 1589) die franzöfifche Architektur
den Charakter einer nationalen Hochrenaißancean. Die Provinzialismen, die unter
Franz I. in der Architektur, mehr aber noch in der Tektonik und den Klein-
künften eine gewiffe Rolle gefpielt hatten, weichen nun vollends einer centralen
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Entwickelung. Der Louvre zu Paris ift
der vornehmfte architektonifche, das
Schlofs zu Fontainebleau der eigent¬
liche dekorative Repräfentant der Pe¬
riode; nach Pierre Lescot und Jean Gou-
jou aber ift es namentlichJlndrouä T)u
Cerceau, deffen zahllofe Entwürfe auch

der Dekoration einen eigenarti¬
gen, echt franzölifchenStempel
aufgedrückthaben.*) Auch Phi-
libert de l'Orme (der Erfinder der
nach ihm benanntenSäule), Jean
Coufin, Etienne de Laune (der
franzöfifche Jamitzer), der Petit
Bernard, Rene Boyvin, Pierre
Woeiriot, Bernard Palifly gehö¬

ren diefer Periode an, welche man wohl unter der Gefammtmarke»Stil Henri IL«
begreift; von ihren deutfchen ZeitgenoiTen habe ich bereits S. 296 gefprochen.

Die franzöfifcheRichtung diefer Zeit läfst fich etwa mit dem Schlag¬
worte »kühle Grazie« kennzeichnen. Wir haben hier die erfte lelbftitändige
klaffizirendeOffenbarung des franzöfifchenKunftgeiftes, deren neuen und ftark
vermehrten Auflagen wir im 17. und 18. Jahrhundert begegnen werden. Von
der italienifchen unterfcheidet fich die franzöfifche Hochrenaiffancedurch gröfsere
Zierlichkeit und Schlankheit, wie durch gröfseren Reichthum der freilich oft
zimperlichen Ornamentik. Von den Kraftformen Michel Angelo's halten fich

269] Pianino,
entworfen von Rud. Seitz, ausgeführtvon Seitz & Seidl in. München.

*) Vgl. Fig. 197 und 208; viele andere Entwürfe Du Cerceau's fowie feiner ZeitgenofTenfinden fich in
meinem »Formenfehatz«reproduzirt. A. de Champeaux fagt in feiner fleifsigenUnterfuchung über das franzöfifche
Möbel (Paris, 1885): »Limitation des gravures de Du Cerceau a eu pour reTultat de rendre impoffiblela deter-
mination de la fabrication fpeciale des objets mobiliers, dans chaque centre induftriel. A partir de ce moment,les
produetions perdent leur aspect original, et für les armoires, les buffets, les tables et les fieges qui nous fönt par-
venus, ne trouvant plus de caractere qui permette de les claffer par ecole regionale, on doit fe confenter d'appofer
une indication generale d'e'poque«. Solcher »ecoles regionales«werden für die den Stil Fran^ois I. folgende auf¬
geführt: Normandie und Bretagne; Picardie, Champagne und Lothringen, Touraine und Ifle-de-France,Burgund,
Lyon, Midi, Auvergne, Touloufe. Der Weiten und Nordweften zeigten fich von Deutfchland und den Nieder¬
landen, der Süden mehr von Italien beeinflufst, während im Centrum der franzöfifche Geift am Reinften zum
Ausdrucke kam. »Notre ecole refta en poffeffionde fon originale jusqu'ä la feconde moitie' du 16 fiecle, oü la
colonie exotique de Fontainebleau impofa un style emphatique, imite de Michel-Ange [?] et etranger au genie
fran^ais qui recherche avant tout la gräce et la fimplicite des lignes«. Der Meinung, dafs der Stil Du Cerceau's
»nicht franzöfifch« gewefen, kann ich mich nicht anfchliefsen; ich finde ihn viel origineller als alles Vorausgegangene.
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die Franzofenfern; eher be¬
hagen ihnen die Figuren der
Nicolo Nelli, Enea Vico,
Bern. Poccetti und Cheru-
bino Alberti. Die über-
fchlanken Leiber des Bern.
Salomon (Petit Bernard) find
recht eigentlicheine franzö-
fifche Erfindung. Wenn wir
aufmerkfamzufehen, fo er¬
kennen wir fchon in diefer
Periode den Geift derfelben
mafsvollen, zweckmäfsigen
Eleganz, der — unter an¬
deren Kulturbedingungen—
immer wieder aufs Neue in
Frankreich die Oberhand über
fremde Einflüfse gewinnt;
der Geift des Louis XVI.-
Stils, der fich, noch lange
bevor er geboren ward, ge-
wiffermafsen wie ein rother
Faden durch die Entwicke-
lungsgefchichte der fran-
zöfifchen Dekorationskunft

zieht: die Eleganz ohne das, was wir mit dem nicht überfetzbären Worte
»Gemüthlichkeit« bezeichnen, aber nicht ohne Lieblichkeit und Innigkeit. Viel¬
leicht trägt daran gerade die, bereits angedeuteteKunftcentralifationdie Haupt-
fchuld; in Paris waren eben die fozialen und künftlerifchen Inftinkte der Nation
am Mächtigften. Auf Deutfchlandhat die franzöfifche Schule der Periode Henri IL
bis Henri III. keinen Einflufs ausgeübt, es fei denn auf dem Gebiete des Kleider-
wefens; aber auch hier erfchien den Deutfchen Spanien und Italien wichtiger,
als Frankreich.

Zur Zeit Heinrich's IV. (1589—1610) machte die franzöfifche Dekoration
keine wefentlichen Fortfehritte; König und Land waren zu fehr mit der poli-

270] Erkerdekoration,Entwurf von W. Felix (f).
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tifchen und wirthfchaftlichen Reform befchäftigt. Im Gegentheil läfst fich
behaupten, dafs fich zu Anfang des 17. Jahrhunderts in Frankreich die ernfte
und duftere Dekorationsweife der Holländer, für welche die Stiche Vredeman
de Vriefe's Propaganda gemacht hatten, die Oberhand gewann. Diefe Weife
fteht in fchroffem Gegenfatz zu der füddeutfchen und fchweizerifchen,welche
gerade zu derfelben Zeit an Munterkeit und Farbenfreudigkeit das Mögliche
leiftete. (Dietterlin; die reiche Flächenbelebungdurch verfchiedenfarbige Hölzer!).
Die Schilderungen des Zuftandes, in welchem fich das Innere felbft der vor-
nehmften Parifer Häuler um diefe Zeit befanden, lauten nicht fchmeichelhaft
für den »guten Gefchmack« der damaligenFranzofen.*) Die lange Reihe dufterer,
oft nur mit Bänken möblirter, ungeheizter Zimmer eröffnete die Antichambre;
hier wartete der vornehme Befuch neben der Dienerfchaft, der gemeine Mann
fpuckte auf den Boden, der Hochgeborne — der alten Sitte gemäfs — möglichft
hoch an die Wand. Der Fremde drang unangemeldet bis zum Schlafzimmer
vor, welches das »Zentrum, gleichfam das Theater des Privatlebens« bildete.
Hier, im einzigen geheizten und wohnlicher eingerichteten Raum, wurden die
Freunde des Haufes empfangen, hier wurde gefpielt, mufizirt, gefchäftlich ver¬
handelt. Die Dame des Haufes empfing ihre Befuche wohl auch aufrecht im
dreifchläfrigen Familienbett fitzend. Der Gebrauch der Klingeln war noch nicht
bekannt, man rief laut nach der Dienerfchaft. Auch für Küche und Keller war
fchlecht geforgt; die üppige Gaftfreundfchaft,die um diefelbe Zeit in deutfchen
Bürgerhäufern gepflegt wurde, fuchte man hier vergebens.

Eine geiftreiche Frau unternahm es, in diefer Verwahrlofung der Parifer
Häuslichkeit Wandel zu fchaffen: die berühmte Marquife von Rambouillet, in
welcher fich weiblicheAnmuth mit männlichemVerffand harmonifchvereinigten.
In ihrem Hotel fchuf fie nicht nur einen Mittelpunkt für die gebildeteWelt,
fie verftand es nicht nur, die gefellfchaftliche Liederlichkeit durch einen fublimen
Kultus der Freundfchaft zu erfetzen, die Sitten zu verfeinern und den höchften
geiftigen Intereffen einen ficheren Halt zu geben, fondern fie trat auch als frucht¬
bare Dekorationskünftlerin auf. Die klare Anordnung der hellen freundlichen
Zimmer, wie der Treppen und Vorfäle, die Möblirung und Dekoration waren
ihr eigenfies Werk, fie felbft hatte die Zeichnungen dazu gemacht. Das Auf-
fehen ihrer Neuerungen war fo grofs, dafs die Königin-Wittwe ihre Architekten

*) Comte de Lahorde: »Le palais Mazarin et les habitations de ville et de Champagneau 17 fiecle«.



-•^ T̂ £ I!^RS^*'3K51*S'?.??TiÄ"WW' ?*''Ii3

271] Kronleuchter für Gas, im Hotel Drei Mohren in Augsburg.
Entworfen und modellirt vom f L. Gedon, ausgeführt von L. A. Riedinger in Augsburg.
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272] Nachtkäftchen,
entworfen von L. Meggendorfer.

anwies, für den Bau des Luxembourg Studien im
Hotel Rambouillet zu machen. Das war um 1610
bis 1620; aber »Arthenice«(Anagramm des Vor¬
namens Catherine) hat mit ihren Töchtern ihre
einflufsreiche Stellung als Reformatorin der Parifer
Gefellfchaftdurch ein halbes Jahrhundert aufrecht
erhalten und ihr Haus recht eigentlich zu einer
»Succurfaleder Academie francaifeccgemacht, in
welcher ein Corneille zuerft feine Tragödien vor¬
las, wo in Anfehung des Geiftes kein Unterfchied
der Gefchlechter ftattfand, und wo dennoch nur
Perfonen von unzweifelhaftemCharakter und ma-
kellofem Rufe verkehren konnten. Die Geftalt diefer
merkwürdigen Frau, die den Namen der »Pre-
cieuseccim beften Sinne verdiente, überftrahlt mit
ihrem milden Glänze manche politifche Gröfse
ihrer Zeit; ihr Platz ift unmittelbar neben den
gröfsten Dichtern, Philofophen und Künftlern des

franzöfifchenVolkes: fie ift die ideale Verkörperung des Beften und Schönften,
was an dieler hochbegabten Nation auch uns fympathifch berührt.

Der dekorative Stil Louis XIII. — oder beffer Stil Rambouillet— erfreut
fich keiner befonderen Anerkennung Seitens der franzöfifchenKunftkritik. Mit
Unrecht. Es ift wahr, dafs, wenigftens bis gegen 1640, immer noch nieder-
ländifche Infpirationenmafsgebend blieben; heller als aller heimifchen Kunftgröfsen
Stern leuchtete damals den Franzofen der eines Peter Paul Rubens. Aber gerade
in diefer Zeit und auf dem Grunde der ernften, foliden, dabei aber koloriftiich
freien vlämifchen Dekorationsweifeentwickelte fich ein neuer franzöfifcher Ge-
fchmack. Frau von Rambouillet hatte es bewirkt, dafs die Zimmer nicht mehr
ausfchliefslichroth oder lohbraun angeftrichenwurden; der Gebrauch der deko¬
rativen Stoffe, der gewebten Tapeten, Tifchdecken, der Uhren, Bibelots etc.
war durch fie allgemeiner geworden; fie hatte die »alcöves« (Alkoven,
befonders vom Zimmer abgetheilte Eftraden, auf denen das Bett ftand), die
»ruelles« (die durch Baluftraden umfchloffenen Räume um das Bett, wo die
Befucher Platz nahmen), und die »reduits« (kleine Konverfationszimmer)



DIE ENTWICKELUNG DER FORMEN 315

273] Zimmer mit eingefetztemErkerftübchen. Entworfen und ausgeführtvon Gabriel Seidl.

gefchaffen.*)Auch mancherleineue Möbel, wie die Gueridons(ftummen Diener),
und die mit Sammet (fleurs femees-Mufter)ganz überzogenenStühle (Fig. 283)
find wohl ihre Erfindung. Anfchaulicher als alle Befchreibungenerklären uns
den damaligen franzöfifchen Gefchmack die reizenden Kupferftiche Abraham Bojffe's,
von denen weiter unten ein paar reproduzirt find. Die fogen. »Kabinete« oder
Kunftfchreine,theils Nürnberger Arbeiten aus eingelegtenHölzern, theils franzö-
fifche Arbeiten aus Metall- und Steineinlagen,fpielten eine grofse Rolle. Schon
feit 1630 aber traten Parifer Architekten als fruchtbare Dekorateure auf; einer
der erften war /. Barbet, deffen Entwürfe zu Kaminen u. dgl. fchon reichere
Formen enthalten. Die Königin Anne d'Autriche, Ludwig's XIV. Mutter, liefs
ihre Appartements in reicher Vergoldung ausführen und vom Hofmaler Simon
Vouet mit Gemälden fchmücken. Ihr Gemahl, Ludwig XIII., fcheint keine Leiden-

*) Sauval fchildert das Schlafzimmerder Marquife wie folgt: »La chambre bleue etait paree d'un emeublement
de velours bleu, rehauffe d'or et d'argent, et c'etait le Heu oü Arthenice recevait des vifites. Les fenetres, fans
appui, qui regnent de haut en bas depuis fon plafond jusquä fon parterre, le rendent tres gaie et laiffent jouir ;
sans obftacles, de l'air, de la vue et du plaifir du jardin«.

40*
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fchaft für derlei Dinge gehabt zu haben. Seit 1640 etwa fehen wir den neuen
pompöfenGefchmack im Anzüge, der nun recht eigentlich die Scheidungzwifchen
fürßlicherund bürgerlicher Dekoration hervorrief. Die »dorure«, die Vergoldung,
wurde in der Häuslichkeit der franzöfifchen Ariftokratie, bei Hofe und im Palais
Mazarin fchon höchftes Dekorationsprinzip, als Louis XIV. (geb. 1638, reg. feit
1643) noch ein Kind war. Ja man darf annehmen, dafs der König, obfchon 1651
für volljährig erklärt, doch erft feit Mazarin's Tode 1661 wie in politifchen fo
auch in künftlerifchen Dingen ganz feine eigenen Wege gegangen ift. In die Jahre
1643—61 aber fällt die eigentliche Fruchtbarkeit des berühmten Jean Le Tautre.
Es fcheint mir nicht unwichtig zu konftatiren, dafs der höchft eigenartig klafü-
zirende, ebenfo ftreng konfequente und noble, als nervige und prachtftrotzende
Stil diefes genialenKünftlers nicht durch Louis XIV. ins Leben gerufen wurde,
fondern dafs umgekehrt wohl der junge König feine erften Anregungen aus dem
bereits vollendeten Trachtßil gefchöpft hat, den ich — wenn die Kunft durchaus
politifche Namen haben ^mufs, — vielmehr den Stil Mazarin zu nennen vor-
fchlagen möchte.

Jean Le Pautre hat über taufend Entwürfe aus faft allen Gebieten der Tek¬
tonik und Dekoration gefchafTen und zumeift felbft in Kupfer geftochen.*) Seine
Fähigkeit, jede Idee fofort mit der Gravirnadel auf die Platte zu bringen, foll
an's Fabelhafte gegrenzt haben; dabei bereitete ihm weder das Figürliche, noch
die Perfpektive irgendwelcheSchwierigkeiten. Seine Erfindungen machen denn
auch, trotzdem fie fehr energifch und mit kräftigen Schatten vorgetragen find,
durchweg den Eindruck des Skizzenhaften, es ift nichts Gequältes darin — er
zeichnete »par coeur«. Intereflant ift, dafs er anfangs (etwa 1645—51) auch
die Entwürfe feines Lehrherrn, eines künftlerifch begabten Schreiners Adam
Philippon, in Kupfer geflochen hat; welchen Einflufs übrigens diefer Mann
(welcher allerlei Studien in Rom gemacht hatte) auf ihn ausgeübt, läfst fich
nicht feftftellen, fo wenig wie die inneren Beziehungen zu feinem begabten
Bruder Antoine Le Pautre, welcher fchon 1652 königlicherArchitekt war. Das
Ideal Jean Le Pautre's läfst fich kurz als die nach Innen gekehrte und gleich¬
zeitig verftärkte Architektur der italienifchen Hochrenaiflancekennzeichnen;ja

*) Ueber die verfchiedenen Ausgaben feines Werkes vgl. T). Guilmard, Les maitres ornemaniftes (Paris,
1880). Im Jahre 17 51 erfchien ein Neudruck von 765 Blättern Le Pautre's in 3 Bänden bei Jombert in Paris. Es
erfcheint mir zweifellos, dafs diefe erneute Publikation vom allergröfstenEinflufs auf die Bildung des Louis XVI.-
Stiles gewefen ift. In der That findet man in letzterem unzählige Anklänge an Le Pautre, nur mit der Mafsgabe,
dafs nun deffen Ausdruckfowohl in Formen als Farben abgefchwächt, zugleich füfslicher und trauriger erfcheint.
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man kommt fall zu
dem Schlufs: zu fol-
chem Barocko müfs-
ten die Römer der
Kaiferzeitgekommen
fein, wenn fie —
einen Le Pautre ge¬
habt hätten! Sein
Akanthus ifl fpät-
römifch, aber raffig,
an Kapitalen llreng
klaffifch, in Friefen
und Panneaux wild
belebt; die ionifchen
glatten und korin-
thilchen kanellirten
Säulen und Pilafter
läfst er am liebflen
paarweife aufmar-
fchiren; Karyatiden
und Konfolen find
vonflrotzender Kraft;
Thüren und Spiegel
find mit Harken Blät¬
ter- und Fruchtwul-
ften eingefafst, zwei-
und dreifache Bekrö-
nungen mit Genien,
Medaillons, Tro¬
phäen , gefeffelten
Sklaven etc. thürmen

fich über den Kaminen und Flügelthüren auf; die mächtig ausladenden,genial
gebildeten Gefimfe tragen Medaillons,Vafen, allerlei Lebendiges, mit hängenden
Guirlanden wird grofser Luxus getrieben; die Wände find in feil eingerahmte,
auf flark plaftifchen Schmuckberechnete Füllungen eingetheilt; alle diefe Elemente

274] Büffet, Anfang des 17. Jahrhunderts, niederdeutfcheArbeit.
Im Befitze des Herrn Frdr. Carftens in Bremen.
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aber werden überboten durch die reiche Pracht der Plafonds mit ihren koloffalen
Hohlkehlen. Die ganze Vortragsweifeift eine überaus konfequente,fichere, gleich-
mäfsige, trotzdem voller Abwechfelung,immer aber im Rahmen eines gewiffen
Klaffizismus, der uns, freilich mit verändertem Kraftausdruck, hundert Jahre
fpäter aufs Neue begegnet. Man denke fich nun diefe fixe Dekoration in üppigen
Farben und reicher Vergoldung, in Stein und Metall! Kein Wunder, dafs fich
der prachtliebendeund ruhmfüchtigeLouis XIV. \unächß von den Werken diefes
Meifters angezogen fühlte und ihn zu feinem Hofdekorateur machte.

Während Frankreich um die Mitte des 17. Jahrhunderts zu Macht und
Wohlftand gekommen war, lag Deutschland, durch den dreifsigjährigenKrieg
(1618—1648) aufs Tieffte erfchöpft darnieder. Es ift fchwer, von der deutfehen
Kunftentwickelung diefer Periode ein klares Bild zu geben. Man würde irre
gehen, wollte man einen ftetigen Verfall bis zum Ende derfelbenannehmen;
in manchen Gegenden, welche vom Kriegselend verfchont geblieben waren,
blüht das Kunfthandwerk befcheidenweiter, in anderen Gegenden erholt es fich
bald von fchweren Schlägen. Ein fehr ungleichmäfsiges Vor- und Zurück¬
drängen. Nur fo ift die immerhin beträchtliche Mafie namentlich von Werken
der Kleinkünfte und der Tektonik erklärlich, welche aus der Zeit des grofsen
Krieges erhalten find, und welche Zeugnifs dafür ablegen, dals es auch damals
in Deutfchland nicht an originellen Bildungen gefehlt hat. Die oben (S. 306)
fkizzirten Uebertreibungen des bombaftifchenBarocko bilden übrigens nicht die
ausfchliefslicheSignatur jener Werke. Sehr charakteriftifchfür die Verlchieden-
artigkeit der oft dicht nebeneinandergehenden Strömungen ift das Augsburger
Rathhaus, das Elias Holl 1615 — 1620 erbaute und dekorirte. Der Bau felbft
ift von einer überwältigend noblen Einfachheit; auch die nicht ausgeführten
reicheren Modelle des Meifters, der fich namentlich an den Werken Palladio's
gebildet hatte, athmen den Geilt weifer Mäfsigung: grofse, edle Verhältniffe,
Vermeidung alles Schwulftigen. Die fogen. Fürftenzimmer haben reiche Ver-
täfelungen und Holzplafonds, fowie grofse Oefen im Charakter der deutfehen
Spätrenaiffance, die letzteren wahre Prachtexemplare mit reichftem figürlichem
Schmuck; e.ndlich der grofse, 100 Fuls lange und 45 Fufs hohe Feftfaal (Fig. 275)
mit feinen fechs. Portalen und feinen drei Fenfterreihen ift ein Kapitalftück der
beginnenden Barockdekoration: die unteren Partien grau, nach oben immer
farbiger und üppiger bemalt, der Riefenplafondmit grofsen Gemälden in den
reich vergoldeten Kaffetten, daher das Ganze mit Recht der »goldene Saal«
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275] Der goldene Saal im Rathhaus zu Augsburg, von Elias Holl. (Um 1620.)

genannt. Ueberhaupt fehen wir die Vergoldung, wie in Italien, fo auch in Deutfch-
land fchon lange vor Louis XIV. angewandt, am früheften vielleicht in Südtirol
(Schlofs Velthurns um 1570). Aber fie befchränkte fich noch wefentlich auf
ftuckirte Plafonds; an Holzdecken ward fie nur mäfsig angewandt, ohne die
ftoffliche Autorität des Materials zu vernichten. An Holzmöbeln kam die Ver¬
goldung vor 1660 nur feiten vor, ebenfo die Metallapplikationmit Vergoldung.
Neben der, noch immer wefentlich durch die Einlagen aus hellen Hölzern (nament¬
lich der leuchtenden ungarifchenEfche) charakterifirtenfüddeutfchenund fchwei-
zerifchen Tektonik kommt aber nun auch die niederrheinifche Holzfkulptur mehr
und mehr in Aufnahme, weil fie den plaftifchen Neigungen der Zeit gröfseren
Spielraum gewährte. Unzählig find z. B. heute noch die Schränke aus Nuisbaum-
holz mit gefchnitztenEngelsköpfenund Fratzen wie Blattornamenten im »Ohr-
wafchlftilcc (S. 307). Sehr merkwürdig find dagegen einige Schränkemit Efchen-
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holzfurnieren, welche, wie ich annehmen darf,*) um 1650 in Ansbachentftanden
find: hier erfcheinennicht nur die Fratzen und Ornamente (namentlich die aus
hängenden Blumenkelchengebildeten Guirlanden) fehr fein und ohne den Bei-
gefchmackdes »Gekneteten«, fondern auch die fchlanken Pilafter und kanellirten
Säulen mit ihren ionifchen Kapitalen find fo edel gebildet, dafs man verfucht
fein könnte, von einer eigenen klaffizirenden Barocktektonikauf deutfchem Boden
zu reden. Solche Beifpiele eines von iranzöfifchem Einfluffe ficherlich ganz freien
Vorgehens laffen fich mehr nachweifen. Ueberhaupt ift es falfch, die im weiteren
Verlaufe des 17. Jahrhunderts fowohl in den Fürftenfchlöffern,wie in den Pa-
trizierhäufernDeutfchlands, namentlich der Hanfeftädte, fich entwickelnde Grofs-
räumigkeit und komfortable Anlage immer nur auf Parifer Vorbilder zurück¬
zuführen; viel eher können wir hier einen Einflüls der Niederlande zugeben,
welche durch das ganze Jahrhundert — wie uns die vlämifchen Genrebilder zeigen
— in Bezug auf den bürgerlichen Bauftil und die Innendekoration konfervativ
geblieben oder vielmehr auf der eigenen Bafis fortgefchritten find.

Wir kehren zu Frankreichzurück, wo wir nun — etwa von 1665 ab —
Louis XIV. als grofsem Kunftdefpoten begegnen. Die um diefelbe Zeit ftatt-
gehabte Erfetzung des Cavaliero Bernini durch Claude Perrault beim Bau der
Kolonnadenfacadebedeutete zugleich einen Sieg der nationalen über die aus-
ländifchen Kunfteinflüffe;wahrfcheinlich wurde auch Le Pautre fchon damals,
als »des Römifchen verdächtig«, kalt gedeih. Bis 1670 entftand unter Charles
Le Brun's Leitung die Galerie d'Apollon im Louvre, »cette falle, oü l'or jette
partout fa note eclatante«. Da war es wieder ein Kupferftecher, der durch
feine Darfteilung diefes grofsartigen Werkes**) 1671 die Aufmerkfamkeitdes
Königs auf fich lenkte: Jean Berain. Berain, ein geborner Lothringer, hatte aus
feiner Heimath den Witz feines Landsmannes Callot mitgebracht; fchon als

*) Der reichfte diefer vierthürigen Schränke ift im Befitze des Herrn Direktor Schraudolph in Stuttgart, ein
zweiter fleht in einem Korridor der k. Refidenz zu München, zwei andere find in meinem Befitze. Von den
letzteren zeichnet fich der eine durch hervorragend noblen Aufbau, der andere durch reichere Ornamentik,luftige
Fratzen, feine Profilirungen und fchöne Eifenbefchlägeaus. Die kleinften Gefimfe (aus Eichen- und Birnbaumholz)
find hier klaffifch ausgebildet,mit Hängeplatte und Nafe etc. Man kann diefe Feinheiten nicht befchreiben, iondem
nur mit den Fingern fühlen! Bei der Reftaurirungdes letzt erwähnten Schrankes fand ich an der Innenfeite eines
Friesftückesfolgende Bleiftiftnotiz: »Anno 1651, Matthaus Mohl der Zeit gewefsner Hofffchreinerzu anfpach ift
difser Marter ftuck gemacht worden. In der Honfchreinerey«.

**) Die Annahme, dafs Berain felbft die Galerie d'Apollon dekorirt habe, beruht auf Irrthum. Neben Le
Brun, welcher nicht nur die hauptfächlichftenDeckengemäldemalte, fondern auch die Skulpturen und Ornamente
difponirte, wirkten namentlich Leonard Gautier, Jacques Gervaife, Jean-Baptifte Monnoyer und Goujon dit La
Baronniere mit. An dem Kupferftichwerk über die Galerie waren aufser Berain noch Chauveau und Lemoyne
betheiligt.
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276] Erkerzimmer. Ausgeführt von A. PöfTenbacher in München.

22-Jährigerhatte er 1659 originelleEntwürfe zu Flintenverzierungen,ein damals
lehr beliebtes Genre, publizirt, 1663 die Arbeiten des Hoffchloffers Brisville geist¬
reich interpretirt. 1674 ward er zum »deffinateurde la chambre et du cabinet
du roi« ernannt, d. h. zum unentbehrlichenFactotum bei allen Hoffeften,Ballets
und theatralifchen Maskeraden. Von nun an — feit 1677 hatte er auch feine
Künftlerwohnungim Louvre — bis zum Ende des Jahrhunderts*)war Berain »d'une

*) Berain ftarb 1711 als Greis von 73 Jahren; bis zu feinem Tode erfreute er fich hohen Anfehens, aber ich
glaube nicht zu irren, wenn ich feine einflufsreicheThätigkeit als mit dem 17. Jahrhundert abgefchloflenbetrachte.

H1RTH, D. ZIMMHR 41
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tres-grande vogue; on ne faifait rien, en quelque genre que ce füt, fans que ce
foit dans fa maniere, ou qu'il en eüt donne les deffins«. Alle anderen Dekorateure
der Zeit, wie fein Bruder Claude und fein Sohn Jean, Jean und Daniel Marot
Seb. Le Clerc, Pierre Le Pautre, Andre-Charles Boulle und leine Söhne, Jean
Le Moyne, Jean Le Blond, Nie. Langlois u. a. fpielten neben ihm nur zweite
Rollen, die meiden waren von ihm infpirirt; felbft fein Vorgefetzter Jules-Hardouin
Manfart und ein Le Brun hatten nicht entfernt den Einfiufs auf die Entwickelung
des Stils wie er. Dennoch kann man nicht lagen, dais Berain ein Künftler erften
Ranges oder auch nur feinem Vorgänger Le Pautre überlegengewefen fei. Seine
grofse Bedeutunghat er vielmehr der Leichtigkeit zu verdanken,mit der er fich ein
Menfchenalterhindurch in die Wünfche und Launen leines königlichenHerrn
zu fügen wufste, ein Umftand, der andererleits auch manche fonft unerklärliche
Schwächen in einzelnen feiner Kompofitionenerklärt. Auch ihm wie fo manchem
Künftler der hundert Jahre, in welchen die geiftigen Grofsväter und Väter der
Guillotine regierten, gilt der Seufzer Moliere's: »Mon Dieu, les rois n'aiment
rien tant qu'une prompte obeiffance et ne fe plaifent point du tout ä trouver des
obftacles. Les chofes ne fönt bonnes que dans le temps qu'ils les fouhaitent . . .
II vaut mieux s'aequitter mal de ce qu'ils nous demandent,que de ne f'en acquitter
pas affez tot et fi l'on a la honte de n'avoir pas bien r£uffi, on a toujours la gloire
d'avoir obei vite ä leurs commandements«.

Berain hatte nicht den univerfellen Bauiinn eines Le Pautre oder gar
eines Androuet Du Cerceau, er war vorwiegendOrnamentiker. Das Befte, was
er gemacht hat, find feine grotesken Panneaux, feine reich dekorirten Konfolen,
Gefimsfriefe, Kapitale, Eifengitter, ferner feine Kamindekorationen; weniger
glücklich, obfehon neu erfindend, ift er in den Möbeln, geradezu plump find
feine Gefäfse. Manchmal fcheint es, als habe er altbewährte graziöfe Formen
abfichtlich ignoriren und um jeden Preis Neues fchaffen wollen — oder muffen.
Ueber lein ganzes Werk ift eine gewiffe pfeudo-monumentale, oft fogar zimper¬
liche Grandezza ausgebreitet, welche mehr an Gefallfucht als an ernfte künft-
lerifche Abficht erinnert. Vieles ift gewifs ebenfo wirkfam als fein, im Ganzen
aber ift die Bezeichnung als gezierter Barockßü wohl am Platze. Aber Berain
war unbeftreitbar fehr findig und gewandt, und er hat feine eigene ornamentale
Grammatik. Man kann eigentlich nicht lagen, dafs irgend eines feiner Motive
nicht irgendwo früher zu finden wäre; wenn man genau vergleicht, fo fieht
man, dafs er nicht nur die Italiener, fondern auch Wendel Dietterlin forgfältig
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277] Aus dem ftädtu Mufeumzu Salzburg. Geftellt von Herrn Direktor Schiffmann.

ftudirt hat. Aber die Gruppirung ift neu und feine Lieblingsmotivebleiben für
die ganze Periode und felbft darüber hinaus charakteriftifch. Anerkennen mufs
man, dafs Berain bei feinen Zeichnungenfaft immer die technifche Ausführbarkeit
im Auge behalten hat; aus folcher Rückficht mag fich manche Härte und
Trockenheit des Vortrags erklären. Nicht fo mafsgebendwar ihm die Brauch¬
barkeit; die von ihm erfundenen »Kommoden« brauchten auch nicht kommod
zu fein, da fie ja nicht vom König felbft gehandhabt, fondern nur als Pracht¬
möbel bewundert wurden.

Im Allgemeinen ift Berain's Ornamentik mehr eine grotesk-malerifche
als plaftifche; die ftarken Wulfte und weit vorfpringenden Profile find nun ver¬
pönt. Alles Figürliche wird leichter, kleiner; wo vorher halbe, wird jetzt nur
noch Viertellebensgröfsebeliebt; die kraftftrotzenden Karyatiden verfchwinden,
— fie hatten ohnehin nicht mehr viel zu tragen. Geflügelte Hermen, mit aus¬
gebreiteten Armen Guirlandenhaltend; verführerifch hübfche Sphinxe mit Blumen-
vafen auf dem Kopf, lang herabhängendeSchabrackenauf dem Rücken; Faune,
Bacchantinnen, Nereiden, die verlängerten oder verfchlungenenFüfle in umge¬
kehrte Obelisken auslaufend, von Epheu umrankt; Vögel, Affen, Delphine,
Schlangen, Drachen und Höllenhunde mit überlangen Hälfen. Apollo, Venus
und die Mufen, kokett-nachläfsiggekleidet, bevölkern die Nifchen und Poftamente,
Harlequins und allerlei maskirte Perfönchen die Panneaux. Als Maskarons

41*
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378 & 279] Korridor im Haufe der Frau Bar. v. Stauffenbei

finden wir an Stelle der früheren wild¬
barocken Fratzen den langweilig-natu-
raliftifchen Löwenkopf und jenes halb
unfchuldige, halb finnliche Mädchen¬
antlitz, das fchon im 16. Jahrhundert
beliebt war und nun neuerdings in
verfüfster Auflage in Stein, Metall und
Holzvergoldung überall angebracht
wird — mit Blättern als Halskraufe
und einem mufchel-oder fächerartigen
Kopfputz. Baldachine, Schabracken und
Draperien mit rund ausgefchnittenen
Borten und Quaften find fehr beliebt;
aber alle diefe Tapeziermotivefcheinen
nicht aus TextilftofTengemacht, fondern
aus Metall gefchnitten zu fein. Die
Pflanzenweltifl durch auffteigende, fich
wiederholendeSchilfblätter, durch Ge¬
hänge aus Blumenkronen(Maiglöckchen,Vergifsmeinnicht,Hopfenblüthe etc.) ver¬
treten, welche fich nach unten verjüngenund in Tropfen und Spitzen endigen. SeM
die Füfse der Möbel find oft als fchlanke Blüthenkelchegebildet. Eiszacken und
Gitterwerk erfcheint als Hintergrund-Ornamentik; im Vordergrunde gezackte
Mufchelnmit fallendem WafTer; rauchendeOpferftöcke,mufikalifche,kriegerifche
und Jagdtrophäen. Das hauptfächlichfte, zufammenhaltende und verbindende
Motiv aber, das in allen Techniken und an allen Gegenftändenvorkommt, ift
ein feftes, aus abwechfelndgeradlinig und rund konturirten Bändern gebildetes
Rahmenwerk, an deffen Voluten ab und zu elegant gefchwungeneBlattformen
hervorfpringen. Es find im Wefentlichen diefelben Formen, welche wir auch
in den Gartenparterres Andre Le Nötre's finden; diefer aber war fchon ein
berühmter Mann, als der junge Berain auftrat. Dem letzteren dagegen ift es
zuzufchreiben,dafs die »Blumenbeetlinien«nicht nur an den Wänden und Pla¬
fonds, fondern auch in den Holz- und Metallfurnituren der Möbel und in den
gewebten Fufsteppichen Aufnahme fanden. Innerhalb diefes typifchen Encadre-
ments (gewiflermafsen einer freieflen Umbildung des griechifchenoder chinefi-
fchen Mäanders) ergiebt fich eine grofse MannichfaltigkeitfymmetrifcherFormen,
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München.Eingerichtetvon Fr. Radfpielerjun. dafelbft.

zugleich begegnen wir hier einem
wirklich neuen Anlauf zur Bildung
naturaliftifcher Motive, ohne dafs ein
beftimmt Natürliches zu erkennen
bleibt. Diefes neue, graziöfe Spiel
mit geometrifchen Linien und Pflan-
zenmotivenift denn auch die eigent¬
liche Wurzel, aus welcher nach und
nach das Rococo-Ornament hervor-
gewachfenift. Durch Berain wur¬
den auch, wenn ich nicht irre, zuerft
die dekorativen Monogramme aus
Schreibfchriftanftatt der römifchen
Majuskeln (z. B. das doppelte L) ein¬
geführt — eine zwar unfcheinbare,
aber fehr charakteriftifcheKleinigkeit.

Die ftiliftifch wichtigfteNeuerung
der Berain'fchen Periode befteht aber

darin, dafs die gefchwungenen, bauchigen und Herzformen nun auch auf das
Gefchränk übertragen werden. Der Grund dafür liegt indeffen nicht allein in
der Freude am Gefchweiften,fondern faft ebenfo fehr in der Technik der Ver¬
goldung und der Metallbelchläge,welche an abgerundetenund bewegtenFlächen
(dem Glanz des wogenden Meeres vergleichbar) am Beften zur Geltung kommen.
Ja man begegnet gerade bei Berain fehr häufig einer faft manierirten Steifheit
— der Flufs der runden Linie wird plötzlich unterbrochen, die Volute endigt
in einem rechten Winkel, der vegetabilifcheBogen in einem Mäanderftück—
gerade, als habe der Meifter dem Schnörkelgeiftder Zeit ein »Bis hierher und
nicht weiter« zurufen wollen. Aber Berain hatte nur die neue Richtung gegeben;
auch waren die nach feinen Entwürfen in Bronce, Silber und vergoldetemHolz
in der königlichenMöbelfabrikder Gobelins ausgeführtenPrachtftücke nur den
exklufiven Hofkreifen bekannt geworden. Als gar 1689 der König die reichften
der in achtem Silber ausgeführten Möbel in die Münzen wandern liefs, um
daraus Geld für feine koftfpieligen Kriege machen zu laffen, gewannen die
leichten, kapriciöfen Formen des berühmten Boulk und feiner Söhne vermehrtes
Anfehen. Die Marqueterie aus Schildpatt, Meffingblechund Zinn hatte vor
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derjenigen aus Ebenholz und Elfenbein den Vorzug, dafs fie fich leichter den
runden und gewellten Formen anbequemte; gerade in der Ueberwindungder
plaftifchenSchwierigkeitenkonnte die Technik ihre höchften Triumphe feiern.
Noch wichtiger für die Formgebung der Möbel aber wurde die gegen die Wende
des Jahrhunderts zunehmende Vorliebe für die chinefifchen Lackarbeiten, welche,
da die Originale fehr theuer waren, nun in Paris viel imitirt wurden. Alles
das wirkte zufammen, um dem Möbel gegen das Ende der Regierung Louis XIV.
eine bewegtere und elegantereGestaltung zu geben. Auch die übrige fefte und
mobile Dekoration folgte ähnlichen Trieben, trotz der wirthfchaftlichenEr-
fchöpfung des Landes; der König war zwar alt und fromm geworden, aber die
Hofhaltungen der Dauphins gaben dem Kunstgewerbe neue Impulie. Nach
Le Brun's Tode (1696) ging die Direktion der Gobelins an Mignard, fpäter
an Manfart über, auch in diefer Anftalt entfernte man fich immer mehr von
dem Stil der »meubles d'apparat«, welche die eigentlicheGlanzperiodedes Königs
kennzeichnen. Mit dem Beginne des 18. Jahrhunderts aber treten zwei Künftler
auf, welche der gefammten Dekoration neue Bahnen eröffnen: Gilles Marie
Oppenort und Claude Gilbt, der Lehrer Watteau's. Neben ihnen find namentlich
Daniel Marot (der Hofarchitektdes Königs von England), Jean Mariette, Bernard
Picart und J. Bern. Toro zu nennen. Als der »grofse König« ftarb (1715),
war der eigentliche Stil Louis XIV. fchon ein überwundener Standpunkt.

In T)eutjchland war man nur zögernd den Pariier Anregungen gefolgt.
Nach dem dreifsigjährigen Kriege, der, wie ich fchon hervorgehoben habe,
keineswegs alle und jede Kunftregung zu vernichtenvermocht hatte, entwickelte
fich bei uns eine eigenartigebarocke Dekorationsweife,in welcher niederländifche
und italienilcheEinflüffe fich die Wage hielten. Namentlich in den Kleinkünften
wurde immer noch Aufserordentlichesgeleiftet; Nürnberg verfah ganz Europa
mit feinen Kabineten, und die Augsburger Goldfchmiede und Graveure entfalteten
einen förmlichenWetteifer in der Herftellung netter Sachen. Die um 1670—80
allgemein verbreiteten reizenden Veduten italienifcher Städte und Paläfte von
Joh. Wilh. Baur und Melchior Küfell beweifen uns, welches feine und liebe¬
volle Verftändnifs man der Baukunft des alten gelobten Landes neuerdings
entgegenbrachte. Es wäre falfch zu glauben, dafs man fich damals fofort und
ausfchliefslichden Franzofen in die Arme geworfen habe. Wohl reizten die
Verfailler Schöpfungen zur Nacheiferung, und namentlich die Gartenkünfteleien
des »grofsen« Le Nötre erregten den Neid der deutfchen Höfe; aber als Ferdinand
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280] Wirthfchaftsftubeim Wirthshaus zu Reichertshaufenbei Pfaffenhofen. Gezeichnet von L. Meggendorfer.

Maria von Bayern gegen 1670 das LuftfchlofsNymphenburg zu bauen anfing,
wurden hierzu italienifche Künfller berufen, ebenfo wirkten fpäter unter Max
Emanuel neben Einheimifchennoch Italiener in Schleifsheim und Nymphenburg.*)

Auch der gutmüthige und fchwache Friedrich III. von Brandenburg (reg.
1688—1713, als erfter König von Preufsen feit 1701), welcher die Errungen-
fchaften feines Vaters, des Grofsen Kurfürften, durch Prachtbauten u. dgl. zu
befeftigenwähnte, und durch Miisverwaltung feinen Staat an den Rand des
Verderbens brachte, hat fich bei feinen künftlerilchenUnternehmungen mehr
einheimifcherals fremder Kräfte bedient; ja er hatte das Glück, den gröfsten
Künfller der Zeit für fich zu gewinnen. Der Name Andreas Schlüter*') mufs
jeden Deutfchen mit Stolz, aber auch mit Trauer erfüllen. Schlüter, 1664 in
Hamburggeboren, hatte feine Studien als Bildhauer in Italien vollendet; die
neue Parifer Richtung hatte er wohl nur durch die Stiche Berain's und Marot's

*) Vgl. den Auffatz »Nymphenburg«von K. Th. Heigel in der Zeitfchrift des Bayer. Kunftgewerbevereins,
1883 S. 67 und 81.

*) Vgl. die Monographie von 2^.. 'Böhme: Andreas Schlüter, in »Kunft und Künfller des Mittelalters und
der Neuzeit«, II. Bd. (Leipzig, 1878.)
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kennen gelernt. Nachdem er fich kurze Zeit hindurch in Warfchau einen Ruf
als tüchtiger Bildhauer gemacht, taucht er 1694 wie ein Meteor an dem damals
noch etwas bleigrauen Kunfthimmel der märkifchen Kapitale auf, engagirt, um
in Stein, Marmor, Elfenbein, Alabafler und Holz zu bilden; aber fchon im
folgenden Jahre fehen wir ihn nach Nering's (eines Holländers) Tode als Bau-
meifter thätig. Seine Hauptwerke find das Berliner Schlofs, die Masken fter-
bender Krieger und Anderes am Zeughaus und das erzene Reiterbild des
Grofsen Kurfürften, welches letztere nur etwa durch Verrocchio's Colleone in
Venedig übertrofTen wird. Durch diefe Arbeiten hat er fich als Monumental¬
dekorateur im beften alten Sinne unfterblichen Ruhm erworben. Ein bautech-
nifches Mifsgefchick,das übrigens mit feiner Künftlerfchaft nichts zu fchaften
hat, entzog ihm 1706 die königliche Gnade, der erregte Geift verlor Ruhe und
Faffung; beim Regierungsantritt Friedrich Wilhelm's I. 1713 wurde ihm lein
Gehalt als Hofbildhauer geftrichen, und nun ging Schlüter, um Brod für feine
Familie zu verdienen, als gebrochener Mann zuerft nach Sachfen, dann nach
Petersburg, wo er im Mai 1714 verdorben fein foll. Und diefes beklagens-
werthe Schickfal traf einen Deutfchen, der aus eigener Kraft fich zu einer,
weder von damaligen Franzofen noch Italienern erreichten Kunfthöhe aufge-
fchwungen hatte! Was hätte diefer Mann feinem Volke geben können, wenn
er von feiner Zeit beffer verftandenworden wäre, vielleicht auch wenn er etwas
von der Moliere'fchenKunftmoral vor Königslaunen gehabt hätte!

Ein talentvoller Schüler des grofsen Schlüter, der Architekt Taut Decker
(geb. in Nürnberg 1677), der unter feiner Leitung 1699 bis 1706 in Berlin
baute, zeichnete und dekorirte (auch die Kupferftiche der Projekte Schlüter's
zum Schlofsbau rühren von ihm her), hat nicht allein in feiner fpäteren Stellung
als Hofbaumeifter zu Bayreuth, fondern auch und weit mehr durch feine zahl¬
reichen Publikationen auf die Bildung des Gefchmackes in deutfchenLanden
eingewirkt. Der erfte und wichtigere Theil feines grofsen »Fürftlichen Bau-
meifters« erfchien 1711, zwei Jahre vor feinem Tode; aber vorher waren von
ihm fchon mehrere Hefte mit Entwürfen aus allen Gebieten der Dekorationund
des Meublements (bei Jerem. Wolff in Augsburg) erfchienen. In feinen Er¬
findungen wie ausgeführten Arbeiten tritt uns diefer jugendliche Meifter als
anfehnlicher deutjeher Repräfentant des fpäteften Barockftils entgegen. Obfchon
er die Franzofen von Le Pautre bis zu Berain und Daniel Marot offenbar eifrig
ftudirt hat, fo kann man ihm doch nicht nachfagen, dafs er fie abgefchrieben
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habe; feine ganze Vortragsweife
ift, bei einiger Ueberladung in
den Details, ebenfo originell als
kraftvoll. Schlüter und Decker
ergänzen lieh gewiffermafsen:
der erftere, der zweifellos grö-
fsere Künftler, zeigt uns mehr
diemonumental-plaftifche,nord-
deutfehe, etwas italienifch be-
einflufste, — der letztere die ma-
lerifch-dekorative, füddeutfehe,
mehr franzöfifch beeinflufste
Auffaffung; auf Beide können
wir ftolz lein, unbekümmert
um die wenig günftige Meinung
der Franzofen*)— auch wegen
ihrer Univerfalität; denn Beide
waren zugleich ausführende Ar¬
chitekten und Dekorateure, Beide
Herren über das Struktive und
Figürliche. Um ihnen ganz ge¬
recht zu werden, muffen wir uns
auch die prahlerilchen und im

Grunde doch kleinlichen Verhältniffe der damaligen Höfe von Berlin und Bayreuth
vergegenwärtigen,die ganze armfelige, verzopfte Geheimrathswirthfchaft, die
lakaienartige Stellung der Künftler felbft, welche in ihrer Umgebung weder
tieferem Verftändnifs,noch befruchtendenAnregungen begegneten.

Von gröfserem Einflufs auf die heimifche Dekorationskunftals alle anderen
deutfehen Höfe war der fächfifche. Augufi der Starke (geb. 1670, von 1694 bis
1733 Kurfürft von Sachfen, feit 1697 auch König von Polen), hatte als Prinz
die fogenannte grofse Kavaliertourdurch Europa gemacht und fich zum Virtuofen

281] Zimraerthüre,entworfen von Gabr. Seidl in München.

*) Guilmard (Maitres ornemaniftes) lagt von Decker's Werken: »Ces ouvragesfönt compofesdans le genre
Berain pour les details, et dans le genre Le Pautre pour les enfembles [eine Bemerkung von fehr zweifelhaftemWerthe!];
mais par l'exageration outre mefure qui les diftingue, elles fönt le type le plus complet du genre Louis XIV. allemand«.
Alfo nur deshalb find fie deutfeh, fonft wären fie franzöfifch!
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in allen ritterlichen und höfifchen Künften der Zeit ausgebildet.*) Aber fo fehr
diefer prachtliebende und in feiner Art geniale Herr auch dem grofsen Vorbild
an der Seine nachftrebte, fo waren es auch hier wieder nicht in erfter Linie
Franzofen, fondern Deutfche bez. Niederdeutfche, welche als Interpreten des
Verfailler Gefchmackes zu Hilfe gerufen wurden. Es mag fein, dafs hervor¬
ragende franzöfifcheKünftler damals einfach nicht zu haben waren; aber wenn
auch, fo war hier die Noth ein Glück. Denn welcher Franzofe hätte gleich
dem genialen Math. 'Daniel Toeppelmann (geb. um 1662) den Dresdener Zwinger,
fo wie er ift, zu Stande gebracht? In diefem merkwürdigen Bauwerk, das von
Ferguffon mit dem Kaiferbagh von Luknow verglichen ward, ift die höchfte
Potenz des »grandiofen« Barockftils erreicht worden; es ift ein Feftfaal unter
freiem Himmel, zu dem wir in den LuftfchlöffernLudwigs XIV. vergeblich ein
Vorbild oder Gegenftück fuchen. Der Zwinger, der 1711—22 entftand, bildet
zugleich das letzte und bedeutendfte Denkmal des Barockftils überhaupt. Auguft
der Starke hat an der Idee und Kritik diefes Werkes zweifellos feinen Theil;
aber noch auf anderem Gebiete hat er bewiefen, dafs er mehr künftlerifche
Findigkeit befafs, als Louis XIV. Denn nur dem perfönlichften Intereffe des
fürftlichen Alchymiften ift es zuzufchreiben, dafs Joh. Friedr. Böttcher um 1709
das ächte chinefifche Porzellan nacherfinden konnte, und dafs in dem neuen
Material durch die Gründung der Meiffener Fabrik alsbald Erftaunlichesgeleiftet
wurde. Für die Entwickelung des Stils in den dekorativen Künften war dies
äufserft wichtig. Bis dahin hatte man, als unzureichenden Erfatz für das fo
hochangefehenePorzellan aus China und Japan, nur das weiche oder Fritten-
porzellan gehabt, das in St, Cloud fchon um 1690 fabrizirt wurde.**) Nun
wurden in dem edleren, feineren Material die zierlichften Gefäfse, Services,
Leuchter, Encadrements, einfache und komplizirte Figurengruppen hergeftellt.
Nach Böttcher's Tod (1720) erreichte die Modellir- und Malwerkftatt der
Meiffener Fabrik unter Herold, dann unter Kandier bald einen Weltruf, zum nicht
geringen Neid aller gröfseren Höfe, die denn auch bald in der Konkurrenzmit
dem fächfifchen einen rühmlichenEifer entfalteten. Aber nirgends ift den älteren
Meiffener Erzeugniffen, die man zum Unterfchied von den neueren als »vieux
Saxe« bezeichnet, der Rang abgelaufenworden.

*) Interefiantc Betrachtungen bei C. Jußi: »Winckelmann« I. Bd, S. 250 ff. Vgl. a. Hellner's Werk über
den »Zwinger«.

**) Näheres bei Fr. Jaenicke,Grundrifs der Keramik (Stuttgart, 1879), S. 704 und 764. — Th. Graeffe, Guide
de 1'Amateur de porcelaines(Dresden 1880) gibt eine Ueberficht der bekannten Porzellanmarken.
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282 & 283] Franzöiifche Stühle, um 1630.

Das Meißener Porzellan hat feit 1710 einen grofsen Einflufs fowohl auf
die Formen als die Farbengebungen der gefammtenDekoration ausgeübt. Auf
die letzteren dadurch, dafs man fich anfangs faft ausfchliefslichan die zarten
Farben der chinefifchen und japanifchen Vorbilder hielt und dafs namentlich das
Genre Blau auf Weifs pouffirt wurde. Infoferne hat das Porzellan viel zur
Ausbildung der hellen Ifochromie des Rococo beigetragen, worüber ich fchon
S. 123 ff. gefprochen habe. Was aber die Formen anbelangt, fo war man, abge-
fehen von dem rein chinefifchen,naturgemäfsvorwiegend auf das Ornamentwerk
des herrfchenden Stiles angewiefen; die ftruktiven Formen, die Verkröpfungen
u. dgl. waren bei einem Material und bei Gegenftänden,wo nichts zu »bauen«
war, von vorneherein ausgefchloffen. Hatte nun aber fchon die Berain'fche
Periode die weichen, flüchtigen, naturaliftifchenDetailformen bevorzugt und
neue, freie Gruppirungen vorbereitet, fo wurden diefelben in den Händen der
Meiffener Modelleure vollends zum Prinzip. Semper ift foweit gegangen, das
fpezifilche Ornament des Rococo überhaupt aus der Meiffener Manufaktur her¬
vorgehen zu laffen; das ift wohl nicht richtig, mindeftens ebenfo einflufsreich
war die Stuckotechnik (an Plafonds, Panneaux etc.), welche gleichfalls und
gleichzeitig die Tendenz entwickelte, an Stelle der ftarren, eigentlich der Stein-,

42*
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Holz- und Metallbearbeitung angehörenden Ornamente nur noch folche zu
begünfligen, welche fich in der weichen Gypsmaffeleicht und graziös mit der
Hand modelliren liefsen. Bald theilte fich diefe Tendenz allen dekorativen
Techniken mit, in denen überhaupt wnödettirt« (d. h. das Bild oder Vorbild in
einem weichenMaterial geformt) wird, und es ift nur eine untergeordneteFrage,
ob die der neuen Richtung huldigenden Architekten und Zeichner (Oppenort
Leroux, Pineau, Meiffonnieru. a.) den Neigungen der ausführenden Modelleure
mehr entgegengekommen oder mehr gezwungen gefolgt find. Bei dem beweg¬
lichen, nach neuen Geftaltungen ringenden und leichtlebigen Kunftgeift jener
Zeit ift das erftere wahrfcheinlich. Man war der Grandezza des alternden
franzöfifchenHofftiles überdrüffig.

Die vorftehenden Ausführungen beweifen wohl hinlänglich, dafs, wenn
auch feit dem Ende des 17. Jahrhunderts Paris und Verfailles für die höfifche
Dekoration tonangebend geworden waren, man dennoch von einer eigenen
Achtung gebietendendeutfchen Entwickelung reden darf. Der für jene Zeit noch
fehr im Argen liegenden Detailforfchungift es vorbehalten, den Beweis zu ver-
vollftändigen. Denn es ift ganz zweifellos, dafs den damaligendeutfchen Archi¬
tekten auch deutfche Maler, Bildhauer, Modelleure, Steinmetzen, Holzfchnitzer,
Schreiner,Vergolder,Stuckateure,Goldfchmiede,Cifeleure, Schloffer, Kunftweber,
Stickerinnen,Tapezierer etc. in grofser Zahl zur Seite ftanden. Die ganze Richtung
jener an Talent und Können fo reichen Zeit, einfchliefslich der vorausgegangenen
und folgenden Perioden, ift bis vor Kurzem als »Verfall« der Kunft betrachtet
worden, und felbft die Arbeiten eines Schlüter begegneten, bei aller Anerkennung
feines Talentes, oft dem Bedauern, dafs der Mann nicht einige Generationen
früher oder fpäter das Licht der Welt erblickt habe. Heute urtheilt man anders.
In dem Standbilde des Grofsen Kurfürften erblicken wir auch eine künftlerifche
Kraftleiftungder Zeit, die uns gerade wegen ihres fchwungvollenStiles intereffirt.
Ob der Künftler, bei gleicher Begabung, hundert Jahre fpäter — oder felbft in
unferen Tagen im Stande gewefen wäre, etwas ähnlich Vollendetes zu fchaffen?
Ich bezweifle es. Wenn aber die Kunftwiffenfchaftjedes Vorurtheil gegen die
dekorativen Leitungen der Zeiten des angeblichen Verfalls abgelegt haben und
nur die Summe von Talent und Können abwägen wird, welche zur Hervor¬
bringung ihrer Werke gehörte, dann wird uns noch manche freundliche Ueber-
rafchung bevorftehen. Was ich bisher flüchtig erwähnt, das betrifft doch nur
das höfifche Kunftwefen; man denke aber auch an die Kirchen, an die reizenden
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284] Küche, entworfen und gezeichnet von L. Meggendorfer.

Werke der bürgerlichen Kleinkunft. Und welche Abwechfelungenvon Land zu
Land, von Stadt zu Stadt in einer Zeit, wo die Zahl der Refidenzendoppelt
und dreifach lo grofs war, wie heute! Wie eintönig wird uns dann im Ver¬
gleiche mit der deutfchen die franzöfilchecentrale Entwickelung vorkommen !*)

Werfen wir nun, bevor wir in unferer hiitorifchen Ueberficht fortfchreiten,
noch einen Blick in das deutfche Bürgerhaus der fpäteren Barockzeit. Da ift
freilich von den Herrlichkeiten der FürftenlchlöiTer nicht viel zu gewahren; die

*) Eine ibrgfältige Ueberficht der Werke aus dem 17. und 18. Jahrhundert, ähnlich derjenigen Lübke's über
die deutfche Renaiffance, ift ein grofses Bedürfnifs. Einftweilen find einige Bilderwerkehochwillkommen, unter
denen Gurlilt's und Dohme's Publikationen über die Architektur und die Ornamente des Barocko und Rococo
(Berlin, bei Wasmuth) eine hervorragende Stelle einnehmen. Ich verweife auch auf den bahnbrechendenAuffatz
von ji. v. Zahn über »Barock,Rococo und Zopf« im Jahrgang 1875 der »Zeitfchriftf. bild. Kunft«. Zahn's geift-
volle Bemerkungen würden noch klarer fein, wenn er, der Praxis der franzöfifchenKenner und Liebhaber folgend,
den %egenceflil(zwifchenSpätbarockund Rococo) und den %ocaille(lü (zwifchen Rococo und Louis XVI.) acceptirt
hätte. Dafs ich diefe und andere in meiner Ueberficht aufgeführtenUebergangsftilenicht auch auf dem Titel diefes
Buches erwähnthabe, wird man erklärlich finden.
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reichen Vergoldungen, die venezianifchen Spiegel, das chinefifchePorzellan
finden wir hier nur fpärlich. Aber in den neueren Bauten find nun breite bequeme
Treppen, geräumige Vorplätze und Zimmer allgemein. Die Anlage hat lieh in
der Richtung der Grofsräumigkeit entfehieden vervollkommnet, wie uns Nie.
Goldmann's »Civilbaukunft«(1699 von Sturm herausgegeben), ein damals fehr
angefehenesBuch, beweift, und wie wir aus vielen wohlerhaltenen Bauten der
Zeit noch heute erfehen können. Die Vertäfelungen hatten das weit vor-
ipringende Gefims abgelegt und waren niedriger geworden, zu einem nur bis
zum Fenfterbrett reichenden Lambris zufammengefchrumpft. Die Mehrzahl der
Zimmer hatte wohl überhaupt keine Holzverkleidung,Wände und Decken hatten
die Farbe des Kalkbewurfes oder waren in hellen Farbentönen angeftrichen.
Nur in reicheren Häufern hatte man Ledertapeten oder Gobelins. Sehr beliebt
war die ftuckirte Decke, mit einfachen, ftarken Barockprofilen, Fruchtwulften
und Engelsköpfen. Der Ofen hatte wieder vielfach dem Kamin weichen muffen,
beide hatten ziemlich grobe Formen angenommen; man experimentirteviel mit
»rationellen«Heizvorrichtungen, ohne zu einem praktifchenSyftem zu kommen,
namentlich das Zwitterding »Kaminofen« wollte gar nicht glücken. Sehr
beliebt waren die Oefen aus ornamentirten Eifenplatten. An die Stelle der
grofsen vierthürigen Kälten waren die zweithürigen Kleiderfchränkegetreten,
die nun, wenn es die Mittel erlaubten, eine Facade aus Furniereinlagenoder
mit korinthifchenPilaftern, reich verkröpftemGefims und eben folchen erhabenen
Füllungen, auch eine barocke Bekrönung hatten. Die Truhen waren zum
Möbel der Dienftleute degradirt, in den Wohnftüben hatte man die franzöfifche
Kommode, mehr oder weniger reich furnirt und mit Schildern und Handhaben
aus Meffing. Neu war die Schreibkommodemit dem Pult und Bücherfchrank.
Die Sitzmöbel hatten gewulftete oder gewundene, wohl auch fchon gefchweifte
Füfse. Die Polfter des Sitzes und der Rückenlehne waren mit Tuch, Leder
oder Stickereien überzogen; diefe fehr dekorativen Stickereien haben in der
Mitte eine Figur oder Gruppe in Petitpoints (Feinftich) und eine bunte Ein-
falTung in Grospoint (Grobftich), in welcher groteske Pflanzenmotive auf
fchwarzem Grund erfcheinen. Die Sitze der Stühle waren bis zu 60 cm hoch,
auch die Rücklehnen hatten eine beträchtliche Höhe; es hängt das mit der
Mode zufammen. Die bereifrockten und hochfrifirten Damen durften nicht
bequem fitzen und brauchten für ihre Riefenfrifur einen Hintergrund. Im Bürger¬
haus gab es aber auch fehr bequeme breite Armftühle, niedrige SelTel und
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285] Nach einem italienifchenGemäldeauf einem Spinett,
aus dem 17. Jahrhundert, im Gewerbemufeumzu Berlin.

Gez. von F. Luthmcr.

Tabourets, »Hockerin« und Fufsfchemel.
Auch das Kanapee — zuerft als zwei-
fitzige Caufeufe — flammt aus jener Zeit,
anfangs ein ziemlich unförmiges Ding
mit dünnen Beinen und fehr hoher Rück¬
lehne. Von der Erfindung des Nacht-
ftuhles war bekanntlich Louis XIV. fo
begeiftert, dafs es felbft den Gefandten
als Auszeichnunggalt, wenn fie der Mo¬
narch auf feinem Prachtexemplar thronend
empfing. Man fchwärmte damals für
die »commodite« fo fehr, dafs man das
garftige Möbel auch in Bürgerhäufern
einführte und regelmäfsig benutzte —
heute leiden wir es nur im Krankenzim¬
mer. Die fogen. Chaifelongueverdankt
ihre Entftehung der damaligen franzöfi-

fchen Hofetiquette,welche es nicht zuliefs, dafs der König eine weniger bequeme
Stellung einnahm, als feine Gefellfchaft;fchon für Louis XIII. wurde daher, als
er einmal den kranken Richelieu befuchte, ein zweites Bett aufgeftellt. Unter
Louis XIV., wo folche Befuche öfter vorkamen, gehörte es zum guten Ton
der Ariftokratie, für Befuche vornehmerer Perfonen einen folchen »Liegeftuhl«
im Schlafzimmer bereit zu halten.

Auch das Bett felbft war noch immer Gegenftand befonderer Ausftattung,
wobei allmälig die Tapezierarbeit das Holzgerüft unter Vorhängen und Falten
hatte verfchwinden laßen. Ueberhaupt war der Stil Louis XIV. den Herren
Tapezierern fehr hold; Fenftervorhänge und Portieren wurden in jener Zeit
nicht nur allgemeiner, fondern auch reicher; mit hängenden und elegant ge¬
falteten Stoffen, mit Rüfchen, Bouffetten und Schleifen, mit Kiffen, Franfen,
Quarten und Lambrequins wurde grofser Luxus getrieben. Die Frage, ob
hierbei die Farbengleichheit der Möbelüberzügeund Vorhänge Regel war, kann
ich nicht zuverfichtlich beantworten; bei der Vorliebe für bunte Stickereien,
für Mufter mit Goldbrokat und für chinefifche Originalftoffe mag die Polychromie
ebenfo oft beliebt worden fein. Sicher ift das, dafs die farbige Gleichheitgleich¬
geformter Sitzmöbel unerläfslichwar. Garnituren von 6 oder 12, mit gleichen



336 DIE ENTWICKELUNG DER FORMEN

Stickereien bezogenenStühlen finden wir heute noch in gut erhaltenenSchlöffern
aus jener Zeit. Die fog. fpanifchen Wände waren fchon zu Anfang des 17. Jahr¬
hunderts eingeführt, wurden aber nun, ebenfo wie die Kaminfchützer oft mit
reicheren Stoffen und Stickereien überzogen.

Neben den Neuerungen im Ammeublement blieb aber in den Bürger-
häufern gar Vieles in Benutzung, was man von den Vätern ererbt hatte. Die
Rückfichtslofigkeit, mit der in den fürftlichen Wohnungen alles Alte befeitigt
wurde, ward dort nicht geübt. Ueberhaupt gab es keinen eigentlichen bürger¬
lichen Stil der fpäteren Barockzeit; die Erfindungen der grofsen Dekorateure
waren nur für die reichften VerhältnhTeberechnet. Die ganze fefle Wandbe¬
kleidungan Pilaflern,Thüreinfaflungen,Kaminbekrönungen,gelchnitztenund ver¬
goldeten Lambris etc., alfo alles, was die »Facade im Zimmer«ausmacht, exiftirte
für das Bürgerhaus kaum. Was fich hier nach und nach als »modern«heraus¬
bildete, das hatte mit der Pracht des Fürftenftiles fo wenig gemein, wie das
Volksrecht mit der Deipotie.

Um den Regenceflil, welcher den Uebergang vom Barocken zum Rococo
bildet, zu verliehen, muffen wir fofort das Wefen des letzteren feftzuftellen
fuchen. Ich habe hierbei zunächflnur die dekorative und allgemein ornamentale
Seite diefes Stils im Auge, der allerdings, wie kaum ein anderer, nahezu in
allen feinen LebensäufserungendenfelbenTrieben gehorcht.

Semper findet die wahre Idee des Rococo darin, dafs »das Rahmenwerk
zum Organismus wird, alle anderen traditionellen Formen der Baukunflzu
erfetzen beginnt. Der Rahmen umfchliefst die Füllung pflanzenhaft, umrankt
fie gleichfam als ein organifchBelebtes, hört daher auf, wie früher, kryftallinifch-
eurhythmifch zu fein : das Pegma löfl fich in gleichfam flüffige vegetabilifche,
der ftrengen RegelmäfsigkeitwiderftreitendeElemente auf«.

Mit diefer geiftreichen Definition Semper's kann man fich, foweit das
»wie« und nicht das »warum« in Betracht kommt, etwa einverftandenerklären.
Ich möchte aber doch der ganzen Bewegung des Rococo einen etwas tieferen
Sinn zuerkennen, indem ich hinzufüge: Die Dekorateure des Rococo wollten
durchaus zielbewußt das Innere wie das Aeufsere ihrer Luftbauten von architek-
tonifchen Konftruktionen und Motiven befreien, welche zwar durch den Mifs-
brauch faft zweier Jahrhunderte an jenen Stellen geheiligt waren, welche aber
dennoch nicht dahin gehören. Was hat, ftreng genommen, die antike Tempel¬
fäule überhaupt an und in Profanbauten als blofser Schmuck zu thun? Wozu
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286] Bett, ausgeführt in den Lehrwerkstättenzu Königsberg und Tachau (in Böhmen).

die Pilafter, Karyatiden und Konfolen, die fchweren Auffätzeund Bekrönungen,
die mächtigen Geiimfe und Verkröpfungen,die wulfligen Feldereinrahmungenetc.
im Wohnzimmer,im Boudoir oder Tanzlaal? Solche Fragen, deren Berechtigung
Angefichtsder willkürlichen, wenn auch luftigen Verrenkungen antiker Formen
im letzten Barocko eher gewachfen war, verleihen doch dem Rococo einen
belferen Grund, als wenn wir es gewiffermafsennur aus einer Ufurpation des
vegetabilifchen Rahmenwerkeserklären wollten — jenen Schlinggewächfen gleich,
welche mit ihren wucherndenRanken kräftige Bäume erfticken und tödten. Ich
erblicke in dem neuen Stil eine Revolution, welche nicht fowohl gegen die
Antike, als vielmehr gegen deren Mifsbrauchgerichtet war; dafs man lieh, um

HIRTII. D. ZIMMER 43
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287] Skizze zu einem Wohnzimmer, von Gabr. Seidl.

den Ausfall zu erfetzen, an die Natur hielt und von den letzten Ueberlieferungen
fich vorwiegend nur das an die Natur Erinnernde zu eigen machte, das war
ein Glück ; dafs man aber hierbei bald zu Uebertreibungen kam, dafs die ganze
Periode den Stempel fröhlicher Leichtlebigkeit trägt, das liegt in der Zeit.
Bewunderungswürdig find die Energie und Konfequenz, mit welcher auf faft
allen Gebieten der Dekoration, auch der Gefäfsbildung,vorgegangen, wie rafch
alle Formenelementeausgemerztwurden, welche dem naturaliftifch-künftlerifchen
Flufs der Linien oder der Brauchbarkeit widerftrebten, — und wie geiftreich fie
alsbald durch das Neue erfetzt wurden.

Alles in Allem: der Rococoilil gibt dem Kunftfreund viel mehr zu denken und
zu geniefsen als bis vor Kurzem angenommen wurde. Und da möchte ich nament¬
lich einen bisher gänzlich überfehenen Gefichtspunkt hervorheben: durch die
Verbannung der architektonifchenFacade aus den Zimmern, durch die malerifche
Freiheit, welche er an deren Stelle gefetzt, und durch die reiche Skala
feiner Ausdrucksmittel konnte der Rococoftil den bürgerlichenfo gut wie den
fürßlichen Anfprüchen gerecht werden. Das Prinzip bleibt dasfelbe, nur der
Aufwand wird gefteigert oder vereinfacht. Mit diefer feiner Fähigkeit, fich den
Bedürfniffen des praktifchenLebens anzubequemen,fleht der Rococoftil geradezu
unübertroffen da.

Es ift begreiflich, dafs eine fo durchgreifende Neuerung nicht mit einem
Sprunge gemacht wurde. Schon oben (S. 326) habe ich von der Oppofition
gefprochen, welche der Stil Louis XIV. in den letzten Lebensjahren des Königs
in Paris felbft fand. G. M. Oppenort, Sohn eines Ebeniften, fchon vor 1710
durch feine aus Rom datirten Publikationen bekannt und von Einflufs, wurde
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288 & 289] Zimmerdekorationen,entworfen und ausgeführt von Kayfer & v. Grofsheim in Berlin.

von dem kunftfinnigenPhilippe Duc d'Orleans fehr begünftigt und, als diefer
die Regentfchaft für den 5-jährigen Louis XV. übernahm, zum Hofdekorateurund
Baudirektor ernannt. Das war 1715; von da bis zum Tode des Herzogs und
Ende der Regentfchaft 1723 und wohl noch darüber hinaus war Oppenort en
vogue. Seine ausgeführtenWerke und Entwürfe, welche den Uebergangsftilder
»Regence« recht eigentlich kennzeichnen, haben fchon zu feinen Lebzeiten die
widerfprechendften Beurtheilungen erfahren; die Einen meinten, er habe die
»wahre Antike« (!) erneuert, die Anderen fchrieben ihm den totalen »Verfall«
der Baukunft zu. Die Wahrheit ift, dafs Oppenort, deffen erfte Entwürfe man
noch für fpätere Arbeiten Berain's halten könnte, die ftruktiven Barockformen
immer mehr abfchwächte, das Säulen- und Pilaflerwefenbefchränkte und den

43*



r

340 DIE ENTWICKELUNG DER FORMEN

290] Sitzmöbel aus dem Atelier des Peter Paul Rubens.

leicht und freigefchwun-
genen Naturmotivenvor
dem feften Bandwerk den
Vorzug gab. Unter fei¬
ner Hand verfchwanden
die fchwerfälligen Ka¬
min- und Thürbekrön-
ungen; die Wandein-
theilungen blieben zwar
geradlinig und rechtwin¬
kelig, aber innerhalbder
leichten äufseren Um¬
rahmungen brachte er
noch zierlichere,von je¬

der Ueberladung freie Encadrements an. Die fchlankenSchilf- und Palmenftäbe,
die geflügelten Maskarons, die gezackte Mufchelfchaleu. a. gehören fchon zu
feinen Lieblingsornamenten, aber er wendet fie nur befcheiden an und wahrt
überall die Symmetrie.

Von der gröfsten Wichtigkeit war das faft gleichzeitige Auftreten des
berühmten Antoine Watteau (geb. 1684). Hatte fchon fein Lehrer Claude Gilbt
die unruhigen Grotesken-PanneauxBerain's durch feinere, gefchloffenere Kompo-
ütionen erfetzt, fo wurde nun Watteau der einfiufsreicheSchöpfer einer ganz
neuen Dekorationsmalerei. Die Pariler Damen waren fo fehr von dem »peintre
des fetes galantes du Royce begeiftert, dafs fie fich ä la Watteau putzten —
denn die phantaftifch- malerifchenKoftüme, die wir auf feinen Bildern fehen,
waren feine Erfindung. Seine überaus zahlreichen Gemälde wurden überdies
durch den Kupferftich allenthalben verbreitet und machten für feine Moden
Propaganda. Gewifs dürfen wir in ihm auch den geiftigen Schöpfer jener deutfehen
(Dresdener, Nymphenburger etc.) Porzellanfiguren fehen, von denen Jufti fagt:
»In diefer niedlichen, unnachahmlich gebliebenen Welt haben wir das ein-
heimifche Gewächs, zu dem fich die exotifche Kunftpfianzeakklimatifirte. Für
diefe artigen, munteren, graziöfen, gepuderten Leutchen, deren Gang ein Tanz
ift, war die menfehliche Gröfse offenbar viel zu plump; der weifse Marmor*)

*) Uebrigens find gerade auch die weifsen,d. h. nicht bemalten, Porzellanfigurenjener Zeit von befonderem
Reiz! Namentlich die Nymphenburger Tänzer und Tänzerinnen, deren graziöfe Bewegungen erft durch die weifse
Farbe ganz rein zur Geltung kommen.
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war nichts für fie, wohl aber die vornehm bla-
fsen, gefchmackvollharmonifchenFarben diefer
feinen Erde mit ihrer fchimmernden,durchschei¬
nenden Oberfläche«. Als der geniale Maler des
Schäferflils 1721, erfl 37 Jahre alt, in Folge
feiner aufreibendenThätigkeit ftarb, da waren
die letzten barocken Anklänge fchon verblafst;
und nicht blofs in Paris, fondern auch in Dres¬
den, München u. f. w. fchickte man fleh an,
dem neuen Stil feine Huldigungen darzubringen.

Fünfzig Jahre fpäter, als man auf die Leift-
ungen des Rococo (der Name ifl übrigens erft
in unferem Jahrhundert aufgekommen) fchon
geringfehätzig herabfah , hat ein Franzofe die
Meinung ausgefprochen, dafs die fpielenden
Ornamente jenes Stiles wohl dazu geeignet
gewefen feien, Jedermann »ohne grofse Koften
zum Architekten zu machen«. Das ifl doch

nicht richtig. Denn erflens waren die Bauten felbfl trotz ihrer vereinfachten Facaden
gar nicht fo einfach, wenn fie irgendwie höheren gefellfchaftlichenAnfprüchen
genügen follten; namentlichwenn ein grofses Treppenhaus, ein runder Kuppelfaal
u. dgl. anzubringenwar. Was aber die Ornamentikanbelangt, fo kennen wir heute,
wo man fich in ernfllicher Imitation verfucht hat,*) ihre Schwierigkeiten; mag
es fich um Malerei oder Plaftik handeln — ohne befondere Begabung und
guten Gefchmack ift hier nichts Erfreuliches zu leiflen. Thatfächlich waren
denn auch fchon in der Zeit diejenigen Ornamentiker, welche eine wirklich
»künftlerifcheHandfchrift« fchrieben, fehr gefucht und anerkannt. Die Detail-
forfchung der Kunflgefchichte der Rococozeit ift noch nicht fo weit fort-
gefchritten, dafs wir die Schöpfer des Berten von dem, was noch erhalten ifl,
genau bezeichnen könnten. Wohl find uns die Namen der Architekten und
Zeichner bekannt, welche ihre Entwürfe durch den Kupferflich verbreiteten:
Die Roh. de Cotte, Nie. Pineau, Le Roux, Brifeux, La Joue, Huquier, Meijjonnier,

292] Petroleumlampe; entworfen von
Herrn. Kellner.

*) Ich meine die Imitation allemeueftenDatums (München,Berlin). Schon 1840—60 hat man >in Rococo
gemacht«, es aber nur zu den gefchweiften Stuhlbeinen und Kanapeelehnen gebracht. Die Ornamente vermied
man gern, was man aber damals hierin leiftete, ift einfach abfeheulicheKarrikatur.
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293] Ofen im GermanischenMufeum,um 1630.

Cuvillies pere, Blondel, Eifen, Babel
u. a.; die DeutfchenHabermann,
Götz, Klauber, Hoppenhaupt,
'Wachsmuth, Meil, Niljon u. a.
Und ebenfo wiffen wir die Na¬
men der Baumeifterder bedeu¬
tendsten Rococofchlöffer; aber
die wirklich ausführenden Maler,
Bildhauer,Stuckatoren lind nur
erft. zum Theil bekannt. Ich
nenne hier eine Reihe der inter-
effanteften deutfchen Bauten mit
gut erhaltenen Dekorationenaus
den Jahren 1720—70: Das Pots¬
damer Stadtfchlofs, Sansfouci,
ferner das Charlottenburger
Schlofs, lauter Bauten von
Georg v. Knobeisdorf mit De¬
korationenvon den beiden Hop¬
penhaupt u. a.; das neue Palais
bei Potsdam (fehr fpät), erbaut
von Joh.Büring; das Japanifche
Palais in Dresden, von De Bodt,
ferner das KurländifchePalais
und das alte Galeriegebäude zu
Dresden (Rahmenwerk:Deibel);
Schlofs Wilhelmsthal bei Kaffel;
Schlofs Brühl am Rhein, ent¬
worfen von Rob. de Cotte, er¬

baut von Leveille, mit Dekorationen namentlich von GrafT und Stuber aus
München, Heydeloff aus Mainz etc.;*) Schlofs Benrath bei Düffeldorf, erbaut
von Nie. de Pigage (fehr rpät); die prachtvollen Schlöffer zu Würzburg und
Bruchfal, beide erbaut von Joh. Balth. Neumann, in erfterem die berühmten

*) Vgl. die fehr dankenswerthePublikation: »Das kgl. Schlofs zu Brühl am Rhein« von Hofphot.H. Rieck-
walit in Berlin, mit hiftor. Text von *A. T)ohme. Brühl wurde vom KurfürftenClemens Auguft erbaut.
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294] Wenzel Hollar, die Klavierfpielerin
(um 1635).

Gemälde von Tiepolo; das alte Schlofs zu Karls¬
ruhe, endlich die brillanten Bauten in und bei
München : Innendekorationenin der Kgl. Refidenz
das Refidenztheater, Nymphenburg, insbefondere
die Amalienburgim NymphenburgerPark, fämmt-
lich nach Entwürfen von Francois Cuvillies, aber
grofsentheils von einheimifchen Kräften ausge¬
führt.*) Aber auch an anderen deutfchenFürften-
fitzen, fowie in Wien, Prag, in unzähligenKirchen
(Ettal!) finden fich wohlerhaltene Rococodeko-
rationen in Mafle — ihre Befchreibung und Ge-
fchichte foll erft noch verfafst werden.

Es ift zweifellos, dafs die Franzofen in der
Erfindung und Durchbildung des Rococo den

Deutfchen vorangegangen find; erfchien doch noch 1719—20 Joh. Jac. Schübkr's
Peripektiva im Gewände des blühendften Barockftils. Aber gegen 1730 war
man auch in Deutfchlandvollkommen »au fait«. Von dem fo reizvollenRegence-
oder Uebergangsßil ift bei uns nicht viel zu finden, es fei denn in den früheren
Partien von Brühl oder des Würzburger Schloffes oder in den noch unter Auguit
dem Starken in Dresden ausgeführten Bauten.

Das JpeTJfifche Ornament des Rococo ift ein ebenfo merkwürdiges als origi¬
nelles Gemifch von natürlichen Motiven. Den Kern bildet ein gewiffermafsen
ftruktiver, gerader oder gebogener Stab, eine Pflanzenrippe, aus welcher Blätter
und Blumen hervorbrechen oder um welche fich vielgestaltige, mufchel- und
rindenartige Gebilde kryftallinifchanlehnen. Hier find die natürlichen Vorbilder
noch genau zu erkennen, dort find fie zu einem neuen Gewächs zufammen-
gefchweifst, das dennoch den Eindruck eines natürlich Gewordenen macht.
Akanthus, Schilf und Palme, Endivie, Stangenlauch, Lattich und anderes »Ge-
müfe« finden wir neben Vogel- und Fledermausflügeln,verknorpelte Weiden¬
baumrinden neben Klapp-, Spiral- und Stachelmufcheln, deren Ausladungen
oft an Flammen, Meereswellen,Fifchfloffen,Tropfftein- und Eiszackenerinnern.
Jeder Meifter, jeder Stuckator hat feine Eigenart, efne genaue Befchreibungdes
üppigen Lebens ift fchier unmöglich. Gerne fchliefse ich mich der Darfteilung

(1704—15).
*) Das Schlofs zu Schleifsheim und das Bankgebäude zu München gehören dem fpäteften Barockftil
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296] Fufsfchemel
von L. Meggendorfer.

Alb. von Zahns an, welcher zum erften Male den fchwie-
rigen Verfuch*) gemacht hat, eine Analyfe diefes kom-
plizirten Ornamentwerkes zu geben; nur meine ich, dais
er dabei allzu einfeitig die ftarkgerippten Bilderrahmen
Jofeph Deibels (eines Schülers des Münchener Hofbild¬
hauers Kugler) im Auge gehabt hat, welche jetzt noch

in der DresdenerGallerie zu fehen find (Arbeiten nach 1735). Die aufzeigenden
und kühn ausgebreiteten Palmenbüfchel, die Eichen- und Lorbeerzweige, die
Rofenguirlanden, die reizenden naturaliflifchdurchgeführtenEmbleme des Jäger-,
Fifcher- und Schäferlebensfpielen neben den mufchel- und rindenartigen, über¬
haupt neben den »gekneteten« und »gewulfteten« Ornamenten eine ungleich
gröfsere Rolle.

Im Uebrigen ift es rathfam, der Sache in natura auf den Leib zu
rücken, oder doch wenigftensdie Abbildungen und Entwürfe (deren mein »Formen¬
fehatz« viele enthält) fleifsig zu fludieren. Man wird dann auch finden, dafs
Prinz Rococo in feiner Jugend ein fehr artiger, durchaus nicht extravaganter
Herr gewefen ift, und fich namentlich an den Wänden eines regelmäfsigen Lebens¬
wandels befleifsigt hat. Wirklich laflen die Wanddekorationen, welche etwa
1720—30 ausgeführt oder entworfen wurden, an Symmetrie kaum etwas zu
wünfehen übrig: das Ranken- und Mufchelwerk findet fich in befcheidenen

*) In der, Anmerkung S. 353 zitirten Abhandlung heifst es: »Schon bei Berain (vgl. S. 323) erkennt man
die Rückficht auf die ftiliftifchen Bedingungen der überaus in Anfpruch genommenen Stuckatur: das Freihand¬
modelliren, die Verwendung von Hohlformen zum Aufdrücken der Ornamente auf dem frifchen Kalkftuck, der
Profilfchablone (Leier) zum Ziehen der geradlinigen und in regelmäfsigen Kurven laufenden Profilleiften. Man
braucht fich diefe eigentümliche Kombination von Bandwerkmit Rollen und angefetzten Akanthusausläufern,fich
kreuzenden Rankenftückenmit angefetzten Flügeln etc. nur etwas in's Schwanken gerathend zu denken, um die
Hauptlinien für das Schnörkel- und das »allerliebfteMufchelwerk,ohne welches itzo kein Zierrath förmlich werden
kann« (Winckelmann's Worte) als vorhanden zu erkennen. In der Weife aber, wie diefes Mufchelwerkfich im
Detail mit der wunderlichften Bizarrerie und Konfequenz zugleich ausbildet, erkennt man den für die Wirkung in
Stuck erfindendenDekorateur. Die bis dahin immer entweder ftruktiven oder bildlichen Motive des Ornaments,
Bänder, Stäbe, Rollen auf der einen, Blätter, Blumen und fonftige Motive auf der anderen Seite, verfchmelzen in
ein neues »ornamentales Gewächs«, welches von feinem plaftifch-duktilen,breiartigen und erhärtenden Stoffe, die
Textur der im Wachsthum erhärtenden Mufchelfchale, vom Ornament des Barockftils(?) die Verfchränkungder
einzelnen Stücke zufammengehöriger Verzierungen annimmt. Die Spiralbandrolle mit der in entgegengefetzter
Bewegung anwachfendenRanke wird zum abgeftumpften gebogenen Endknopf eines gefchwungenen Rundftabes
deffen Profil nach einer Seite der ganzen Länge nach in eine konkave, gerippte Schale oder Rinde auswächft, die
theils wie Stachelmufchclnin fpitze Zacken und fledermausflügelartigeKonturen, meift mit länglich ovalen Löchern
zwifchen den Rippen oder Nerven, ausläuft, theils akanthusartigausgezackt und umgefchlagenwird, theils in einem
dem gefchweiften»Aufsen- und Innengrat« annähernd parallelen fchwächerenWulft fich umwickelt. Ganz fo wie
im Stuck (oder der Porzellanmafle)ein weiches Stück an das andere angeklebt fefthält, reiht fich ein gebogenes
Stück an das andere, und fo bilden die Hauptlinien, fobald die geraden Rahmenftückeverladen werden, unauf¬
hörlich jene »Contours a l'S«, in denen namentlich MehTonnier feine Stärke fuchte. Beinahe von felber führt diefe
Bildung zum Verlaffender Symmetrie«.



Bündeln in der Mitte und an den Enden der Lifenen wie der Rundftabe, welche
Spiegel, Bilder und Thüren einfaffen; von den fogenannten »Contours ä PS<r,
welche dadurch entftehen, dafs zwei lieh begegnende Ranken nach entgegen¬
gefetzter Richtung umbiegen (/ca-), fowie von den mufchelartigenKartufchen
wird mäfsiger Gebrauch gemacht, — ja manche diefer frühen Leitungen haben
in ihrer fymmetrifchenEinfachheit etwas Hartes und Trockenes. (Ich bitte,
weiter unten z. B. die Kamindekoration von Brifeux zu vergleichen.) Die
vermehrte Lebensluft begann am Plafond — natürlich, weil die Stuckatoren mit
ihrem weichen Brei und die Maler mit ihren Farben flotter umfpringen konnten,
als die Schnitzermit ihrem harten Holz. Auf manche Partien, z. B. den Marmor¬
kamin, ift das unregelmäfsige Schnörkelwerk überhaupt niemals oder nur ganz
ausnahmsweife übergegangen. Aber auch nun (etwa 1730—40) find es noch
nicht die ftruktiven Linienzüge und die Hauptmarkender Ornamente, fondern

44*
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299] Gewebte
Bordüre, nach

einem Mufter um
1640 iraitirt von
Giani in Wien.

nur die Details der letzteren, welche rechts und links andere, immer
noch zierliche und gefchmackvolleGeftaltenannehmen. Das viel-
feitige Verfchieben der Schwerpunkte, das gleichfam trunkene
Schwanken des Aufbaues der Ornamentmaffen, das »Auflöfendes
Pegmas in feine fiüffigenElemente«, wie Semper fagt, alles das
tritt erft nach 1740 ein. Da begegnen wir denn wohl an den
Wänden grofsen baumrindenartigen Wulften mit kraterförmigen
Löchern oder fliegenden Flammen, oder Felfengrotten und ge¬
frorenen Cascaden.Weil aber diefe Uebertreibungenmit der Grund¬
idee des Rococo, wie ich fie S. 336 dargelegt habe, eigentlich
nichts zu thun haben, und weil fich die bizarre Anordnung der
Ornamente wohl mit dem Grottenbau vergleichen läfst, fo geben
wir ihnen den befonderen Namen Rocaille- oder Grottcnflil.Auch
diefe Wendung hat die Dekoration in Frankreichgenommen; der-
felbe Jiiß-Anrele MeiJJonnier, ein gelernter Goldfchmiedmodelleur,
fpäter »peintre, fculpteur, architecteet deffinateur de la Chambre et
du Cabinet du Roy«, der als Dreifsigjähriger bereits um 1723
durch feine reizenden Entwürfe zu Tabaksdofen, Stockgriffenund
Leuchtern den ornamentalenEsprit des neuen Stils in die metalli-
fchen Kleinkünfte einführte (vielleicht früher als der analoge Vor¬
gang beim MeiffenerPorzellan fich vollzog), und der dann um
1735 mit feinen reichen Tafelauffätzenin Silber und feinen Zimmer¬
dekorationen an der Grenze des bon goüt angekommenwar, er hat
auch die unfymmetrifchenSpiegelrahmen,die fchwankenden Tifch-
beine und die breitausladendenRindenwulfte aufgebracht. Einmal

300] Gewebte
Bordüre im Stile

Louis XIII., Seide
auf Sammet,von

Roudillon in Paris.
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301] Partie aus einem niederländifchenZimmer um 1630. (Adr. v. d. Venne.)

im Zuge wurden die Grottenbildungen immer kühner und wuchtiger, bis endlich
der heitere /. E. Nilfon in Augsburg etwa von 1750 ab fie zum eigenen Kartufchen-
ftil (den Bandornamentender Niederländer um 1580 und den Ohrlappen um 1650
nicht unähnlich) ausbildete. Ich werde darauf noch zurückkommen.

Wenn man einmal die verfchiedenenPhafen des Regence-, Rococo- und
Rocailleftiles und die Lieblingsmotiveder einzelnen Dekorateurezu unterfcheiden
gelernt hat, dann ift es nicht mehr fchwer, auch in den erhaltenen Arbeiten
das Charakteriftifcheherauszufinden. In manchen Bauten, deren Dekoration
zwanzig Jahre und länger dauerte, können wir deutlich von Zimmer zu Zimmer
die Wandlungen des Gefchmackes erkennen. Man wird den grofsen Unterfchied
bemerken, der z. B. zwifchen den vorwiegend mufchelförmigen Ornamenten
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302 & 303] Waflerbehälter im Kameralamte zu Ulm.
(Nach Theyer in Seemann's D. Renaiflance.)

Bruchfals und den endivienartigen
Gebilden Münchens (eigentlich Cu-
villies'), dann wieder zwifchen den
kühn gebogenen Palmenbüicheln des
Potsdamer Stadtfchloffes und den
Tropfftein- und Eiszacken im Neuen
Palais befteht. Aber es wäre falfch,
die eine oder andere Weife ledig¬
lich wegen der Tenden^ ihrer For-
mengebung zu verurtheilen; in der
Hand wirklicher Künftler ift hier

felbft bei anfcheinender Verirrung Reizvolles gefchaffen worden — und der Reiz
der künftlerifchenMache ift es ja vorwiegend, der uns an diefe originellenGebilde
feffelt, ohne welchen felbft die ftiliftifch reinfte Abficht zur widerlichenKarrikatur
wird. Da diefe ganze Dekoration auf den Eindruck graziöier Natürlichkeit ab¬
zielt, da es ihr nur auf natürliche Flächenbelebungankommt, fo ift eigentlich
die Wahl der Motive Nebenfache. Wenn daher z. B. Zahn die Dekorationen
Cuvillies'*) nur deshalb verwirft, weil er feine »unruhigen, ftachlichen, zer-
riffenen Diftelblätter« (?) unfchön findet, fo begreife ich das nicht; die künft-
lerilche Vortragsweife diefes Meifters und leiner Modelleure finde ich geradezu
bewunderungswürdig. Aufserdem bitte ich z. B. die Kuppel im runden Saal
der Amalienburg zu betrachten: hier, wo die glänzendften Naturgebilde ihr
neckifches Spiel treiben, wird man überhaupt umfonft nach »fpezififchen«Orna¬
menten fuchen.

Die Dekorationsmalerei hielt ungefähr gleichen Schritt mit der Ent-
wickelung der Ornamentik. Bis etwa 1735 hielt der Einfiufs des verftorbenen
Watteau nach, deffen fublime zarte Farbengebungen dem gefammten Kunft-
gewerbe mafsgebend geworden waren. Die fchillernden grünen und rothen
Gewänder, die fein geftimmten Hintergründe paffen vortrefflich zu den hellen
Wänden und Thüren, welche nun die fchwarzen und dunklen Stoffe abgelegt
haben und vorwiegend vergoldete Ornamente auf weifsem, wohl auch filberne
Ornamente aul hellblauem Grund zeigen. Die Anftriche gefchehen theils in

*) Zahn fpricht von den Arbeiten von Cuvillies »Vater und Sohn«; der letztere aber, der um 1770 in
Kupfer geftochen hat, kommt bei den Münchener Arbeiten aus der Rococozeit gar nicht in Betracht.
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304] Tifch und Stühle, um 1630—40;aus Reiber's »Art pour Tous".

Oel-, theils in Leimfarben;*) es fcheint mir aber, dafs gerade die letzteren
das Glanzgoldmehr zu heben geeignet find, wie denn die ganze lichte Behand¬
lung mehr den Stempel der Aquarell- als der Oelmalerei trägt. In der Amalien-
burg erfcheint die reiche Verfilberungin einzelnen Räumen auf lichtblauem, in
anderen auf bräunlichgelbemLeimgrund. In Wilhelmsthalbewegen fich auf dem
weifsen Grunde neben den vergoldeten plaftifchen Ornamenten zierlicheBlumen¬
ranken in natürlicher Buntfarbigkeit. Der letzte grofse Dekorationsmaler diefes
fürftlichen Prunkftils ift Franfois Boucher, der namentlich von 1740 — 60 durch

*) Auf einem Ornamentftich von /. 2?. Le Roux (um 1730) findet fich folgende intereffante Erklärung:
»Les lambris se fönt preYentement ä grands panneaux de bois de chene orn& de cadres ou de simples moulures.
On peint les lambris en blanc a l'huile, et plus ordinairementä ddtempre, pour epargner la depense et pour eviter
la mauvaise odeur. Le blanc rend les lieux plus clairs, plus propres et plus frais; on dore les ornements et moulures
pour une plus grande richeffe. Quand on ne veut pas peindre le bois, on y met deux couches de vernis a l'esprit
de vin, apres paffe- deux encollures de colle de gants. On orne les lambris, au-deffusde l'appuy, de glaces d'une
ou plusieurs pieces«. Aehnliche Anweifungen auf Blättern von Tineau (um 1725), reproduzirtin meinem »Formen¬
fehatz« 1883, Tafel 115—117. Auch hier wird von »weifsem oder (!) mit Firnifs angeftrichenemGetäfel« gefprochen.
Unter dem Weifs fchlechtweg ift wohl weifse Leimfarbezu verliehen.
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feine Vorliebe für Grotten mit badenden Nymphen und anderem heimlich (auf
feinen Bildern freilich öffentlich!) fündigendem Gelichter nicht wenig zum
Anfehen der Rocailles beigetragen hat. Dafs der Hofmaler eines Louis XV.
auch als Künftler kein Tugendapoftel fein konnte, leuchtet ein; ohne uns aber
für ihn zu begeiftern, muffen wir doch anerkennen, dafs feine Engel in Wolken,
feine Kaskaden etc. reizende Motive enthalten. Er will in und mit feiner Zeit
verftanden fein. Ein näheres Eingehen auf die Malerei des Rococo- und Ro-
cailleftils würde hier zu weit führen; an eleganter, graziöfer Vortragsweife, ja
auch an grandiofen Konzeptionen (Tiepolo!), an finnenberaufchendemmaler-
ifchem Schmuck ift in der ganzen Periode Aufserordentlichesgeleiftet worden,
in Paläften wie in Kirchen. Ich will nur noch bemerken, dafs es auch nicht an
einer bürgerlichen Malerei gefehlt hat, welche fich in Farben, Sujets und Natur-
auffaffung mehr den Niederländern älteren und neueren Datums näherten und
von denen namentlich Greuze und Chardin fich grofser Beliebtheit erfreuten.
Wenn irgend etwas, fo beweift uns diefe Thatfache, dafs die Zeit auch in Sachen
der Kunftpfiege nicht blofs von den leichtfertigen Allüren des franzöfifchen
Hofes beherrfcht war.

Diefes ftarke, fichere Hervortreten bürgerlicher Neigungen macht fich aber
auch in der übrigen Dekoration und namentlich im Meublement bemerkbar.
Begünftigt wurde dies fchon dadurch, dafs auch die fürftlichen Einrichtungen
fortfuhren (vgl. S. 326), die frühere protzige Ueberladung mit koftbaren und
fchweren Stoffen, mit Vergoldungen und Metallapplikationenabzuftreifen; wenn
noch kurz vorher ganze Panneaux und Kommoden von oben bis unten, auch
an breiteren Flächen, vergoldet erfchienen, fo befchränkte man fich jetzt auf
vergoldetes Ornamentwerk. Die Möbel und Geräthe felbft nahmen noch ein¬
fachere, mehr dem praktischenGebrauch fich anbequemendeFormen an, Tifche
und Seffel hatten nun elegant gefchwungeneFüfse, an die Stelle der oft lächer¬
lich gefpreizten, hochlehnigen Stühle und Kanapees traten gefchmackvolleTa-
bourets, Armfeffel, Sophas und Ottomanen. Auch die Tapezierarbeitmufste ihre
lediglich auf Stoffverfchwendungeingerichteten unnatürlichen Draperien gegen
einfachere, faft fchlichte Mittel vertaufchen; an den Portieren z. B. wurden die
Lambrequins abgefchafft,die Fenftergardine beftand oft nur aus einem einzigen
glatten Stück Linnen oder Seide, das fich beim Aufziehen oben in Falten legte,
und auch die Drapirung des Bettes wurde einfacher. Gegenüber dem Genre
»Boulle«, welches indeffen den neuen Formen noch immer gerecht zu werden



306] GefchnitzterBarock-Spiegelrahmen,ausgeführt von Mutter in München.

verftand, kamen auch in Frankreich die Holzeinlagen zu vermehrtem Anfehen.
Schon der Regenceilil hat mit feinen cifelirten und vergoldetenBroncebefchlägen
an naturholzfarbigen(in Wachs polirten) Kommoden Muflergiltigesgefchaffen.
Die fein gefchnitzten Stuhlgeftelle aus Eichen- oder Nufsbaumholz, die einge-
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307 & 308 Nachttifch und Kinderftuhl, von Seitz & Seidl
in München.

legten Tifche mit Buchsmafernetc.,
die gekhnitzten Gueridons,Kon-
folen vervollftändigen diefes In¬
ventar. Dafs in einer Dekoration,
wo nahezu alles Holzwerk in feiner
Naturfarbe erfcheint, auch eine
gelunde Polychromie aufkommen
kann, ift felbftverftändlich. Das
Bürgerhaus hat von diefem theil-
weifen Entgegenkommender fürft-
lichen Dekoration den ausgiebig-

ften Gebrauch gemacht. (Vgl. S. 126.) Man brauchte nur die Metallbefchläge
und figürlichen Einlagen, die Chinoiferien und Atlasftoffe wegzulaffen.

In Deutfchland, wo man zuerft nicht die ausgeführten Dekorationen des
neuen Prachtftils, fondern nur die Kupferftiche der Parifer Meifter zu Geficht
bekam,*) entftanden aus den empfangenen Anregungen zum Theil originelle
Gebilde, fo dafs wir wirklich auch von einem deutfchen bürgerlichen Rococo
reden können. Am deutlichftenfpricht für die deutfche Originalität die Art und
Weife, wie man, namentlich in Süddeutfchlandund Tirol, den Ofen den Grund-
fätzen des neuen Stiles gemäfs umbildete. Schon hierdurch und durch unfere
flotte Porzellanmanufaktur hat fich die deutfche Rococo-Dekoration ebenbürtig
neben die franzöfifchegefreut. Ganz befonders Muftergiltiges leiftete der neue
Stil auch bei uns in den Metallgeräthen und Gefäffen, auch in den keramifchen,
— Theefervice, Suppenfchüffeln,Leuchtern, Kronleuchternetc. Einzelne diefer
durchaus freien, fchwungvollenBildungen — man denke nur an die Blätter und
Blumen der fchmiedeeilernenGitter! — erinnern fogar vielfach an das natura-
liftifche Rankenwerk der fpäteften Gothik. Hier wie dort entftand Neues aus
blojser Natürlichkeit. Aber freilich konnten fo erfreuliche Leiftungen nur aus
künftlerifch gefchulten Händen hervorgehen, nur erfunden werden von Menfchen,
welche im Vollbefitze hoher technilcher Fertigkeiten waren.

*) Sehr fchwungvollwurde damals der Nachftich und Nachdruck franzöfifcherKupferftiche in Augsburg
betrieben. Wir dürfen diefe Gepflogenheitnicht nach unferen heutigen Rechtsbegriffenbeurtheilen; die Nachbildung
war, wenn fie nicht durch Privilegienverpönt war, durchaus geachtet. Das deutfche Kunftgewerbedes 17. und
18. Jahrhunderts aber hat den fleifsigenAugsburger Nachftechern viel zu verdanken.
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309] Wohnzimmer, deutfche Spätrenaiffance. Komponirt vom Herausgeber.

Jeder Raulen hat fein Ende; bei dem Feuereifer, mit dem die Entwickelung
der neuen, noch nie dageweienen Formenwelt betrieben wurde, ift es erklärlich,
dafs man bald auf einem Punkte ankam, wo die Erfindung weiterer Variationen
nur noch auf Koften des guten Gefchmackesmöglich war. Die tollen Archi¬
tekturwitzeMeiffonnier's,in denen tempelartigeGrottenbauten mit gefchweiften
Pfeilern wie trunken — freilich nur in effigie — aufmarfchiren, muisten den
Spott aller ernften Leute hervorrufen. In Italien, wo man das Rococo über¬
haupt nur als ein Anhängfei der barocken Baukunft aufgefafst hatte,*) regte
fich wieder der Ruinenkultus, den Anregungen der Fontana und Juvara aber
folgten feit 1741 die grofsartigenDarftellungenPiranefi's, welche in der ganzen
gebildetenWelt die alte und doch ewig junge Sehnlucht nach der Antike
auf's Neue hervorriefen. Das erfte franzöfifche Echo bilden wohl die geiftreichen
Vafen von J.Saly, 1746 erfchienen.**) Da kam das grofse archäologifcheEreignifs

*) Dem Rococo ift es in Italien ähnlich ergangen, wie ehemals der Gothik — es wurde nicht in feinem inneren
Wefen erfafst, nur mit dem Unterfchiede, dafs die Gothik ein Bauftil, das Rococo aber ein Ornamentftil ift. Die
meiften RococodekorationenItaliens haben durch ihre Vermifchungmit barocken Elementen etwas Schwerfälliges,
dagegen zeichnen fich die Stuckaturen und Schnitzereiender Periode fehr häufig durch eine grofsartige Virtuofität
der Technik aus. Italiener waren auch in Frankreich und Deutfchlandvielfach befchäftigt. Ich befitze zwei kleine
vergoldete italienifche Holzrahmen mit barocker Struktur und Roccailleornamenten, welche als elegante technifche
Kunftftücke von keiner franzöfifchenArbeit übertroffen werden. (Vgl. »Formenfehatz«1883 No. 14).

•") Vgl. »Formenfehatz«1885 und 1886. 45*
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des Jahres 1748: die Entdeckung von Pompeji und Herculanum. Schon 1750
fehen wir den armen Prinzen Rococo in Paris auf der Deroute: Man wollte
wieder antikifiren, fofort, um jeden Preis. Die grofse Architektur geht voran:
1754 plant Soufflot das Pantheon, felbft am franzöfifchen Hofe wird das Römilche
en vogue, faft gleichzeitig auch in Dresden, wo die neue Richtung an dem
kunftfinnigen Auguft III. einen begeiftertenBefchützer fand. Auf den Theatern
beider Orte wurden römifche Requifiten eingeführt. In Deutfchland,wo Sandrart's
»Akademie« (edirt um 1670, mit römifchen Ruinen etc.) noch nicht vergeffen
war, nahm durch das Auftreten von Leffing, Klopftock, Winckelmann u. a.
gegen Ende der Fünfziger-Jahre das gefammte Geiftesleben eine antikiürende
Richtung an; fchon 1759 verbot der Letztgenannte feinem Verleger, feine Bücher
mit den herkömmlichen Schnörkeln zu fchmücken.

Dieies plötzliche »Wiederbefinnen«auf die Antike hatte eigenthümliche,
durchaus nicht überall gleiche Folgen. Wichtig war der Umftand, dals den
nächften hünfllerifchen Anlafs die halb realiftifch-, halb phantaftifch-malerifchen
Anflehten Piranefi's u. a. gegeben hatten. Hier erfcheinen die grotesk durch¬
einander gewürfelten, faft immer zerbrochenen oder doch vom Zahne der Zeit
angefreffenen Säulenfchäfte,Kapitale, Sarkophageetc. mit Moos überzogen und
von Unkraut überwuchert. Auch die fentimental-reflektirende, dabei aber von
keiner religiöfen Begeifterunggeleitete Denkweife der Enzyklopädiftenbegünftigt
die »ruinenhafte« Auffaffung der Antike. Ift es ein Wunder, dafs die natura-
liftifchen Ornamente des Rocaillefiilesfich mit den EpheurankenPiranefi's ver-
mifchten, und dafs man das neue Kunftprodukt für die reine, ächte Antike hielt?
Ift es ein Wunder, dafs man aus den verführerifchenGrotten des Schäferftils
nicht fofort den rechten Weg zu einer neuen »Wiedergeburt« fand? Die ganze
damalige Bekehrung zur Antike möchte ich vergleichen mit dem Entfchluffe
einer fchönen Sünderin, in's Klofter zu gehen. Wirklich waren es mehr künft-
lerifche Entfagung und Kafteiung, als freudvolles Frühlingserwachen. Wie
himmelweit verfchieden war diefe, archäologifch und fchöngeiftig angekränkelte
Renaiffancevon jener des Cinquecento, welche letztere man nun — und das
ift fehr charakteriftifch — ab und zu fogar als einen Irrgang verwarf. Im
»englifchenGarten« (übrigens eine der beften Errungenfchaften des Zopfftils)
die abgebrochene Säule mit den traurig hängenden Guirlanden, auf einem
Medaillon die affektirt gereimte Einladung an den müden Wanderer, fich im
Schatten der Trauerweide über die Unfchuld der Natur zu freuen und nebenbei
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über die Vergänglichkeit alles Irdifchen nach¬
zudenken,— diefes Kulturbild fpiegelt fich auch
im Salon und in der Bürgerflube jener Zeit,
wenn auch hier der Uebergang ein langlamerer
war, als am franzöfifchen Hofe, wo die Weifsheit
und Leere, der pfeudo-antikeTrauerkultus, fchon
zu Ende der Fünfziger-Jahrefich zum vollendeten
»Zopf« ausgebildet hatte.

Mit dem Ausdrucke »Zopfflil«*) wollen wir
nach dem Vorfchlag A. v. Zahn's — und ich bitte
meine verehrten Lefer für die Befeftigung diefes

Begriffes Propagandazu machen — fpeziell die antikißrenden Bildungen feit der Mitte
des Jahrhunderts etwa bis dahin bezeichnen, wo fich die ganze Richtung zum
kalten, herzlofen CäfarenftilNapoleon'sabkühlt, oder, wenn man will, zur ftrengen
Linienhoheit eines Asmus Karßens abklärt. Die Befchränkung des Namens auf
das »Antikifirencc ift auch deshalb wichtig, weil felbft noch bis 1770, nament¬
lich in Deutfchland, nebenbei auch in Rococo und Rocaille fortgearbeitetwurde,**)
und zwar meift in einer Vermengung mit den neuen antikiürenden Motiven, wobei
die letzteren mehr das Struktive, die erfteren mehr das Ornamentale lieferten.
Dafs bei einem folchen Mifchmafchan fich unvereinbarer Elemente nicht viel
Gefcheidtesherauskommen konnte, ift klar. Das reiche Ornamentwerk des
Augsburgers/. E. Niljon, welches vorwiegend in den Jahren 1750—80entftanden
ift und grofsentheils jenen gemiichten Stil für Deutfchland repräfentirt, ift uns
denn auch mehr wegen des Humors fympathiich, den der gemüthliche Künftler
darin offenbart hat. Nilfon hat die mufchel- und rindenförmigen Placken des
Rocailleftilsnach und nach in förmliche Kartufchen verwandelt, deren unregel-
mäfsige Ausladungen fich wie umgebogene Metallbänder um Architekturtheile,

*) »Der Zopf der hängt ihm hinten.« Mit der faft gleichzeitigenHaartracht der Männer, mit dem Zopf¬
und Gamafchendienftim damaligen Militär hat der Ausdruck nur zufälligenZufammenhang, man müfste denn eine
Beziehung zu den allerdings zopfähnlichen Trauerguirlanden des neuen Stiles finden. Lange Zeit hat man mit
»zopfig« und »verzopft« einfach das Gefchmacklofe,Veraltete, nicht mehr Moderne bezeichnet; dann wiederhat
man fpeziell alle barocken und Rococobildungendarunter verftanden. Wenn das vielgebrauchteWort einen Werth
haben foll, fo ift eine Befchränkungim obigen Sinne unerläfslich.

**) Guihnard(Maitres ornemaniftes)fagt felbft von der franzöfifchen Thätigkeit der ganzen Periode: «Le ftyle
Louis XVI precede l'avenement du roi qui lui a donne fon nom: on le voit poindre entre 1745 et 1750. Depuis cette
epoque jusqu'en 1770, il marche parallehmentavec le ftyle Louis XV ; cependantbeaucoup de maitres n'abandonnentpcint
ce dernier, tout en produifantdes compofitionsdans le nouveaugoüt. Nous aurons foin, afin d'eviter la confufion qui
pourrait naitre de la coexiftence de deux ftyles, d'indiquer le genre auquel fe rattachent les diffdrentespieces qu'ils ont
compofees«.
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Baumftrunke und Felfen legen, wohl auch ganz
frei als Einfaffungen für Infchriften u. dgl.
behandelt find. Diefes neue Ornament erin¬
nert, abgefehenvon feinem Mangel an Sym¬
metrie, an die Bandrollen vom Ende des
16. Jahrhunderts. Einer anderen Art von
Placken begegnen wir in der Holzfkulptur
(Bilderrahmenetc.) um 1760—80; diefelben
haben mehr eine molluskenartigwellige Form
und erinnern eher an den Ohrwafchlftil des
17. Jahrhunderts.

Die erfte Periode des Zopfftils etwa bis 1770
trägt den Stempel unficheren Taftens. Abge¬
fehen von den unvermeidlichen Guirlanden und
ovalen Medaillons wurden namentlich Vafen
und Urnen, mit und ohne Deckel, Opfertifche,
Füllhörner, Mäanderfriefe mit Vorliebe ange¬
wandt. SonderbarerWeife glaubte man lieh
in diefer Zeit ganz befonders an die griechifche
Antike halten zu follen, für welche doch noch
weniger tiefes Verftändnifs vorhanden war, als
für die römifche. Die Herren Neufforge, Dela-
fojje, Choffart,Saint Non find Hauptvertreter
diefer »Schule«; das Paradeftück derfelben,

zugleich vielleicht eine Art Perfifrlage, bildet die »Masqueradeä la grecque«
von Pctitot, wo Hermen und Karyatiden förmlich in griechifche Friefe u. dgl.
eingewickelt erfcheinen. Aber auch allerlei chinefifches Zeug wird kritiklos in
die Dekoration verflochten. Während Wände, Thüren und Fenfterbekleidungen
in einer faft öden Schmucklofigkeit erfcheinen, ift auch die Bildung des Möblements
lehr unerfreulich. An demfelben Möbel ift oft die obere Hälfte gradlinig, die untere
gefchweift und umgekehrt. An Tifchen find die unfehönen antiken Bocksfüfse
beliebt. Selbft begabte Künftler bringen es nicht zur Grazie, gefchweige denn
zum Humor; auf der ganzen Dekoration laftet der Alp der Gefchmacklofigkeit.

Ganz anders geftaltet fich die Entwickelung kurz vor und nach dem
Regierungsantrittdes (damals 20-jährigen) Louis XVI. im Jahre 1774. Der

512] Velour-Tapete von Ballin in Paris, in
halber Gröfse (Imitation eines Stoffes um 1630).
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plumpe und traurige verwandelt fich nun in einen feinen und graziöfen Zopf.
Es fcheint mir nur ein Gebot der Billigkeit, den Namen des unglücklichen, gut-
müthigen Königs, der ja felbft Kunfthandwerkerwar, nicht auch mit dem antiki-
firenden Mifchmafch der Fünfziger- und Sechziger-Jahre zu beladen. Von mafs-
gebendem Einflufs war vielleicht aufser der bereits (S. 316) erwähnten neuen Aus¬
gabe von Le Pautre's Werken Jombert's »Repertoiredes artiftes«vom Jahre 1765,*)
worin gegen fiebenhundertEntwürfe franzöfifcherDekorateure von Du Cerceau
bis zu Berain und Le Roux auf's Neue abgedruckterfcheinen, — gewiffermafsen
ein »franzöfifcher Formenfehatz«. Diefes Zurückgreifenauf die eigene nationale
Kunft der vorausgegangenen zwei Jahrhunderte gab den antikifirendenBeftre-
bungen in Paris einen derartigen Halt und Impuls, dafs fich unter den Händen
zum Theil derfelbenKünfller, welche noch die Schule des Rococo und Rocaille
durchgemacht hatten, nun ein ganz neuer — der jramfißjcheStil par excellence ent¬
wickeln konnte. Als Meifter der Ornamentik des Louis XVI. -Stils find haupt¬
fächlich zu nennen: Cauvet, Berlhault, Eifen, Queverdo, Marillier,T. Moreau, Forty,
La Londe, Salembier, Ranfon, Huet, Trieur, Dclaborde, Desrais, Gravelot u. a. Schon
gegen 1770 fehen wir die faden Ornamente ä la Grecque durch die graziöfen
Arabesken nahezu verdrängt, welche fich nun auf Friefen, Lifenen und Panneaux
ausbreiten. Diefe neuen Arabesken kranken an einer gewiflen Dünnleibigkeit,
das gefchwungene Blattwerk hat mehr Aehnlichkeit mit aneinander gereihten
Kornähren, als mit dem mäßigen Akanthus Le Pautre's. Aber in Beweglichkeit
und allgemeiner Linienführungfolgen fie den Vorbildern der Renaiflance,fpeziell
der Meifter des 17. Jahrhunderts. Das gilt auch von der nun fehr beliebten
Verbindung mit Figürlichem, in den Grotesken, Panneaux, Bekrönungen, wo
wir jetzt mit grofser Vorliebe das Familienleben der Faune, Fauninnen und
Fäunchen behandelt fehen. Dals in der Zeit der Mufenalmanache,wo man ohne
gründlichfleKenntnifs der mythologifchen chronique fcandaleufekein Buch ver¬
liehen und keine Unterhaltung führen konnte, auch die übrigen antiken Herr-
ichaften, wie Leda, Ganymed u. dgl. nicht leer ausgingen, ift felbftverftändlich.
Charakteriftifch ift die fall regelmälsige Verbindung des JymmetrifchenRahmen¬
werks und der ßilifirten Arabesken mit elegant angeordneten durchaus natura-
lißijchen Blumengewinden und Bouquets. Aehnlichem begegnen wir zwar ab
und zu fchon im 16. Jahrhundert, bei Deutfchen wie Italienern; im Vatikan find

*) Diefes, aus zwei Bänden beftehende Werk ift jetzt äufserft feiten; es fcheint, dafs die grofse Mehrzahlder
Exemplare damals in den Ateliers und Werkftätten förmlich »verbraucht«worden ift.
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313] Aus einem Bilde des Gonzales Coques in der Cafleler Gallerie
(nach der Radirung von W. Unger).
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ganze Laubgänge an die
Decken gemalt;*) aber hier
erfcheint das rein Natura-
liftifche nur wie eine Zu¬
gabe. Von den ähnlichen
Gebilden des Rococo un-
terfcheidet fich das neue
dadurch, dais dort der Un-
terfchied zwifchen Stilifir-
tem und Natürlichem nicht
lo grofs ift. Durch jene
feine, höchft eigenartige
Verbindung aber erhält
der Louis XVI.-Stil einen
lieblichen Ernft fonder
Gleichen.

Bezüglichfeiner tekto-
nifch-dekorativen Verhält-
niffe läfst fich der neue Stil
im Allgemeinen als eine
Abfchwächung der mit
dem Barocken fchon ver-
mifchten Hochrenaiffance
charakterifiren.Wenn wir

uns das Hochrelief Le Pautre's durchwegin ein zartes Basrelief verwandeltdenken,
fo haben wir fchon das Wefentliche. Auch Du Cerceau hat, namentlich in feinen
Entwürfen zu Möbeln, dem Louis XVI.-Stil vorgearbeitet. Säulen und Halbfäulen
werden vermieden, die Kapitale der kanellirtenPilafter, die Profile der Plafond-
gefimfe und Thüreinfaffungen find flach, werden aber gern mit den antiken
Einfaffungen, namentlich gewundenenBändern, ornamentirt. Die alten Frucht¬
gewinde und Fruchtwulfte find zu maffig für diefen Stil. In Bekrönungen und
Umrahmungen,bei denen die Medaillonformdie häufigfte ift, find Bandfchleifen,
Füllhorn, Lyra, Vafen, Sonnenglorie, fich fchnäbelnde Tauben etc. beliebte

*) Vgl. a. die von Carlo Lafinio 1879 herausgegebenen»Ornati«, worin Poccetti's Grotesken nach der frag¬
lichen Richtung vielleichtnoch übertrieben find.
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Auszeichnungen. Das gefammte Möbel fcheint die fpindeligen Formen des antiken
Metallftiles annehmen zu wollen; Beine und Leiber von Tifchen, Kälten, Stühlen
find lchlank und mager, die Friefe find fchmal, auf den Schränken laufen die
zierlichften Zwerggalerien.Nun ift zwar der Kern der Möbel felbft nicht von Metall,
im Gegentheil, gerade im Louis XVI.-Stil hat die Parifer Schreinerarbeit ihre
höchflen Triumphe gefeiert. Wohl aber ift das Holz in den reicheren Arbeiten,und
diefe find ja auch für die gewöhnlicherenformbeftimmend,mit Metalleinfaffungen
derart verbunden, dafs die letzteren wohl als ftruktive Stützen gelten können.
An den Tifchplatten finden wir Kantenleiften, an den Fülsen, Führungen und
Lehnen der Armftühle Perlenfchnüre u. dgl. aus Bronce. Trotzdem macht die
Metallapplikationnicht den Eindruck des »Zuviel«. Daffelbe gilt auch von dem
Metallichmuck an Gegenftänden aus Stein, Tifchplatten, Marmorkaminenetc.
Die reichfte Ornamentation macht hier fall immer einen beicheidenen Eindruck.

Mit der Grazie der Formen hält die Farbengebung gleichen Schritt. Der
Louis XVI.-Stil vermeidet ebenfo die Eintönigkeit und Leere, wie die auf¬
fallenden Kontrafle; er verfchmäht das naturfrifchBunte nicht, aber er liebt die
feinen, zarten, hellen Stimmungen. Man hat im Kolorit feiner Dekorationen
etwas Todesbräutliches finden wollen — ein Gleichnifs, das doch wohl mehr
durch hiftorifche Erinnerungen, als durch objektiveKritik unterftützt wird. Gewifs
können wir, wenn wir die verödetenWohnräume der unglücklichen Marie An-
toinette in Trianon betreten, uns des Gedankensan das Schickfal der Königsfamilie
nicht erwehren, und auch die deutfchen Romane der Sturm- und Drangperiode,
Werther's Leiden u. dgl., die fchwarzen Silhouetten unferer Urgrofseltern find
dazu geeignet, uns den Stil jener Zeit etwas fentimental angehaucht erfcheinen
zu laffen. Aber wenn wir von alledem abfehen, fo finden wir in der Farbe des
fpäteren Zopfftilsvielmehr jungfräulicheFrifche und Anmuth, ich möchte lagen
rofige Backfifchunfchuld,überfchattet von der ehrbarenOrdnung des Penfionats.
Jetzt werden zum erften Male in ausgiebigfterWeife die wirklichenFarben der
Blumen als folcher dekorativ verwandt, an den Wänden und Möbeln wie im
Koftüm. Unvergleichlich reizend find z. B. die fein gewebten Möbelüberzüge
mit Blumenkränzen und Bouquets in den reizendften Farben. »Ce qu'ä nos
jardins fönt les fleurs, les arts le fönt ä la vie« (Sinnfpruch in einem Encadrement
von Berthault). »Wir winden Dir den Jungfernkran^ mit veilchenblauerSeide« —
in dielen paar Worten fcheint mir, wenn man von dem kleinen Anachronismus
abfieht, das rechte Motto für die koloriftifchen Tendenzen der Zeit gegeben: das
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314 & 315] Stoffmufter(um 1630) aus dem kgl. bayer. Nationalmufeumzu München.

unichuldigim Verborgenen blühende Veilchen leiht feine Farbe der Dekoration
des Jungfernkranzes! Der feinere Zopf ift recht eigentlich ein »Blumenftil«.

Die Neuerungen, welche nun gemacht wurden, betreffen denn auch das
Kolorit faft mehr noch als die Form. Neben den altgebräuchlicheneuropäifchen
werden nun auch überfeeifcheHolzarten zu Furniren und Blumeneinlagen
(placages) mit Vorliebe verwandt — namentlich das rothe Rolen- und das
gelbe Mahagoniholz etc. Neben dem alten Wachsglanz und dem Lacküberzug
kommt die Weingeiftpolitur auf, welche wegen des zufälligen Spiegels (S. 155)
zwar die Holzfarbe und die Einlagen beeinträchtigt, indeffen zweifellos mit ihren
lchärferen Glanzlichtern das Leben vermehrt, und darauf kam es ja eben an.
Von einem Stil, deffen Stärke in der Zierlichkeit und Eleganz befteht, dürfen
wir keine höchfte Achtung vor der fchwerfälligen Aefthetikdes 16. Jahrhunderts
verlangen! So ift auch die Anwendung grünlicher und röthlicher neben ge¬
wöhnlich gelber Goldbronze an ein und demfelben Gegenftand (S. 194) nichts
als eine, auf liebliche Effekte abzielende Spielerei. Ja im Grunde kann man
das auch von den verlchiedenenbrillantenFarben fagen, welche dem wirklichen

46*
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Bronzegufs gegeben wurden, und welche, obfchon aus der Idee der Patina ent-
fprungen, dennoch keinen Augenblick für etwas anderes genommen fein wollen,
als was fie find: Meifterftückeeiner virtuofen Technik. Der Louis XVI.-Stil
ift auch der Vater der bunten Wandtapeten aus Papier und der Flächenmufter
mit langen fenkrechtenStreifen. Die Anregung war in älteren ähnlichenDingen
gegeben: einerfeits in den geprefsten und meift vergoldeten Papieren, welche,
als Erfatz für das Leder, fchon im 17. Jahrhundert zum Brofchirenvon Büchern
und als Futter von Kärtchen aller Art*) verwandt wurden; und andererfeitsin
jenen Stoffmufternaus der Rococozeit, in denen fchlangenartiggewundeneBänder
oder Guirlanden parallel laufen. Aber indem man ein billiges Surrogat für die
koftfpieligenSeiden- und Atlasftoffe zur Wandbekleidung gewann, wurde auch
dem Bürgerhaus die Polychromie der Zimmer möglich, konnte man hier ohne
Malereien, ohne Pilaftereintheilungen,ohne gefchnitzte und vergoldetePanneaux,
felbft ohne Lambris etc. ein reicheres Farbenfpiel an den Wänden erzielen. Ja
man durfte auf folchem Hintergrund nun auch mit Glas bedeckte Kupferftiche u. dgl.
anbringen. Nur andeuten will ich, dafs das vertikal geftreifte Tapetenmufter
das Zimmer höher und luftiger erfcheinenläfst.

So hat denn der entwickelte Louis XVI.-Stil gewiffermafsenalle dekora¬
tiven Ausdrucksmittel erfchöpft, um das »moderne Zimmer« zu fchaffen. Ver¬
gegenwärtigenwir uns feine ungemein fein entwickelte Technik auf allen Gebieten,
feine wundervollenBronzen, feine Marquetterien und Schnitzereien, feine Paftell-
bilder, feine Farbenkupferftiche,**) feine Atlasftoffe und Papiertapeten, feine
zierlichen Porzellan- und Nippesfachenu. f. w., fo begreifen wir, dafs diefer
Stil und feine alten Erzeugniffebei den Franzofen noch heute in hohem Anfehen
ftehen. Ja man kann fagen, dafs die ganze heutige Parifer Kleinkunftim Wefent-
lichen auf den ftiliftifchen und technifchen Traditionen gerade jener Zeit auf¬
gebaut ift. Auch in Deutfchland ift in den Jahren 1770—1800 viel Schönes
gefchaffen worden, viel mehr, als man gemeinhin anzunehmen geneigt ift;
namentlich an Schreinerarbeiten. Um aber dem Stile vollkommen gerecht zu

*) Ich befitze eine runde Holzfchachtel, welche aufsen mit kolorirten Holzfchnitten von Jofl Amman be¬
klebt ift; man darf annehmen, dafs namentlich die kreisrunden Holzfchnitte aus dem Ende des 16. Jahrhunderts
ähnlichen Zwecken dienen follten.

**) Die polychromen Kupferdruckeverdanken ihren Urfprung dem Bedürfniffedes Mittelftandes, für welchen
die Oel-, Paftell- und Aquarellgemäldeals Wandfchmuckunerfchwinglichwaren. Nachdem die ganze Spezieslange
Zeit mifsachtetwar, werden neuerdings die befferen alten Erzeugniffeder Art hoch bezahlt. Von dem modernen
Oelfarbendruckunterfcheidenfie fich fehr wefentlich durch ihre zartere, mehr aquarellartigeVortragsweife. Einen
Erfatz für diefelbe bietet eher der typographifcheFarbendruckund die farbige Photogravure.



3i6] Das Piquetfpiel. Nach dem Gemälde von Kafpar Netfcher, geftochen von Lepicii.
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werden, mufs man ihn in Paris auffuchen
und fich, wenn möglich, vorüber¬
gehend mit franzöfifchem Kunftgeift
erfüllen. Ich fage vorübergehend;denn
der Louis XVI.-Stil ift durch und durch
franzöfifch und wird fich fo, wie er
in feiner Blüthe war, wohl niemals
wieder in Deutfchland vollkommen
akklimatifiren.

Das auf die Hinrichtung Louis' XVI.
folgende Jahrzehnt hat in Paris den
logen. »TJirektorialßfogefehen; mit
dem angeblich puritanifchenGeifte der
Revolution machte fich ein entfehie-
dener Rückfall in den falfchenKlaffi-
zismus geltend. Das Griechifche ward
wieder hervorgeholt, die Arabesken
und Blumenguirlanden mufsten dem
Mäander weichen, die Möbel wurden
nach den Abbildungen auf Gemmen
u. dgl. ftrenger antikifirt. Hatte man
bis dahin wenigftensdie zarten Farben¬
töne an den Wänden beibehalten, fo
ward nun die nüchternfte»Weifsheit«
zum Gefetz erhoben, und wo der
Glanz des Goldes beliebt ward, da
trat er in langweiligerBreite, unfehön
und roh auf. Wollen wir uns den

Empire- oder Napoleonftil in feiner herzlofen Rückwirkung auf die bürgerliche
Wohnung vorftellen,fo denken wir an jene fchrecklichen Standuhren mit Alabafter-
fäulen, über denen fich ein friesartiger Auffatz aus dünnem Meffingblechmit
traurigen Mufen erhebt. Trotzdem hat auch diefe letzte Phafe des Zopfftils
noch manche refpektablenLeiftungen im rein Technifchen aufzuweifen; talent¬
volle Künftler und gefchickteHandwerker hat es auch damals gegeben — aber
die alte Blutbrüderfchaft zwifchen Kunft und Handwerk war aufgehoben; die

317] Spanifcher Stuhl mit Ueberzug aus geprefstemLeder.
Mitte des 17. Jahrhunderts. (Nach Jacqemart.)
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318] Damentoilette-Tifch(um 1640) nach A. Boffe.

(jepolfterte Sitzbank (um 1640) nach A. Boffe

Dekorationskunftwar zu einer witz- und
muthlofen Sklavin des Imperators herab-
gefunken. Ich habe die tieferen Gründe
diefer unerfreulichen Erfcheinung fchon
früher (S. 42 ff.) befprochenund entfchlage
mich gerne der Aufgabe, dem Hofftil des
»grofsen Korfen«, der ja auch in Deutsch¬
land feine Kreife gezogen hat, mehr als
diefe wenigen Worte des Bedauerns zu
widmen. Dem Napoleonftil folgten durch
zwei Menfchenalter unferes Jahrhunderts
hindurch die wunderlichften,oft fehr wohl¬
gemeinten, aber meiftens geift- und herz-
lofen Verfuche, gewiffe hiftorifche Stile alter
Zeiten in's Leben zurückzurufen. Das
Griechenthum,die Gothik, die franzöfifchen
Königsftile u. a. wurden wieder hervor-
gefucht und mit unglaublichemLeichtfinn,

welcher freilich dem nie¬
drigen Anfehen des Deko-
rationswefens angemeflen
war, in Scene gefetzt.
Alles verkehrt, unver-
ftanden, ungenügend —
»zopfig« im weiteren Sinne
des Wortes; Bemühungen,
vergleichbar einem Tanz
ohne Mufik, einer Sprache
ohne geordnete Satzbil¬
dung. Kein Wunder, dafs
unferem heutigen tieferen
Gefühle und klareren Ur-
theile in diefen Dingen die
gothifirendenKlaviereund
Chaifelongues, die ä la
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Louis XV. gefchweiftenSpiegelrahmen,Stuhl- und Tifchbeineetc. als widerliche
Karrikaturen erfcheinen. Auch die Reaktion gegen alle diefe ftilhiftorifchen
Verfündigungen: ein von der »hohen« Kunft auf die Dekoration ausgedehnter
roher Naturalismus, konnte nur die urtheilslofeMaffe befriedigen,und wenn auch
diefe letzte Umwälzung noch immer weite Kreife in der alten und neuen Welt
zieht, fo exiftirt hier wie dort doch fchon eine begeifterte Gemeinde, welche
das Alte gewiffenhaftachtet, die hiftorifchenStile einen jeden in feinem Kultur-
zufammenhang zu erfaffen und eines jeden Seele zu ergründen ftrebt und eben
dadurch neben gediegenen Imitationen die Bildung auch eines felbftftändigen
kunfterfüllten Gefchmackesermöglicht — der ^weiten Renaijfanceam Ausgange
des 19. Jahrhunderts!

5 F.IlÄngl

320] Vafen von Stefano della Bella (um 1640).
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EM Verfuche einer praktifchenAnleitung, welche ich nun
geben will, bitte ich keine weitgehendenErwartungen ent¬
gegenzubringen. Da jeder Raum, mag er einen monu¬
mental-prächtigen oder bürgerlich einfachen Charakter
tragen, ein harmonifches Ganzes bilden foll, fo fcbeint
das richtige Verfahren in der Befchreibungin lieh abge-

fchloffener, typifch abgerundeter Zimmereinrichtungen zu liegen. Aber diefer
bequemere induktive Weg führt nicht zu jener künftlerifchen Freiheit des
Urtheils, welche zu gewinnen doch unfer Streben ift; wir muffen vielmehr
darauf bedacht fein, uns über Bedeutung und Aufgabe der verfchiedenen
Dekorationstheile und ihrer Beziehungen untereinander klar zu werden. Ich
fahre daher in einer mehr deduktiven Betrachtungsweife fort, wobei ich
immer vorausfetze, dafs der geneigte Lefer nicht blofs die Abbildungen des
Buches, fondern auch die früheren Abfchnitte des Textes recht fleifsig ftudirt
habe. Um Wiederholungen zu vermeiden, werde ich auf früher Gefagtes hin¬
weifen.

Der beftangelegte nackte Raum macht in gleichmäfsig neutral-farbiger
und flacher Erfcheinung aller Wände den Eindruck der Oede, der Leblofigkeit,
er gleicht eher einem Gefängnifsals der Wohnung eines Freien. Erft die de¬
korative Ausftattung gibt dem Räume Leben, indem fie die einzelnen Partien
deffelben in Farbe und Zeichnung auseinanderhält; ja infoferne die Theile für

HIRTH, D. ZIMMER 47
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fich und als Ganzes unfer Denken und Fühlen in Anfpruch nehmen und auf
uns »einwirken«-, können wir von Thätigkeiten derfelbenfprechen, oder wenn wir
mehr die Aufgaben bezeichnen wollen, beffer von ihren Funktionen. Dadurch
perfonifiziren wir gewiffermafsendie Gegenftände der Dekoration, fie erhalten
ihren eigenen Sinn, ihr Herz, ihre Sprache. Wie wir aber bei der Kritik un-
feres eigenen Thuns und Laffens unfer egoiftifchesIntereffe demjenigen unferer
Mitwelt entgegenflellen, fo ähnlich können wir auch dort unterfcheiden: Sub¬
jektive Funktionen, d. h. folche, welche fich aus dem eigenen ftofflichen und
technifchen Wefen des Gegenftandes fozufagen mit der Nothwendigkeit der
Selbflerhaltung ergeben; und objektive Funktionen, d. h. folche, durch welche
der Gegenfland unferen Anforderungen, unferem praktifchen Bedürfnifs, unferem
Humor und Schönheitsgefühl,unferer Illufionsluftund Symbolik, endlich unferer
äfthetifchenDogmatik*) Genüge leiftet. Wer fich die kleine Mühe gibt, über
die Wechfelwirkungen diefer beiden Arten von Funktionen bei jedem Stücke
der Dekoration vollkommen klar zu werden, der ift auf dem heften Wege, das
Geheimnifs aller Kunft zu ergründen. Aber man hüte fich, dem einen oder
andern Beweggrund den Vorrang vor allen übrigen einzuräumen: beide Reihen
bilden gewiffermafsen eine Kettenregel, aus der wir keinen Faktor herausnehmen
können, ohne das Exempel zu zerfrören.

DER FUSSBODEN. Er foll unferen Schritten und dem beweglichenGe-
fchränk eine ebene, fefte Unterlage darbieten; wenn er, wie bei uns im Norden,
gleichzeitig ein fchlechterWärmeleiter fein foll, machen wir ihn am beften aus
Holz. Sowohl für die Holz- als die Steinkonftruktion verbietet fich eine allzu
dünnfchichtige eingelegte Arbeit (dort Furnitur und Intarfia, hier Inkruftation),
weil die Tritte und Stöfse und der Druck der Laften die dünnen Auflagen ab¬
blättern würden. Daher beim Steinboden, wenn nicht Eftrich beliebt wird, ein
Syftem von genügend ftarken Steinplatten oder von tiefen Mofaikfteinchen. Für
die Holzkonftruktion find von befonderer Wichtigkeit die Veränderungen, denen
das Material beim Wärme- und Feuchtigkeitswechfel,durch Schwinden, Quellen
und Werfen, unterliegt. Diefe Veränderungen find bei leichten Hölzern gröfser
als bei fchweren; auch kommen fie kaum nach der Längen-, fondern wefentlich

*) Ich kann diefen Gedankengang hier nicht weiter ausführen, empfehle ihn aber meinen Lefern ange¬
legentlich; fie werden bald finden, dafs alle diefe Anforderungen verfchiedenerNatur find. Die Triglyphe z. B. ift
das Symbol des Balken- oder Tramendes, gehört alfo dem Gebiete der Holzkonftruktion an; dafs wir fie aber
felbft in der Steinkonftruktion und deren Nachbildungen nur an der dorifchen Ordnung und deren Abarten an¬
wenden, das entfpringt einem "Dogma.



DIE HAUPTSTÜCKE DER DEKORATION 37I

—..... >' ////////////

521] Entwurf zu einem Holzplafondvon Gabriel Seid!.

nur nach der Breitenausdehnung der Fafern in Betracht. Um diefen Ver¬
änderungen und ihren Ungleichmäfsigkeitenwirkfam zu begegnen, nimmt man
zum Fufsboden aus weichem Holze am Betten lange, nicht zu breite Bretter,
wogegen der Boden aus hartem Holze bener aus kurzen, durch Verzapfen,Ver-
nuthen, Schlitzen, Gehren etc. verbundenen Stücken gebildet wird. Diefer
»Parketboden«, im höchften Grade ftilvoll fchon wegen feiner Fertigkeit und
Haltbarkeit, läfst überdies eine durchaus ftoffgerechte Ornamentirung infofern
zu, als lediglich durch verfchiedenartigesZufammenftofsender einzelnenStücke
allerlei geometrifcheFiguren gebildet werden können. Für einen Boden, welcher
noch mit Teppichen belegt werden foll, eignet fich meiner Anficht nach am
Beilen ein Parket aus fog. »Riemen«. Eine komplizirte Muflerung der Holz-
unterlagc ift neben den Muftern der Teppiche überfiüfsig. Eine anfpruchsvolle

47*
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Ornamentation mit zentraler Anlage iil beim Holzboden fowohl als beim Mo-
faikboden nur dann flilvoll, wenn die Hauptpartieen, alfo namentlich die Mitte,
nicht durch Möbel etc. verflellt werden; auch die antiken Mofaikböden mit
figürlichenDarltellungen follten wohl nicht Tummelplätze für das Alltagsleben,
fondern Kunflwerke fein, welche keine übergeordneteDekoration mehr duldeten,
wenn fie nicht etwa eine Statue, einen Opfertifch oder dgl. umgaben. Aber
felbfl in folchem Falle verlangt der feile Boden folide, widerstandsfähigeTech¬
niken; gleichmäfsige Anflriche mit Deckfarben oder förmliche Malereien find
fchon wegen ihrer mangelhaften Haltbarkeit ftillos, die erfteren aber auch des¬
halb unfchön, weil fie die natürlichen Zeichnungen des Holzes felbfl zerftören
(vgl. S. 131). Der Parketboden wird mit Wachs eingelaffen und gewichft,
ich bitte aber dazu reines (kein fog. Wafferwachs) oder Terpentinwachs zu
verwenden. Wer vor dem Ausgleiten auf dem allzu glatten Boden ficher fein
will, der laffe denfelben von Zeit zu Zeit leicht einölen, vielleicht mit einem
kleinen Zufatz von Goldocker, vorher aber immer mit Seile abwafchen.

Die textilen Auflagen (tapeti, Teppiche) haben zwei verfchiedeneAuf¬
gaben : einerfeits follen fie den Boden wärmer und weicher machen, andrerfeits
dekoriren. Denn die gewebten Stoffe laffen den reichften Wechfel der Mufter
in Formen und Farben zu, während der Parketboden — vom Mofaikbödenim
Wohnzimmer muffen wir in unferen Breiten wohl abfehen — fich immer nur
in den Grenzen befcheidener geometrifcherFiguren und einer braunen Ifochromie
bewegen kann. Je reicher aber die dekorativeSkala des Teppichs ifl, deflo mehr
muffen wir uns vor flilwidrigen Verirrungen hüten. Im Vordergrunde fleht
das Prinzip der Schattenloßgkeit für alle Mufler und Figuren bemalter und gewebter
Wandbekleidungen,infoweit es fich nicht etwa um plaflifch eingerahmteStaffelei¬
bilder handelt (vgl. S. 134 & 138); wenn der Eindruck der glatten Fläche nicht
zerflört werden foll, fo mufs auch der Schein des Reliefs gemieden werden, für
den Fufsboden aber hat diefe Regel felbflverftändlicherhöhte Bedeutung. Eine
ganze Maffe ornamentaler Motive, welche fich für Vorhänge, Wandtapeten,
Möbeldeckenu. dgl. noch recht wohl eignen, muffen dem flilvollen Teppich
fremd bleiben: zunächfl Alles, was an das thierifche und menfchlicheLeben
erinnert, weil es gefchmacklosifl, Verwandtes, und wäre es auch zum kaum
erkennbarenSinnbild verflüchtigt, mit Füfsen zu treten ;*) aber felbfl das Vege-

*) Die perfifchenTeppiche mit ftilifirten Thierforraen (vgl. Fig. 77 und 245) find wohl nur feiten als Fufs-,
fondern faft immer als Wandteppiche benutzt worden.
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322] Interieur von Jean Le Pautre (um 1650).

tabilifche ift hier nur erträglich, wenn es vollkommen entnaturalifirt, gewiffer-
mafsen zur geometrifchenFigur umftilifirt ift. SchwungvolleAkanthusranken,
deren Formen der Stein- und Stuckoplaftik entlehnt find, ferner Blumen und
Blätter in natürlicherAnordnung, oder gar Zeichnungen von Wappen und Waffen,
Motive aus der Tektonik (wie z. B. die abfcheulichengelben Rococorahmen
auf modernen Teppichen!) find von der textilen Bodenbekleidung gänzlich
ausgefchloffen. Je mehr aber alle Anklänge an das Relief, alfo alle malerifchen
Schattirungenzu vermeiden find, defto wichtiger ift beim polychromenTeppich
die Aufgabe der Konturen und neutralen Zonen (S. noff.), mit deren Hilfe
die ftärkften Farbenkontrafte zu wohlthuender Harmonie gezwungen werden.
In diefer Beziehung hat der Teppich vor der hängenden Wandbekleidung mit
ihrem gröfseren Motivenreichthumeinen gewaltigen Vorfprung. Für die allein
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richtigen Prinzipien der textilen Bodenbe¬
kleidung nun haben die Orientalen fo man-
nichfache klaffifche Formen gefchafTen,dafs
es fafl unmöglich erfcheint, ihnen neue hin¬
zuzufügen. Eine Darlegung der feineren Un-
terfchiede zwifchen arabifchen, perfifchen,
türkifchen, indifchen etc. Fabrikaten würde
hier zu weit führen; es ift eines der inter-
effanteften,aber auch fchwierigften Themata
der Dekorationskunft, nur für Den durch¬
fichtig, der in den taufenderleiMuftern und
Farbengebungen, fowie in den verfchiedenen
Techniken bewandert ift und fich eine ge-
wiffe taxatorifche Findigkeit erworben hat.
Nur wenige allgemeine Bemerkungen in
Bezug auf die dekorative Verwendung:

Soll der Teppich den Boden des ganzen
Zimmersbedecken, fo ift es gut, eine ruhige
Farbenftimmung zu wählen, welche fich mit

derjenigen der verfchiedenen Wände, Möbelgruppen etc. leidlich gut verträgt. Sollen
auf folche allgemeine Bodendecke noch andere und zwar polychrome Teppicheauf¬
gelegt werden, fo ift für die Unterlagedie Einfarbigkeit ohne alle Mufterungempfeh-
lenswerth; in einer anfpruchslofen, ftumpfen Färbung — etwa dunkel Saftgrün oder
dunkel Indifchroth — da monochrom Braun mit Rückficht auf das Holzwerk
(ftoffiiche Exklufivität S. 168) und monochrom Blau mit Rücklicht auf den
Plafond (fymbolifche Exklufivität S. 171) nicht rathfam find. Ein für das ganze
Zimmer abgepafsterpolychromer Teppich ift, wenn er gut und fchön fein foll,
nicht nur ein theures, fondern auch ein dekorativ fehr fchwierigesDing; wenn
er einen gut gearbeiteten Parketboden bedeckt, fo kömmt mir das gerade fo
vor, wie wenn ein gefunder Menfch auf trockenem Weg mit Gummifchuhen
geht. Aufserdem ift der befeftigteTeppich unrathfam, weil er die nothwendige
häufige Reinigung nicht geftattet.*) Befonders heikelig ift in diefem Falle die
Frage der Mufterung: bildet diefelbe ein die ganze Fläche bedeckendes Netz
gleichmäisigwiederkehrenderOrnamente, fo kann auch die üppigfte Vielfarbigkeit

*) Das Ausklopfender Teppiche hat zur Schonung derfelben auf der 'T{Jickjeitezu gefchehen!

323] Entwurf zu einem Plafond,
nach J. Le Pautre.
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324] Gueridon und Büfte mit
reicher Vergoldung und Versilberung

Barockftil.Von Fr. Radfpielerin
München.

monoton werden; hat aber die Mufterung eine cen¬
trale Anlage mit fymmetrifcher Entwickelung der
Ecken und Bordüren, fo ergeben lieh Schwierigkeiten
für die Stellung der Möbel etc., da eine derartige
anfpruchsvolleMufterung nur dann Sinn hat, wenn
fie überfichtlich bleibt. Wie viel verwendbarerlind
dagegen die kleineren polychromenTeppiche,welche
gerade fo grofs lind, um einer beftimmten Gruppe
von Möbeln oder Geräthen als Unter- oder Vorlage zu
dienen! Abgefehen von den rein praktifchen Vor-
theilen (leichtere Reinigung,allmähliche Anfchaffung,
Erfetzbarkeit etc.), gewähren fie die Möglichkeit
einer feineren Zufammenftimmungder verfchiedenen
Partien des Zimmers, indem wir z. B. den grünen
Ofen oder Kamin durch eine Teppichvorlage mit
rothem Grundton, den goldbraunenEfchenholzfchrein
durch eine folche mit blauer, das fchwarze Ebenholz¬
pult durch eine folche mit gelber Grundftimmung
heben können, und umgekehrt. In folchen einfachen
Verbindungen, welche in unferenKunftgewerbefchulen
wohl nicht genügend, wenn überhaupt, geübt werden,
liegt eine Hauptforce des gefchickten Dekorateurs.
(Vgl. a. S. 116 ff.)

Befondere Mufterungenfür Bodenteppichehaben
die franzölifchen Königsftile im vorigen Jahrhundert
gefchaffen. Die Idee dazu haben offenbar die Blumen¬
parterres des GartenkünftlersLeNötre(S.124) gegeben,
auch antiken Marmorböden und perfifchen Shawls
mögen manche Motive entnommen fein. Solange es
fich nur um ftilifirte Figuren handelt, mögen auch
jene Ornamente ihr Recht haben; der Louis XVI. -Stil
aber ift jedenfalls zu weit gegangen,wenn er auch die
Bilder natürlicherBlumen angebracht hat. Dadurch
wird felbft im üppigften Boudoir eine Steigerung der
Dekoration an den Wänden fehr erfchwert.



376 DIE HAUPTSTÜCKE DER DEKORATION

Es werden jetzt auch im Abendlandegrofse Anftrengungengemacht, um
es in der Teppichwebereiden Orientalen gleichzuthun. An den bisherigen, zum
Theil fehr anerkennenswerthenVerfuchen möchte ich hauptfächlich Folgendes
ausfetzen: Erftens überfieht man fehr häufig, dafs die neueßen Teppiche, welche
wir aus dem Orient erhalten, doch nur ein fchwacher Abglanz der alten
Kunftübung diefer Art find, fo zwar, dafs wir felbft den abgefchabten altern
Stücken in der Regel den Vorzug vor allen neuen geben muffen. Zweitens
läfst das abendländifcheMaterial in Bezug auf Glanz, Weichheit und Feinheit
der Fafern fehr viel zu wünfchen übrig; und doch hängt nicht blos die Halt¬
barkeit, fondern auch das farbige Anfehen fehr wefentlich von jenen Eigenfchaften
ab. In der Mufterung werden noch allzuoft Kompromiffemit der abendländ-
ifchen Ornamentik verfucht; namentlich die Zeichnungen zu Teppichmuftern,
welche aus manchen Kunftgewerbeateliershervorgehen, machen fehr ftark in
Motiven der italienifchenRenaiflance, deren Künftler und Dekorateure, ebenlo
wie Holbein u. a., doch nichts Befferes zu thun wulsten, als einfach die orien-
talifchen Arbeiten zu kopiren. Am meiften aber wird jedoch in der Farben-
gebung gefehlt. Mag man auch noch nicht im Wiederbefitzeder alten Färberei-
kunft fein, fo liefsen fich doch auch mit unleren mangelhaftenMitteln ficherlich
ganz andere Refultate erzielen, wenn die Herren Fabrikanten fleifsiger die guten
alten Vorbilder ftudiren wollten. Die Reihe der Irrthümer beginnt damit, dafs
man der Wollenfafer da, wo fie in ihrer natürlichen Färbung (S. 112) Kon¬
turen oder neutrale Zonen bilden foll, eine ungefund bräunliche, alterthüm-
liche Patina zu geben fucht, ein Kunftgriff, der dem Kenner fofort in die Augen
fallen und Aerger bereiten mufs; manche unferer Fabrikate fcheinen ganz und
gar in eine grünliche Kaffeefauce getaucht zu fein, vielleicht um das harmonifche
Zufammenftimmender verfchiedenen Farben zu bewirken oder um dem Ganzen
einen »warmen« Grundton zu geben. Die orientalifchen Teppiche haben einen
Hauptreiz dadurch, dafs fie in einzelnen wenn auch noch fo kleinen Partien
naturfarbigbleiben und man ihnen die Handarbeit anfleht; jede Farbe, jede Figur,
hebt fich von der Umgebung deutlich ab, und dabei genirt es kaum, wenn die
Weberinnen mit der Vertheilung der Farben nach Laune und Garnvorrath etwas
willkürlich umgefprungenfind.

&
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325] Interieur von Jean Le Pautre (um 1650).

DIE DECKE.*) Der obere Abfchlufs des Zimmers hat mit dem Fufsboden,
abgefehen von der allgemeinen räumlichen Korrefpondenz, nur wenig gemein.
Während der Boden je nach der Lage der Thüren und Fenfter und der Stellung
der Möbel ein benimmt ausgeprägtesVorne und Hinten, ein Rechts und Links
haben kann und in der Regel hat, dehnt fich die Decke, unbehelligt durch
unfere Sitze und Tritte wie durch der »Urväter Hausrath«, gleich einem kleinen
Himmelszelteüber uns aus. Haben wir es gewiflermaisen als das Ideal einer

*) Zu praktifchen Ausführungen empfehle ich angelegentlich das in reicher Polychromie ausgeführte Werk:
»Plafond- und Wanddekorationdes 16. bis 19. Jahrhunderts«, herausgegebenvon W. Holxei's Kunftanftaltund Bild¬
hauer %tinh. Völkel (Verlag von Ed. Hölzel in Wien).
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Dekoration erkannt, dafs der Fufsboden in feinen verichiedenenPartien auch
verfchiedene, mit den benachbarten Wand- und Möbelgrupppenharmonirende
Farbenftimmungenerhalte,*) — ein Princip, das recht wohl dem Vorbilde der
Natur entlehnt fein könnte, — fo ift hingegen die Decke ein in fleh abgefchloffenes
Hauptftück der Dekoration, welches nur als Ganzes zu den unteren Partien in
Beziehung zu bringen ift. Am Fuisboden haftet unfer Blick mit dem Gefühl
der Vorficht, von hier aus fucht er das Höhere; an der Decke laffen wir ihn
frei, um Fehltritte unbeforgt, dahinfchweifen. Der Fufsboden hat in leinen
Partien verfchiedeneobjektive Funktionen: hier dient er als Weg, dort als Bafis
für ein Möbel etc., wogegen die Decke immer nur als fchützendes und fchmückendes
Dach erfcheint. Die für die letztere fich hieraus ergebende Individualität fordert
daher vor allen Dingen eine einheitliche fymmetrifche Anlage, — allerdings
gegenüberder Fufsbodendekorationeine Befchränkungder künftlerifchen Freiheit,
welche indeffen reichlich erfetzt wird dadurch, dafs die Decke nicht, wie der
Boden, an die waagrechte Fläche gebunden ift, fondern die verfchiedenften
ftruktiven und plaftifchenBildungen und überdies die Anwendung von fubtilen
Stoffen und malerifchen Techniken zuläfst. In diefer Beziehung ift die De¬
koration der Decke felbft derjenigen der Seitenwand überlegen.

Ueber die mittelalterlicheDecke habe ich fchon oben ausführlichgefprochen
(S. 254 ff.). Eine weit gröfsere Zahl von Variationen bietet die Decke der
Renaijfance dar, und namentlich die deutfchen Bildungen zeichnen fich nicht blos
im kirchlichen und weltlichen Monumentalbau, fondern auch im bürgerlichen
Haufe durch ihre Vielfeitigkeit aus. Es hängt dies welentlich damit zufammen,
dafs bei uns der neue Stil fich vielfach mit dem reich entwickelten gothifchen
Gewölbebauvertragen, fich diefem anfchmiegen mulste, namentlich in den Erd-
gefchoffenftädtilcher Häufer. Leider mufsten den italienilchen Einfiüffen fehr
bald die gothifirendenRippen und Rofetten, die mit bunten Wappen gefchmückten
freifchwebenden niederhängendenSchlufsfteine,die polychrom behandeltenmafs-
werkartigenEintheilungenetc. weichen. Denn fo zweifellos auch diefes Schmuck¬
werk der Gothik ureigen war, fo wäre doch feine Aufnahme in den neuen Stil
grofsentheils recht wohl möglich gewefen. Immerhin ift die nordilche Früh-
renaiffance an iolchen Uebertragungen fehr reich; als ein befonders intereffantes
Beilpiel mag Fig. 110 gelten, eine leicht gewölbte Decke im englifchen Perpen-

•) Durch diefe Anficht trete ich in Gegenfatzzu anerkannten Doktrinen, was ich, um Mifsverftändniffen
vorzubeugen,ausdrücklichhervorhebe.
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dikularflil (Vorbild: Kapelle Heinrich's VII.
in Weftminfter), welche auf einem rei¬
chen Renaiffancefriesruht. Gegen das
Ende des 16. Jahrhunderts gelangte auch
im nordifchenGewölbefchmuckdie ita-
lienifche Art zur Alleinherrfchaft.

Die heutige bürgerliche Baukunft,
welche auf hohe Kapitalverzinfung be¬
dacht ift, macht von den Gewölbekon-
ftruktionen nur wenig Gebrauch:hie und
da eine Thorfahrt mit Tonnengewölbe,
vielleicht kaffettirt; feltener Kreuz-, Klo-
fter- oder Sterngewölbe in Vorplätzen,
Küchen, Trinkftuben u. dgl. Die häu-
figfte Form ift das für Bemalung fo fehr
geeigneteSpiegelgewölbe, wenn es über¬
haupt geftattet ift, diefen Namen beizu¬
behalten; denn von der Mulde, aus wel¬
cher wir uns diefe Form hervorgegangen
denken, find meiftens nur fchmale Hohl¬

kehlen als friesartige Einfaffung einer glatten Flachdecke übrig geblieben.
Diefe Flachdecke(der Plafond, der Uranos der Griechen und das Coelum der
Römer) bildet in unferen Zimmern die Regel. Es ift fehr fchwer, für die De¬
koration derfelben dominirendeGefichtspunkteaufzuteilen: mit einer zweifellos
berechtigten Symbolik, den Erinnerungen an das uralte Zeltdach und an den
blauen Himmel (der ja in den Wohnräumen der alten Römer durch die Regen¬
öffnung wirklich zu fehen war) muffen wir maffive Holzkonftruktionen in Ein¬
klang bringen, welche in ihrer kraftvollen Realität jede finnbildliche Illufion
auszufchliefsen fcheinen.

Die Holldecke mit fichtbarem Gebälke nimmt denn auch eine ganz belondere
Stellung ein, fchon aus dem Grunde, weil ihre Konftruktion keine zentrale An¬
lage und ebenfowenig eine fymmetrifche Einfaffung duldet. Die Lage der
Balken beftimmt unweigerlich die Richtung der Ornamente, und auch der all¬
gemeine Grundfatz, dafs alles Bildwerk den Kopf nach der Mitte zu richten und
mit den Füfsen gleichfam auf dem Gefims der Mauer ftehen muffe, kann hier

48*

326] Saal von Jean Le Pautre (um 1660).
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nur für die einzelnen, durch das Gebälk eingefchloffenenparallelen Füllungen,
nicht aber für die Decke als Ganzes gelten. Die Balkendeckeift urfprünglich
fo gedacht, dafs auf dem fichtbaren Gebälk unmittelbar der Bretterbodendes
oberen Stockwerkes zu liegen kommt; jetzt finde' man diefe Anordnung noch
in alten ländlichen, wohl nur feiten in neuen ftädtifchen Häufern. In diefem
Falle find dann oft zwei rechtwinkelig fich fchneidendeBalkenlagen zu fehen,
von denen die obere fchwächere von der unteren ftärkeren getragen wird
(Fig. 6,16, 90, 182, 248). Nach unten zu bilden diefe Tramen in der Regel einen
profilirten oder bemalten Rücken, während fie unmittelbar am Mauerlager
konfolenartig verftärkt find (Fig. 175, 239, 245). Diefe urwüchfige, dem
früheften nordifchen Holzbau eigenthümliche, im Mittelalter hochentwickelteund
dabei felbft im Sinne der griechifchenAntike ftilvolle Deckenbildung ift uns
noch heute fo fympathifch, dafs wir fie mit Vorliebe auch als blofse Dekoration
nachträglich an folchen Decken anbringen, deren Gebälk durch einen glatten
Bewurf verhüllt ift. Bei diefem dekorativenHolzplafond, welcher eigentlich nur
eine Vertäfelung darfteilt, mag dann fchon die blofse Andeutung des Gebälkes
durch flache Leiften genügen, wobei wir uns der Illufion hingeben können,
nur den profilirtenRücken wirklicher, in der Decke verfteckter Balken zu fehen.
Man darf aber in der Verflüchtigung des Grundmotivs nicht zu weit gehen;
felbft die blofse Andeutung des Gebälkes bedingt eine gewiffe formidable
Erfcheinung, namentlich follte der Eindruck der Holzfchwächung vermieden
werden, welchen Leiften mit ftarken Einfchnitten (gedrechfelte Kerben und
Wulfte etc.) hervorrufen. Hiervon und von der VerfchalungwirklicherBalken¬
decken habe ich S. 254 ff. gefprochen.

Von dem vorhin erwähnten doppelten Gebälke zum eigentlichen, acht
antiken Kajfcttenphfondift nur ein Schritt. Da hier die fich kreuzendenBalken¬
züge in gleicher Stärke und Lage mit einander verbunden find und ein Syftem
quadratifcher, gleich tiefer Füllungen einfchliefsen, fo kann der ganzen Decke
eine gemeinfame,ftark profilirte Einfaffung gegeben werden, eine Ordnung, welche
insbefonderedem Geifte der italienifchenHochrenaiffancefehr zufagt. Indeffen
auch die ftarken Formen des Kaffettenplafondskönnen wir, unferen befcheidenen
und niedrigen Wohnräumen angemeffen, in ein Basrelief verwandeln (Fig. 142
und 143); und da über den dekorativenCharakterfolcher Anlage keine Täufchung
zu walten braucht, fo ift es wohl auch zuläffig, das ganze Syftem fchiefwinkelig
zur Mauer anzubringen oder felbft von der ftreng quadratifchen Form der
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Kafletten abzugehen (Fig. 177, 178, 213, 280). Bei den letzteren Bildungen
handelt es fich immer noch um ein Netz von gleich grofsen Einrahmungen,
welche analog den gothifchen Gewölberippen,im Grunde itruktiver Natur find.
Erft die HochrenaifTance hat im Anfchlufs an die Antike Plafondtäfelungenge-
fchaffen, deren Kafletten und Profile frei von der Vorfiellung des Gebälkes

lediglich nach plaflifch-malerifcher Laune, wenn
auch in fein erwogener Symmetrie, gebildet find
(Fig. 134, 158, 185, 190, 194).*) Was diefer
Art von Holzdecken an flruktiver Stilgerech¬
tigkeit fehlt, das wird freilich durch die Beweg¬
lichkeit der Zeichnung reichlich erfetzt, indem
hier ganz nach Belieben die Mitte ausgezeichnet
werden kann, runde und ovale mit polygonen,
kreuz- und flernförmigen Kafletten abwechfeln

können u. f. w. Wenn wir
diefen Decken ihr flarkes
Relief nehmen und das
Rahmenwerk gleichzeitig
flacher und fchmäler ma¬
chen, fo kommen wir einer-
feits zu den einfach edlen
Eintheilungen und Profi¬
lirungen der weifsen und
bemalten Stuckodecken,wie
fie während der Hoch- und
Spätrenaiflance beliebt wa¬
ren, andrerfeits nähern wir
uns dem im gothifchen
Mafswerk wiedergefpiegel-
ten orientalifchen Prinzip
der polychromen Decken¬
bildung, welches feine

*) Weitere Beifpiele im »Formenfehatz«1879
No. 78—80 (Decke aus Tratzberg), No. 141 & 142
(GoldenerSaal in Augsburg); 1880 No. 119 (Decke
aus Schlofs Ambras).
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Stärke in einer reichen, faft kaleidoskopifchenRegelmäfsigkeit zeigt — ein
Prinzip, welches die Renaiffanceleider lehr wenig verfolgt hat, das fie fich aber
mit demfelben Rechte wie die orientalifchen Teppichmufterhätte aneignen können.

Wir haben alfo gefehen, wie fich die komplizirteilen Formen des Plafonds
aus der einfachen Balkendeckeherleiten lauen. In diefer ganzen Entwicklung
find daher für die Ornamentik Rückfichten auf das technifche und äfthetifche
Wefen des Holzes mafsgebend,mit welchem fich die Symbolik der Decke ver¬
tragen muls. Diefe letztere ift nicht eben reich an Motiven: Das blaue Himmels¬
zelt; Sonne, Mond und Sterne; die gefiederten Segler der Lüfte; vielleicht das
Geäfte, das Laub und die Früchte eines hohen Baumes oder die Ranken und
Trauben einer Weinlaube — überhaupt Alles, was wir in der Natur wirklich
über uns zu fehen pflegen (alfo z. B. nicht Veilchen und Vergifsmeinnicht!).
Dazu kommen dann noch Motive aus der überfmnlichen Welt, befchwingte Genien
und taufend andere Figuren, mit denen die menfchlichePhantafie die oberen
Regionen bevölkert hat. Aber alle diefe Motive beanfpruchen eine möglichft
unkörperlicheAndeutung, eine von dem ftruktiven Material unabhängigeExiftenz.
Sinnbilder, deren wirkliche oder eingebildete Gegenftände wir uns in weiten
himmlifchen Fernen denken, einige Meter über uns in Holz gefchnitzt anzu¬
bringen, ift nicht ftilvoll im Geifte der guten Renaiffance,fo oft auch in diefer
Beziehung in deren Namen gefündigt worden ift. Daraus ergeben fich als all¬
gemeine Grundfätze: dafs die fymbolifchen Motive prinzipiell nicht der plaftifchen,
fondern der malerifchen Ornamentik der Decke angehören; und dafs deren Dar¬
fteilung keine naturaliftifche, die körperliche Erfcheinung begünftigende fein
darf — alfo mehr Konturen und Flächenkolorit, als farbige Modellirung und
Schattirung. Von den berechtigten und ufurpirten Ausnahmen fpäter. Eine
weitere Folge ift dann, dafs die plaßijche Ornamentik der Decke fich im Wefent-
lichen auf den der Holzkonftruktion und dem hölzernen Rahmenwerk eigen¬
tümlichen Schmuck zu befchränken hat, zunächftdie antikifirenden Einfaffungen:
Eierftab, Perlenfchnur, Zahnfchnitt, gewellte Leiften und allerlei zierliche Profile,
als Erinnerung an das »Urzeit« vielleicht einige Ornamente aus dem Textilftil,
wie Zopfgeflechte, Mäander etc.; endlich Rofetten, Voluten, Kartufchen. Schwier¬
iger ift die Anbringung von gefchnitztem Laubwerk, Fruchtgewinden, Masken,
Wappen, Trophäen; plaftifche Vorftellungen folcher Art find womöglich auf
das tragende Gefims und die Hauptkonfolen,als die Vermittler zwifchen Himmel
und Erde, zu verweifen. Auf diefer Bafis mögen auch noch plaftifche Figuren
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328] Grotesken-Panneauzur Ausführung in Malereioder Gewebe von Jean Berain,
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berechtigt fein. Eine befondere Nachficht verlangt der Humor: die Gothik,
welche darin fehr ftark war, hat uns z. B. die wilden Sonnen- und geärgerten
Mondgefichtervererbt, aus deren weit geöffnetem Mund der Kronleuchter her¬
aushängt. Aber folche Dinge muffen humoriftifchempfunden und gemacht fein.
Barock und Rococo haben uns an der Decke die bausbackigen Engel, die lang¬
beinigen Göttinen u. dgl. in derber Plaftik gebracht, wobei oft Theile deffelben
Körpers in verfchiedenenReliefgraden hervortreten — ja fogar die kühnften
Verbindungen von plaftifchenund gemalten Gliedern; Praktiken, auf denen auch
der Effekt der heutigen Schlachtenpanoramen beruht. Dafs derlei dekorative
Künfteleienfelbft an der Decke nur mit einer guten Dofis von wirklich künft-
lerifchem Witz erträglich find, ift felbftverftändlich.

Die farbige Erfcheinungder Decke ift faft noch wichtiger als ihre ftruktive
Gliederung; und fodann kömmt es viel mehr auf den allgemeinenfarbigen Eindruck,
als auf die Details der Malerei an, weil wir den Plafond in der Regel nicht abficht-
lich anjehen, londern nur gedankenlosmitfehen, was ja nicht ausfchliefst,dafs fein
farbiges Temperament unwillkürlich und dauernd von uns empfunden wird.
Als Ideal einer farbigen Dekoration möchte ich aber eine folche erkennen, bei
welcher fowohl die Natur des ftruktiven Stoffes als die Symbolik ihr Recht
finden (S. 138); für den Plafond mit profilirten Gliederungen, deffen Formen
der Tektonik angehören, erfcheint mir daher neben der fpärlichftenwie aus-
giebigften Bemalung die natürliche Farbe und Zeichnung des Holzes als fehr
wefentlich. An Beifpielen für diefe Anficht fehlt es namentlich nicht in der go-
thifchen Dekoration; die Renaiffance, deren Geift doch die Verföhnung von
Symbolik und Stoffgerechtigkeitfonft ganz und gar entfpricht, hat dagegen nur
feiten die natürlicheErfcheinung des Holzes als malerifchen Hintergrund benutzt,
fondern ihre Holzdeckenentweder ganz und gar mit Vergoldung, farbigen An-
ftrichen und Gemälden überzogen oder aber ganz unbemalt gelaffen. Für das
erftere Prinzip zahllofe Beifpiele in der frühen und fpäten Dekoration Italiens;
wenn es hoch kam, io liefs man nur das Gebälk bez. die dasfelbe vertretenden
dunkelbraunen Rahmen theilweife unvergoldet. Einen grolsartigen Abglanz
dieier polychromenitalienifchen »palchi« haben wir in dem fchon etwas barock
überladenen goldenen Saal des AugsburgerRathhaufesvon Elias Holl. (Fig. 275.)
Im deutfchen Bürgerhaufeward dagegen mehr dem andern Prinzip gehuldigt.
Da man fehr richtig die unteren Partien der Wandvertäfelung nicht bemalte
(weil hier die ornamentale Malerei unferem Auge zu nahe ift und auch durch
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529] Entwurf zu drei verfchiedenen,gefchnitzten und vergoldeten Konfoltifchen,von Jean Berain.

fortwährendeBerührungen gefährdet wird, namentlich aber weil der unteren
Wanddekoration ganz andere Mittel farbiger Wirkung zu Gebote flehen), fo
glaubte man das Prinzip auch auf die hölzerne Decke übertragen zu muffen.
Man begnügte fich in der Regel mit einer mehr oder weniger reichen Holz-
ifochromie, indem man verfchiedeneHolzarten anwendete, die Füllungen mit
Intarfien fchmückte oder ausgefchnittene Holzornamente auflegte; und wenn
auch die meiften diefer alten Holzdecken einen fehr würdigen Eindruck machen
(von Stillofigkeit kann dabei ohnehin nicht die Rede fein), fo fehlt ihnen doch das
heitere Leben, welches die Vielfarbigkeitzu geben vermag. Ein fehr intereffantes
Beifpiel vollßändigcr Uebermalung einer einfachengothifchen Balkendeckefindet
fich in dem Schlofs Reifenftein bei Sterzing in Tirol. Die ganze Decke ift
dunkelgrün angeftrichen,nur die Kanten der Balken und einige Blumen in den
Füllungen find roth und weifs.*)

Auch heute noch befteht eine gewiffe Scheu vor der Bemalung der
Holzdecken; man ift durch die Vorurtheile, welche einerfeits die noch immer
herrfchende italienifche Groteskenmalereiauf weifsem Stuckogrund, andererfeits
die Malerei auf Leinwand grofsgezogen haben, gefangen genommen. Es würde
mich freuen, wenn die in Fig. 189 und 213 abgebildetenDecken, welche nach

*) Nach Deininger's Aufnahme in dem, Anm. S. 377 zitirten Werke mitgetheilt.
HIRTH, D. ZIMMER 49
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meinen Angaben ausgeführt worden, Anregung zu neuen Verfuchen geben
würden. In beiden Fällen find die Malereien in fchlichter Konturenmanier am
Füllungen von weichem Holz gebracht, deffen Strahlen und Ringe deutlich
hinter der Zeichnung zu erkennen find. Um ihnen einen wärmeren Ton zu
geben, find diefe Füllungen mit Oel dünn lafirt; die Bemalung ift in Oelfarben
und nicht nach gothifcher Weife in Leimfarben ausgeführt, weil die letzteren
am dem matten Glänze des Holzes todt ausfehen würden. Im einen Falle
(Fig. 213) find die Figuren durchweg dunkelbraun gezeichnet, nur hie und da
find Edelfteine,Metallfachen etc. farbig oder durch Vergoldung aufgehöht; aufser
den dunkelbraun gebeizten Leiften mit Rundftab, welche das ftruktive Gerippe
bilden, hat jede Füllung noch eine dreifache Einfaffung: vergoldete gewellte
Leiften, eine indifchroth und eine meergrün lafirte Borte. Im anderen Falle
(Fig. 189) find die, einer alten Stickerei nachgebildeten, gothifirenden Blumen
der aus weichem Holz beftehendenFüllungen und Hohlkehlen leicht kolorirt,
im phantaftifchenWechfel von Blau, Roth, Gold, Violett, Grün; das Rund in
der Mitte warm blau angeftrichen, die aus LindenholzgefchnitzteSonne bronze¬
artig vergoldet; die Rahmenprofilemit Rundftab aus weichem, dunkel gebeiztem
Holz; die Friefe mit ungarifcher Efche fournirt. Der ganze Plafond macht
namentlich bei Lampenlicht einen fehr heiteren Eindruck und ftimmt prächtig
zu der weifsen Wand des Zimmers (Fig. 242 & 243). Endlich habe ich auch
verfucht, einer Scheinbalkendeckemit einfachften Mitteln polychromes Leben
zu geben, indem ich die Füllungen zwifchen den Balken refp. Leiften mit einer
meerblauen Tapete ausfüllte und mit einer alten Nürnberger Bordüre, vergoldetes
Mufter auf rothem Grund einfafste. In ähnlicher Weife läfst fich mit der Holz¬
decke und ihren Imitationen manche glückliche Wirkung erzielen; das Holz
hat dabei noch vor dem Stucko voraus, dafs es fich beffer mit dem Humor
verträgt; diefelbe fkizzenhafte Arabeske oder naiv gezeichnete Figur, die uns
auf dem Holzgrund fehr luftig erfcheint, macht vielleicht auf dem weifsen
Gypsgrunde Fiasko.

Die Bemalung des weifsen Stuckogrundes an den Steingewölben und glatten
Flachdecken ift denn auch ein ganz anderes Ding. Hier können, der farb-
ftofflichen Natur des ftruktiven Stoffes entfprechend,nur Deckfarben,nicht auch
die lebensfaftigen Lafurfarbenangewandt werden. Die Erfcheinung des Grundes
ift kühl, wie das Material felbft, und durchaus neutral, gleichzeitig aber erhält
jede Unterbrechung, welche die vollkommenfte und hellfte Mifchfarbe erleidet,
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eine erhöhte negative, faft jungfräu¬
liche Bedeutung; alles Figürliche tritt
hier nicht blos fchärfer, fondern auch
anfpruchsvollerauf. Soll alfo die Be¬
malung nur die Rolle einer liebens¬
würdig befcheidenen Ornamentiküber¬
nehmen, fo wird man dabei Farben-
zufammenftellungenmit allzu grellen
Kontraften*) in breiterer Anlage ver¬
meiden und (wie in der farbigen De¬
koration des Rococo) fich mit hellen
Mifchungenbegnügen muffen, welche
von dem weifsen Grunde nicht zu ftark
überftrahlt werden. In diefem Sinne
hat die Gothik viel Schönes hervor¬

gebracht, indem fie nicht nur weifse Wände, fondern auch die weifsen Felder
ihrer Netzgewölbe häufig durch farbiges Rankenwerk belebte. Die beften
Vorbilder der Art machen den Eindruck von zwar breit, aber nicht zu dunkel
konturirten, leicht kolorirten Federzeichnungenin vergröfsertem Maafsftab, im
Kern der Figuren nicht zu viel Modellirung, ohne Schlagfchatten**) — faft
nach Analogie der Figuren in gemalten Glasfenftern, felbftverftändlichohne
deren farbiges Feuer. Der weifse Stuckogrund legt der Malerei noch eine
weitere Befchränkung dadurch auf, dafs er keine plaftifchenEinrahmungen im
Sinne einer ftrengen Tektonik duldet; denn der weifse Grund ift als Oberfläche
von Stein- oder Kalkbewurfgedacht, während der Rahmen eigentlich der Holz¬
technik angehört. So ftilvoll daher die Bemalung der weifsen Felder eines
gothifchen Netzgewölbes fein kann, fo bedenklich erfcheint diefelbe in den
weifsen Füllungen rahmenreicher Stuckodecken. Die höchften Triumphe hat
die Decken- und Wandmalerei auf weifsem Grunde in Italien erlebt, als nach
Entdeckung antiker »Grotten« (verzierter Bäder, Hallen etc. der alten Römer)
Künftler wie Raffael, Giovanni da Udine, Giulio Romano u. a. fich diefer

*) Hier kommen alfo nicht fowohl die eigentlichen Farbenkomplemente,fondern mehr die Verdünnungen
derfelben in Betracht.

**) Eines der fchönften Beifpiele gothifcherWandmalerei auf weifsem Grund, der berühmte »Stammbaum«
im Schlöffe Tratzberg, ift leider durch eine ftilwidrigeReftaurationentftellt worden, namentlich wurden hierbei den
gothifchenBlumenrankenSchlagfchatten gegeben; diefe Schatten find auch in Reproduktionen (vgl. Zeitfchrift des
MünchenerKunftgewerbevereins1880 Tafel 7 & 8) übergegangen.

49*



388 DIE HAUPTSTÜCKE DER DEKORATION

Dekorationsweife bemächtigten. Auch hier handelt es fich, wie in der Gothik,
zunächft um die Verzierung wirklicher Bautheile (Friefe, Pfeiler, Pilafter, Füll¬
ungen, Laibungen, Gewölbe etc.), ohne dafs für die Malerei befondere plaftifche
Umrahmungen erforderlich waren (vgl. Fig. 91). Aber die ganze Art war
eine von der Gothik fehr verfchiedene, was fchon der antikifirende Inhalt der
Ornamente mit fich brachte; chimärifcheThier- und Menfchengeftaltenin den
wunderlichftenVerbindungen mit Laubwerk, Akanthusranken, architektonifchen
Motiven. Die farbige Behandlung trat fchon fehr frühzeitig in Wechfel-
beziehungen zur Majolikamalerei,welche ihrerfeits die Grotesken aufnahm und
dafür die gelbe und blaue Stimmung gab. Die ganze Spezies hat fich, in der
nachraffaelifchenZeit freilich immer mehr der Manier und Schablone anheim¬
fallend, über hundert Jahre erhalten, und fo beliebt war fie auch bei uns in
Deutfchland, dafs man fogar Holzwände und Holzplafonds mit weifsem Gyps-
grunde anftrich, nur um die Grotesken mit ihrem zierlichen Formen- und
Farbenfpiel darauf anbringen zu können. Auf der Burg Trausnitz bei Landshut
(vgl. Fig. 186, 187, 188) ift diefe Dekorationsweifebei höchfter Liebenswürdigkeit
der Details doch in der Ausfchliefslichkeitihrer Anwendung auf die Spitze
getrieben; gleich intereffante Beifpielebieten das unvergleichlicheAntiquarium
in der kgl. Refidenz zu München, wohl eine der fchönftenSaaldekorationender
Welt, ferner das Badezimmer im Fuggerhaus zu Augsburg (Fig. 165) und der
Jagdfaal auf Schlofs Ambras (Fig. 185). Vielfach ift dem weifsen Grunde ein
mehr gelblicher, röthlicher oder grünlicher Anftrich gegeben worden, wodurch
indeffen das Prinzip der Malerei keine wefentlicheAenderung erleidet. Wie das
Prinzip, das wir in der Renaiffancezeitfaft nur in italienifchem Gewände auf¬
treten fehen, noch jetzt in's bürgerlich Deutfche zu überfetzen wäre, habe ich
S. 181 (im Anfchluffean Fig. 175 & 176) angedeutet.

Die dritte Art des polychromen Deckenfchmuckesfind die eingerahmten
Bilder. Hier herrfcht mit gewiffen, aus dem Wefen der Decke fich ergebenden
Einfchränkungen,das Prinzip des Staffeleigemäldes. Urfprünglichfür die hohen
Kuppeln, Tonnen- und Spiegelgewölbe von Kirchen und weltlichenPrachträumen
erfunden, von Raffael in der edelften, von Michelangelo in der grandiofeften
Weife ausgebildet, ift diefes Dekorationsmittel fpäter auch auf die hölzernen
und ftuckirten Flachdecken übertragen worden. Angefichts der grofsartigen
künftlerifchenLeiftungen, welche hier zu verzeichnen find, wäre es müfsiges
Beginnen, den oft fehr berechtigtenEinwand der Stilwidrigkeit näher begründen
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331] Verfchiedene Entwürfe zu Möbeln (Schildpattund Metalleinlagen mit Bronzebefchlägen) von Andre-CharlesBoulle.

zu wollen; aber es ift doch ein grofser Unterfchied für unfer Genick, ob wir
zur Betrachtung folcher Gemälde uns in einer hochgewölbten weiten Kirche
oder in einem niedrigen engen Zimmer befinden, welches letztere uns nicht
geftattet, einen bequemenStandpunkt zu gewinnen — denn »betrachtet« wollen
ja diefe Bilder nun einmal fein, im Gegenfatz zur fymmetrifch ornamentirten
Decke, über welche unfer Blick wie am geftirnten Himmel froh-nachläffig da-
hinfchweift. In unferen bürgerlichen Wohnungen ift daher das eingerahmte
Deckenbild mit doppelter Vorficht anzuwenden; manche Darftellungen, z. B.
überlebensgrofse Figuren, find da zweifellos unftatthaft, dagegen laffen fich
gerade hier, wo uns nur waagrechteFlächen und keine ftark geneigten Gewölbe
und Kuppeln zur Verfügung ftehen, mafsvolle perfpektivifcheVerkürzungen
rechtfertigen — wenn auch nicht bis zu den geiftreichen Uebertreibungen eines
Tiepolo, der von den Gelichtern feiner Wolkenbewohner oft nur die Nafen-
löcher fehen läfst. Am beften eignen fich Darftellungen ohne komplizirten
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Hintergrund, z. B. fliegende oder fpielende
Genien in gleichmäfsig blauem Himmel, über¬
haupt Anordnungen, welche nicht ftreng an
einen beftimmtenAugenpunkt gebunden find.

Die Decke mit plaßifchen Stuckornamenten
ift in den guten Zeiten nur feiten ganz weifs
gelaffen, fondern in der Regel theilweife ver¬
goldet und farbig angelegt worden; nament¬
lich die Kombination Blau-Gold und Roth-
Weifs fpielt eine grofse Rolle. Die ganze De¬
korationsweife,welche in italienifchen Kirchen
und Paläften zur höchftenUeppigkeitentfaltet
und fogar mit Vollbildern auf Leinwand in
Verbindunggebracht worden ift, wird in un-
feren nordifchen Stuben immer ein fremdartiges
Gewächs bleiben. Für Vorfäle, Durchgänge etc.
eignet fich recht wohl eine Stuckoverzierung
mit einfachen Profilen, wofür Fig. 278 und
279 ein hübfches Beifpiel darbieten.

Welche Richtung follen die Ornamente und Figuren der Decke haben?
Die fchon (S. 379) angedeutete Regel, dafs alles, was Kopf und Fufs hat, ge-
wiffermafsenauf dem Gefims, dem gemeinfamen»Sockel« der Decke zu flehen
kommen folle,*) läfst fich nicht überall durchführen. Sie beruht auf der Vor-
ausfetzung einer radienförmigen Anordnung des Struktiven, oder doch wenig-
ftens einer Anordnung mit zentraler Autorität. Das ift nun zwar bei den
Kuppeln und einheitlich aufdrehenden Gewölben, und ebenfo bei den Ver-
täfelungen mit ausgezeichneterMitte (z. B. Fig. 189) zweifellos der Fall, aber
gerade die ftilvollften flachen Bildungen, die einfachen Balken- und recht¬
winkeligenKaffettendecken,haben kein Zentrum, hier haben alle gleich grofsen

*) Semper (»Stil« I S. 65): »Das Gefetz geht ganz einfach dahin, dafs man fich den Plafond oder die
gewölbte Decke als eine durchfichtige Glastafel denken mufs, hinter welcher die Mauern, die in der Phantafie jede
gewollte Höhe erreichen mögen, fichtbar bleiben. Was nun auf diefer idealen fenkrechten Wandfläche jenfeits des
Plafonds aufrecht ftehend gemalt ift, mufs auch fo erfcheinen, wenn dafür nur feine Projektion auf der (urfprünglich
durchfichtig gedachten) Plafondfläche an die Stelle tritt. Diefe einfache Regel ift zugleich der Ausgangspunkt jener
verwickelten Kunft, der fogenannten perfpective curieufe, die die fchwierigften architektonifchen Kombinationen,
verbunden mit reichen Figurengruppen, auf jeglicher Deckenfläche kunftgerecht und naturtreu darzuftellen weifs.
Sie ward feit der Renaiffance fchon von Bramante, Balthafar Peruzzi und anderen Meiftern häufig benützt, fpäter
aber von den Jefuiten bis zu höchftem Ungefchmacke gemifsbraucht«.

332] Armftuhl,
nach einem Kupferftich um 1690.
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Felder des Netzes gleichen Werth. Am
einfachften liegt das Verhältnifs noch
bei den einfachen Balkendecken, wie
z. B. Figur 239; hier ftellt eine die Mitte
aller Balken durchkreuzende Gerade auch
für jedes einzelne Feld, für jeden Bal¬
kenfries die Punkte feft, nach denen die
Ornamente fich in der Regel richten
follen — analog etwa der Scheitellinie
eines Tonnengewölbes. Im Uebrigen
wird man je nach der Befchaffenheit
des Raumes ein gemeinfamesVorn und
Hinten für alle Felder fuchen muffen.
Auf ägyptifchenKafTettendecken waren
Adler und geflügelteSonnen dem Ein¬
tretenden zugekehrt; in einem Zimmer
mit Fenfterlichtwird man dagegen vor¬
ausfetzen dürfen, dafs der Plafond eher
von der Fenfterfeiteaus betrachtet wird
(vgl. Fig. 213, deren Geftalten dem
Fenfter zugekehrt find).

In den Dekorationen des vorigen
Jahrhunderts(Spätbarock, Rococo,Zopf)
hat die Holzdecke und fpeziell die Bal¬
kendecke ebenfo wenig wie das Kreuz¬

gewölbe Anwendung gefunden. Aufser der geraden Kalkdecke, welche fehr
häufig auf dem Gefims einer Hohlkehle ruht, ift hier nur die runde Kuppel und
das muldenförmigeGewölbe(eigentlich nur Plafond mit fehr grofser Hohlkehle)
beliebt worden; die Kaffettendecke kommt zwar im Louis XVI.-Stil vor, aber
äufserft feiten in Wohnräumen. Dagegen ift namentlich im Rococo eine vir-
tuofe Verbindung von ftuckirter und malerifcher Ornamentik geübt worden,
oft mit reicher Vergoldung und Verfilberung. Ich darf mich wohl darauf be-
fchränken, auf die bezüglichenAbbildungen in diefem Werke und im »Formen¬
fehatz« zu verweifen.

333] Vergoldeter Gueridon, nach Jean Berain.
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BefondereRückfichtift bei Plafond¬
anlagen auf die Höhe, Breite und Tiefe
des Zimmers zu nehmen. Kleine Ver-
hältniffe verlangen kleinere Eintheilungen
und zartere Profile; die Decke foll nicht
den Eindruck einer fchweren Laft ma¬
chen. In niedrigen Räumen kann man
die Decke dadurch fcheinbar erhöhen,
dafs man fie mit einem breiten Fries
(Fig. 187) oder einem ftarken Konfo-
lengefims (Fig. 15 2) einfafst, oder dafs
man fie durch eine Hohlkehle mit der
Wand verbindet (Fig. 242). Durch dunkle
Erfcheinung wird die Grofsräumigkeit
unterftützt; darum find dunkelbraune
Holzdeckenfogar in niedrigen Zimmern
mit weifser Wand erträglich. Blau ins-
befondere macht die Decke höher, luf¬
tiger. Mit einfachften Mitteln und ge¬
ringen Koften laffen fich mit Papier¬

tapeten fchöne Wirkungen erzielen; man braucht fich dabei nicht auf die
Anwendung von fog. Holztapeten zu befchränken. Doch follte man darauf
verzichten, mit folchen graphifchen Hilfsmitteln den Schein wirklicher Profile,
Rahmen, Rofetten u. dgl. hervorzubringen, überhaupt farbige Täufchungen über
die Geflalt (S. 143) zu unternehmen; felbft Täufchungen über Stoff und Technik
(S. 144) können unangenehm berühren, z. B. lithographifch dargeftellte reiche
Intarfien. Der Papiertapete haben wir uns nicht zu fchämen, wenn wir ihr die
befcheidene Rolle eines Surrogates für einfache Wandmalerei oder textile Bekleid¬
ung zuweifen. In diefem Sinne erfcheint mir z. B. eine blaue Tapete mit gol¬
denen Sternen als Deckenbekleidungfehr ftilvoll, und ich würde einen folchen
Tapetenhimmel jeder papiernenImitation einer koftbaren Holztechnikvorziehen.

Von befonderem Reiz ift die DurchführungverfchiedenerPlafond'dekorationen
in ein und demjelben Raum, z. B. in einem Zimmer mit Anbau, Erker oder
Empore; hier kann man dem Hauptraum einen Holzplafond, dem Nebenraum
eine gemalte Stuckdecke geben, u. f. w. Auch gewölbte Nebenräume, z. B.

334] Reiches Bett, von Daniel Marot. (Um 1700.)
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J35] Entwurfzu zwei verlchiedenen Kaminen, von Paul Decker.
H1RTH,D. ZIMMER

mehreckige oder runde Erkeranbauten
ftimmen trefflich neben dem Haupt¬
raum mit gerader Decke. In meinem
Saal habe ich neben der gekhnitzten
Balkendecke des Hauptraumes eine
eingelegte Balkendecke in der Empore,
und endlich gewölbte und mit Gro¬
tesken bemalte Decken in den Erkern
angebracht (Fig. 245). Solche deko¬
rative Auseinanderhaltung verfchie-
dener Partien desfelben Raumes ifl
zwar ein Erbflück des deutfchen Mit¬
telalters und nicht nach dem Ge-
fchmacke der italienifchen und fran-

zöfifchen RenaifTance, aber fie trägt
viel dazu bei, unfere Wohnung heim¬
lich und gemüthlich zu machen. Der
Effekt wird vervollftändigt, wenn wir
dem Nebenraum auch einen etwas
erhöhten Boden und eine von der¬

jenigen des Hauptraumes abweichende
Wanddekoration geben.

DIE WAND. Die feitlichen Raum-
abfchlüfTe des Zimmers verfügen über
eine grofse Auswahl dekorativer Be¬
kleidungen. Was zunächft die Stoffe
anbelangt, fo können Marmor, Sand-
ftein, gebrannte und glafirte Erden,
gewöhnlicher Kalkbewurf, Mörtel-
und Freskogrund, Holz, Textilftoffe,
Leder und Papier angewandt werden;
aber auch der plaftifche und malerifche
Schmuck ift nahezu unbegrenzt und
im Wefentlichen nur durch praktifche
Rückfichten eingefchränkt. So hat denn
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die Wanddekoration lieh alle nur denkbaren Motive der Natur und Kunft
dienftbar gemacht, Thierifches und Vegetabilifches in ihre malerifchen Tech¬
niken und in ihre Reliefs umftilifirt, ja felbft die Säulenordnungen und die
architektonifchen Facaden fich zu eigen gemacht. Aber Eines ift der Wand
verfagt, was der Decke in fo hohem Grade zu Statten kommt: das harmonifche
Gleichgewicht aller Theile; fie kann weder eine netzartige Symmetrie, noch
eine zentrale radienförmigeAnlage entfalten.*) Diefe Befchränkung— eigentlich
fchon fymbolifch begründet, da alles Lebende, das an der Wand verfinnbildlicht
erfcheint, Fufs und Kopf, ein Oben und ein Unten haben mufs — ergiebt fich
aus den objektiven Funktionen der Wand. Die unteren Theile derfelben dienen
in der Regel dem Mobiliar als Hintergrund, andrerfeits wird nicht nur wegen
unierer körperlichenBerührungen, fondern auch wegen der Höhe unferes Gefichts-
kreifes eine ganze Reihe von Motiven ausfchliefslichin die höheren Partien
verwiefen, und zwar gilt dies im Wohnzimmer noch mehr als in Prachträumen.
Diefe horizontaleTheilung der Wand ift feit den älteften Zeiten zu künftlerifchem
Ausdruck gekommen, am Beften aber durch die Renaiffance. Was wir im
»Kandelbrett« des gothifchen Zimmers (S. 270) und anderen mittelalterlichen
Bildungen nur unvollkommen angedeutet fehen, das wird nun durch die antike
Gefimsbildung zur vollendeten Form erhoben. Die vier Innenwände werden
(analog den vier Facaden eines freiftehenden Gebäudes) in zwei ringartig zu-
fammenhängendeEtagen abgetheilt, fo dafs zwar nicht die einzelne Wand für
fich, wohl aber jede Hälfte aller Wände %ufammen ein Ganzes bildet. Wir
erhalten dadurch eine auffteigende Viertheilung des Zimmers: Boden, untere
Wand, obere Wand, Decke.

Die Theilung der Wand kömmt zunächft durch die Stoße zum Ausdruck.
Die untere Hälfte foll wärmer, elaftifcher und widerftandsfähiger fein, als die
obere: wir bekleiden z. B nicht die obere Hälfte mit Holz, während die untere
den rohen Kalkbewurf oder nur eine gewebte Tapete hat. Die Rangfolge ift:
Holz, Gewebe, Stein, Kalk; fo zwar:

Unten Holz, — oben Gewebe, Stein oder Kalk.
Unten Gewebe, — oben Stein oder Kalk.
Unten Stein, — oben Kalk.

*) Eine Ausnahme bilden die gitterartigen Wanddekorationen der orientalifchenBauftile, worauf wir hier
nicht einzugehen brauchen.
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Die ganze Wand kann z. B. aus
Mörtelgrund beliehen, in gewiffer
Höhe ein hölzernes Gefims haben
und unterhalb deffelben mit einem
Textilftoffbekleidet fein [Fig. 88].*)
Oder über der Holzwand kann ein
fchmaler Majolikafries laufen etc.
Auch in der Farbe können fich die
oberen und unteren Partien der Wand
unterfcheiden. Die letzteren müflen
mit Rückficht auf den angelehnten
Hausrath und als Hintergrund für
die Bewohner ruhige Farbentöne
haben; dagegen kann oben diereichfte
Farbenpracht entfaltet werden, fei
es in zufammenhängenden Wand¬
malereien, Gobelins u. dgl., oder
durch gefchickte Anordnung von
Staffeleibildern und dekorativenGe-
genftänden. Ueber den Einfiufs der
letzteren auf die ornamentale Behand¬
lung des Grundes wurde fchon früher
(S. 132 & 138) gefprochen.

Die Wand kann aber auch ohne
horizontale Theilung mehr oder we¬

niger reich dekorirt werden: Holzbekleidungaus langen, vom Boden bis zur Decke
reichenden Brettern, mit und ohne vertikaleTheilungen, waren fchon im Mittel¬
alter fehr häufig; von den die ganze Wand bedeckendenWebereien war fchon
(S. 251) die Rede. Auch an über und über leeren fowie dergleichen bemalten
Wänden mit Kalkbewurf hat es nicht gefehlt. Im bürgerlichen Zimmer des
vorigen Jahrhunderts war der gleichmäfsige Anftrich, feit den Zeiten des Zopfes
ift auch die gleichmäfsigePapiertapete fehr häufig. Endlich können wir auch
verfchiedene Wände deffelben Zimmers fowohl ftofflich und farbig, als bezüglich
der tektonifchen Theilungen verfchiedenbehandeln.

*) Ein fehr fchönes Beifpiel hiefür im SchlöffeTratzberg in Tirol, vgl. Formenfehatz 1880 No. 71 & 72.
50*
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Als ftruktive Bildung betrachtet, ift die Holztäfelung die wichtigfte unter
den Wandbekleidungen. In den orientalifchen und altnordifchen Stilen, ebenfo
wie im romanifchen tritt das Struktive mehr zurück: dem Prinzip der netz-
und gitterartigen Flächenbelebung, welches der Weberei entlehnt ift und im
Fufsteppich bis zur Stunde herrfcht, wurde auch die Holzbekleidung unter¬
worfen. Die frühe Gothik wurde zwar den fubjektivenFunktionen des Holzes
dadurch gerecht, dafs fie neben den glatten Füllungen oder folchen mit ge-
fchnitztem (gravirtem) oder gemaltem Schmuck auch die zufammenhaltenden
Theile kräftiger hervortreten liefs; indeffen blieb doch die Füllung als breit
ausgefpannte Fläche das Hauptelement der Wandbekleidung (vgl. S. 250). In
der fpäteren Gothik (vgl. S. 262), welche durch das Ueberwuchern der archi-
tektonifchen Formen gekennzeichnet ift, nahm das perpendikulareRahmen- und
Stabwerk immer mehr überhand, die Vertäfelung fowohl als das gröfsere be¬
wegliche Gefchränk ward in zahlreiche fchmale Felder eingetheilt, denen natur-
gemäfs eine breit angelegteeurhythmifcheFlächenbelebungverfagt war; gleich¬
zeitig trat in den Bekrönungen und Friefen an die Stelle weit ausgefpannter
lebensvoller Rankenornamente das kleinliche Mafswerk mit Fifchblafen,kleinen
Spitzbogen, Fialen etc. Ich habe oben (S. 266 und 272) hervorgehoben, dafs
fich der deutfche Süden diefer Entwicklung gegenüber wefentlich ablehnend
verhalten hat. Jener Neigung zur Kirchenfacadeaber mufsten endlich auch die
gröfseren Schränke, Betten, Sitzbänke etc. dienftbar werden, die nun nicht mehr
als felbftftändige»Möbel« (mobile, Bewegliches) an die Wand geftellt, fondern
mit derfelben ftruktiv verbunden wurden.

Eine ähnliche Entwickelunghat die Holzbekleidungder RenahTancedurch¬
gemacht. Sie begann damit, dafs die Geräthe von der Wand losgelöft und
wiederum zu »Mobilien« gemacht wurden; die Füllung ward wieder als do-
minirende Fläche verherrlicht, welche nun aber nicht mehr mit der in der frühen
Gothik üblich gewefenen Bemalung, fondern in noch ftilvollerer Weife durch
Intarfien belebt wurde — wenn nicht, was ja die Regel gewefen fein mag, die
natürlichen Zeichnungen des Holzes genügten. Im Allgemeinen wurden fehr
richtig die Schnitzereien nur bei den vorfpringenden ftruktiven Einfallungen
(Rahmen, Stützen, Friefen etc.) angewandt, während die Füllung flach gelaflen,
beziehungsweife mit eingelegter Arbeit ornamentirt wurde. Diefen Charakter
trugen die italienifchen Holzvertäfelungen und Chorftühle fchon im 15. Jahr¬
hundert, wobei nicht aufser Acht zu laffen ift, dafs jenfeits der Alpen die
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338] Dekorations-Skizzevon Joh. Jak. Schübler (1610—18).

antiken Erinnerungen auch in
der Tektonik niemals ganz
durch die Gothik verdrängt
waren. Die Form der Zimmer¬
vertäfelung in Fig. 100,106 und
134, wobei die grofsen Füll¬
ungen durch flache Friefe
oder Pilafter getrennt waren,
herrfchte in Deutfchlandin der
fogen. Holbeinzeit faft aus-
fchliefslich. Seit der italieni-
fchen Hochren aiffance wurden
auch an den Täfelungen die
architektonifchenFormen im¬
mer kräftiger,die Pilafter wur¬
den vielfach durch Halbfäulen
erfetzt (Fig. 164), die Füllun¬

gen wurden zu fenfterartigen Nifchen, oft mit Mufchelfchalen und kleinen
Giebeln, flankirt von ähnlich gebildeten Lifenen (Fig. 172, 200, 229, 235),
oder fie wurden ganz und gar in fymmetrifches Rahmenwerk aufgelöft
(Fig. 182, 190). Was oben S. 296 ff. von der Spätrenaiffance im Allge¬
meinen gefagt wurde, das gilt im Befonderen auch von ihren Vertäfelungen
und ihrem gröfseren Gefchränk; die deutfchen Schreiner waren unermüdliche
und erfindungsreicheZimmerfacadenkünftler,und wenn fie hierin auch oft über
die Ziele einer ftilvollen Tektonik hinausgingen, fo mufs ihre Virtuofität in der
farbigen Behandlung des Holzwerks (vgl. S. 290) reichlich für jene Aus-
fchweifungen entfchädigen. Es ift ein freudiges Schwelgen in der Symbolik
des Monumentalbaus, vielleicht prinzipiell ebenfo wenig berechtigt, aber doch
viel luftiger und vermöge des horizontalen Prinzips der Renaiffance auch ftil-
gerechter als die analoge Erfcheinung im gothifchen Täfelwerk.

Die moderne Renaiffancevertäfelungknüpft meiftens an die einfacheren
alten Formen an — ob mehr aus Gründen der Wohlfeilheit, als aus ftiliftifchen
Erwägungen, mag dahin geftellt bleiben. Beifpielebieten u. a. Fig. 210, 217,
273, 278, 288. Leider find auch manche Verirrungen bemerkbar, von welchen
die Spätrenaiffanceund fogar der Barockftil frei waren. Namentlich in reicheren
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J3 9] Wanddekorationmit Alkoven (Sopha mit Spiegelwand)von Nie. Pineau.

Einrichtungen, welche aus den Ateliers von Architekten hervorgehen, macht
fich häufig das Beftreben geltend, das weit vortretende Gefchränk mit der
Täfelung zu einem organifchen Ganzen zu komponiren. So intereffant folche
Aufgaben fein mögen, ftilgerecht im Sinne der Renaiffance find fie nicht —
Möbel follen mobil fein! Sodann wird fehr oft gegen die anerkanntenSäulen-,
Gefims- und Profilbildungen gefehlt, und zwar nicht aus überfprudelnder
Geftaltungskraft, fondern aus reinem Unverftand und Leichtfinn. Sicher ift
dem Schreiner ein gewifies geiftreichesSpielen mit den Symbolen der Baukunfl
geftattet — unter zwei Vorausfetzungen: erftens dafs er die Symbole felbfl
verfleht, und zweitens dafs er fein Gefchäft mit etwas künftlerifchemHumor
betreibt. Wer das nicht leiften kann, der bleibe ein ehrlicher Imitator! Endlich
die Auswahl und das farbige Zufammenftimmender Hölzer, die Eintheilungen
der Furniere etc. — Praktiken, in denen die deutfehe SpätrenaifTance geradezu
Staunenswerthes geleiftet hat, die aber nur dann in der alten Vollkommenheit
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wiedergewonnen werden können, wenn die Befteller felbft unnachfichtlich
darauf beliehen. Ich warne vor dem immer wiederholten Gebrauche des Oeles,
wodurch das fchönfle Holz allmälig finfter und fchmutzig wird, auch vor den
dunklen Beizen. Das Belle ift und bleibt die Wachspolitur.

Eine weientlich andere Bedeutung,als die mindeftens mannshoheoder bis zur
Decke reichende Täfelung (lambrisdehauteur), welche als »Hintergrund«für Möbel
und Menfchen dient, hat der felbftftändige Holzfockel (lambris ä l'appui). Der letz¬
tere dient den höheren Wandpartien nur als »Balis«. Eine folche Unterlage aber
thut jeder gewebten oder gemalten Wanddekoration fehr wohl. Von einem
gröfseren Gefims ift hierbei felbftverftändlichabzufehen. Die Farbe richtet fich
nach der übrigen Dekoration; die Holzfarbe ift nur geftattet, wenn auch Thüren
und Möbel diefelbe behalten. Die fürftlichen Einrichtungen der franzöfifchen
Königsftile haben überhaupt die naturholzfarbigeVertäfelung mit dem Kannen-
gefims nicht angewandt: hier reichte die Holzbekleidung(mit und ohne Schnitz¬
werk) entweder bis zum Plafond, und in diefem Falle wurde diefelbe fall
immer mit hellen Leim- oder Oelfarben (namentlich weifs, hellgrün, hellblau,
gelb, niemals braun, roth oder violett) »gefafst«, auch theilweife vergoldet
oder bemalt (vgl. S. 351); oder der lambris ä l'appui diente nur als unterer
Fries für die eigentliche Wanddekoration an Gobelins, Atlasftoffen, Spiegeln,
Wandmalereienetc., wobei wiederum lehr häufig fefte Holzeinrahmungen und
Eintheilungen mitwirkten. Aber auch diefer Sockel erfchien dann nur feiten
in Naturholzfarbe; ja die helle Ifochromie des Rococo (S. 124) fchliefst die
Holzfarbe nahezu aus. Dagegen hat die bürgerliche Dekoration des vorigen
Jahrhunderts um fo häufiger lammt den Thüren und Möbeln auch den Lambris
die Holzfarbebelaffen. Nur dadurch ift es uns möglich, von einem »deutfchen
Zimmer« auch der Rococo- und der Zopfzeit zu fprechen. Indeffen ift es in
einem folchen Räume gerathen, die Lambris nicht höher zu machen, als etwa
zum Anlehnen des Rückens beim Sitzen auf der Wirthshausbank nöthig ift, und
keinesfalls höher als '/j der Zimmerhöhe und nicht niedriger als das Fenfter-
brett. Die Profile der Leiften und die Eintheilungen, ebenfo die Holzarten der
Lambris füllten womöglich mit jenen der Thüren harmoniren.

Mit der Vertäfelung organifch verbunden ift zunächft die Thüre. An den
vornehmen Beifpielen der Renaifiance harmoniren beide in Struktur, Ornamentik,
Holzarten und Farbe, indeffen läfst fich dies nur als Wunfeh, nicht als Regel
aufftellen. Das Hauptportal eines gröfseren Gemachs kann als tektonifches
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Prachtftück ausgezeichnetwer¬
den, während die Nebenthüren
fogar einfacher als die Vertä-
felung behandelt werden. Selbft-
verfländlich pafst eine Thüre aus
dunklem Nufsbaumholzmit frü¬
hen italienifchen Schnitzereien
fehr fchlecht zu einer Vertäfel-
ung aus hellen Hölzern mit
fpäten deutfchenIntarfien. Die
Frührenaiffance hatte an den
inneren Zimmerthüren in der
Regel weder Giebel noch flan-
kirende Nifchen und Lifenen;
wurden Auffätzebeliebt, fo wur¬
den fie in freier künfllerifcher
Weife mit dem figürlichen und
pflanzlichenSchmuckwerk des

frühen Facadenbaues gebildet (Fig. 120, 124). Im Sinne der Frührenaiffance
lag wohl viel mehr eine malerifche Ausfchmückung, für reichfte Wirkung
etwa nach Art der Einfaffungen von Holbein's d. Jg. Paffionszeichnungen.*)
Thüren von vornehmfter Wirkung mit fchönen Intarfien und Einfaffungenaus
rothem Marmor im Landshuter Refidenzfchloffe(Fig. 105). Später wurden
Giebel, Säulen, Pilafter, Karyatiden,Kartufchen,Voluten etc. oft in den reichften
Verbindungenmit Intarfien und Schnitzereienangewandt, alles das noch gehoben
durch farbige Abftufung in den Furnituren der Friefe, Füllungen, Gefimfe,
Adern etc. Auch hier wieder in den fpäteren deutfchen Arbeiten oft fehr frühe
Motive, wie z. B. die Lünette in Fig. 124. Es mag auffallen, dafs unter diefen
zahlreichen alten Beifpielen,welche unfere Illuftrationen zeigen, fich nur wenige
Thüren mit zwei Flügeln befinden. In den beften Zeiten hatte man diefe Form
nur an den Thoren von Kirchen und an Portalen weltlicher Prachträume; hier
konnte den Feldern der Doppelthüre eine anftändige Gröfse gegeben werden,
während in den kleinen Verhältniffendes Wohnzimmers nur die einfache Thüre
mit der breiten Vertäfelung harmonirte. Seit Louis XIV. gehörten die über-

*) Formenfehatzder RenaiffanceNo. 276, 188, 248; Jahrgang. 1879 ^°- : 47-

341] Theil eines gemalten Plafonds von G. M. Oppenort.
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342] Entwürfe zu Bronzeleuchternund zu Metallbefchlägenan Möbeln von G. M. Oppenort.

mäfsig hohen und breiten Doppelthüren auch in den Wohnungen — konform
dem gefpreizten Wefen der Menfchen — zum guten Ton.

Ueber den Stil der gewebten und geflickten Wandbekleidungen habe ich fchon
oben S. 131, 148, 235, 251 u. a. O. das Wefentlichfte geiagt. Wann endlich
wird man diefes herrliche Dekorationsmittel wieder feinem ganzen Werthe
nach würdigen, ohne fortwährend fein gutes Recht mit Füfsen zu treten! Es
ift fo einfach über den Stil des Wandteppichs klar zu werden, und dennoch
begegnen wir auf Schritt und Tritt den ärgften Verftöfsen. Da werden nach
modern-franzöfifchenRezepten Atlas- und Velourftreifenals »Füllungen« (Pan¬
nelen, panneaux) in hölzerne, wohl gar vergoldeteRahmen eingeklemmt, werden
Mufter des italienifchen Marmorftils in die geduldige Seide hineingewebt u. f. w.
Und der ganze Unfinn wiederholt fich natürlich in ftark vermehrter Auflage
mit der Papiertapete, dem billigen Erfatz des Gewebes. Im Allgemeinenwerden
an die Qualität des Stoffes übertriebene Anforderungen geftellt, man glaubt
gemeinhin nicht ohne Sammet oder Atlas auszukommen, und zieht daher die
den Schein diefer Stoffe tragenden Papiertapeten einem einfachen Leinen-
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und Wollenftoff vor.*) Die prächtigen
perüfchen Leinentücherz.B., deren Fläche
durch leicht gefchwungene Blumenran¬
ken, fabelhaftesGethier etc. in Seiden-
ftickerei fo liebenswürdig-ftilvoll belebt
ift, eignen fich nicht allein ganz vorzüg¬
lich zur Wandbekleidung, fondern find
auch ziemlich leicht zu imitiren — eine
famofe Aufgabe für unfere ftickluftigen
Damen! Die fchweren Bekleidungenin
Sammet, Atlas und Brokat alter Fabri¬
kation find fo feiten und theuer gewor¬
den, dafs es thöricht wäre, ihre Anwend¬
ung in gröfserem Umfang zu empfehlen;
bei der Imitation derfelben genügen nicht
die guten alten Mufter, auch die Färbung
ift eine fehr fchwierige Frage, welche
bisher nur ausnahmsweife glücklich gelöft
ward. Direkt auf Kalkbewurf oder am
Sackleinengemalte byzantinifche, roma-
nifche und gothifche Stoffmufter find, ge-
fchickt ausgeführt, einer mangelhaftge¬
färbten Weberei vorzuziehen. Auch die
Bekleidung mit guten Gobelins (arrazzi)
ift fchwer ausführbar: die alten, in
Zeichnung und Farbe muftergiltigen
Stücke aus dem 16. und 17. Jahrhun¬
dert, fowohl die figurenreichen als die
fogen. »Verdüren« (vorwiegend Bäume
und Landfchaft darfteilenden) find feiten

345] Wanduhr auf eigenem Feld von G. M. Oppenort. und ^oftbar , für Deutschland überdies

durch hohe Zölle vertheuert;**) ihre ftilgerechte Imitation ift, weil zu koftfpielig,
*) Auf guter Leinwand flehen fehr fchön und glänzendgewiffe rothe, grüne, blaue und goldgelbeFarben;

Verfuche, damit Wandbekleidungenherzuftellen, würden freilich nur dann gelingen können, wenn die Beftimmung
der Mufter und Farben in die rechten Hände gelegt würde.

**) Die kunftfinnigenFranzofen laffen dagegen alterthümliche Kunft- und kunstgewerblicheGegenftände
als »Objects de collection« zollfrei eingehen! Wie befchämendfür uns!
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344] Wanddekorationvon G. M. Oppenort.

über einzelne Verfuche nicht hinausgekommen; was aber die Produkte modernen
Geiftes anbelangt, fo wurde fchon oben S. 148 das Verdikt gefprochen. Auf
grober Leinwand mit der Textur der Gobelins werden fehr hübfche gemalte
Imitationen hergeftellt; gegen ihre Verwendung laffen fich die auf S. 146 aus-
gefprochenen Bedenken freilich um fo mehr einwenden, wenn es fich um die
täufchende Nachahmung auffallend grolser und figurenreicher Stücke handelt.
Die auf gewebten Grund gemalte Gobelinimitation,wefentlich nur eine Täufchung
über die Technik, kann uns deshalb leidlich genügen, weil wir neben der Farbe
den Eindruck des gewebten Stoffes haben. Man hat auch verfucht, reiche
Stoffmufter auf rohe Gewebe zu drucken, aber ohne den Erfolg, welchen die
gefchickte Hand des Malers erzielen kann. Gedruckte oder gemalte Tapiertapeten
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können in gleicher Weife nur dann befriedigen, wenn ihnen — wie das
Ballin in Paris mit fo grofser Meifterfchaft zu Wege gebracht hat — eine
texturähnliche rauhe Oberfläche verliehen wird. Nur fragt es fich, ob es über¬
haupt Aufgabe der Papiertapete ift, gerade die reichften und koftbarften Ge¬
webe zu imitiren. Giebt fich das Papier ehrlich als das, was es ift, fo mufs
es fich auf leichte malerifche Mufter befchränken. In diefer Beziehung hat der
Louis XVI. -Stil mit feinen geftreiftenTapeten, in welchen zarte Blumengewinde
auf weifsem Grund die Hauptrolle fpielen, durchaus Muftergiltiges gefchaffen.
Nichts hindert aber, auf der Papiertapete, unter ftiliftifcher Wahrung ihres ftoff-
lichen Wefens, felbft zur Freiheit der Japanefen fortzufchreiten und Bilder des
heiterften Pflanzen- und Thierlebens anzubringen.

Die Ledertapetehat einen ganz eigenthümlichen Stil: der zäh-elaftifche
Stoff ift von der Natur gegeben, die Mufter werden theils plaftifch in denfelben
eingeprefst, theils farbig aufgetragen; die Ornamentik kann und foll daher eine
von derjenigen der Gewebe grundfätzlich verfchiedene fein. Da die Preffung
ein leichtes Basrelief zur Folge hat, fo erträgt die Ledertapete fogar zarte
Mufter des Stein- und Holzftils (vgl. Fig. 317). Dem Leder find nicht nur
durch gewiffe Beizen brillante Farbentöne beizubringen, es nimmt auch vor¬
züglich metallifche Pigmente an und ermöglicht dadurch Wirkungen, welche
den Geweben verfagt find. Wegen ihres matten Glanzes eignet fich die Leder¬
tapete mehr für die oberen als für die unteren Wandpartien. Alles dies gilt
auch von der, fchwierig herzuftellenden, Imitation in Papiermache.

Die Wandmalereiauf Freskogrund oder rohem, fandigem Kalkbewurf ift
mit der bereits (S. 386) befprochenen Deckenmalerei im Prinzipe Eins, nur
dafs an der Wand alles Dargeftellte den Kopf oben hat und hier in Zeichnung
und Farbe auf die fonftige Wanddekoration Rückficht genommen werden mufs.
Naturgemäfs kommen in horizontaler Entfaltung mehr Motive des irdifchen
Lebens in Betracht, ftilifirte Hiftorien, Triumphzüge, Bacchanalien, Jagden,
Wappen, in Blumenranken kletternde Kinder und Thiere u. f. w. Im be¬
wohnten Zimmer wird fich diefe Malerei auf die obere Partie der Wand zu
befchränkenhaben. Als Untergrund ift die warm grau-weifse Naturfarbe des
Kalkbewurfs allen weiteren Anftrichen vorzuziehen (vgl. S. 138, 181). Wie
die gewebte Tapete nur eine gewebte Borte haben foll, fo die Wandmalerei
nur eine gemalte Einfafiung — wenn nicht die ftruktiven Profile der Mauer
felbft Rahmen bilden. Es gibt kaum etwas Stilvolleresals eine weifse Wand über
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mannshoher Holzvertäfelung und
unter hölzernem Plafond. Aufdiefem

breiten naturfarbigen Fries können
fich dann die liebenswürdigen Ge-
ftalten und Ranken ausdehnen, die
wir in den deutfchen Holzfchnitten
und Handzeichnungen, namentlich
aber in den Glasmalereien und in der

Bücherornamentik*) des 16. Jahr¬
hunderts finden. Auf die Wieder¬
belebung der mittelalterlichen Ge¬
walten der Wandmalerei (S. 234)
muffen wir wohl verzichten, um fo
mehr haben wir ihren technifchen
Stil zu fchätzen. Wer das Zeug dazu
hat, der komponire etwas Neues,
aber er achte die Prinzipien, durch
deren Befolgung die Alten fo Gro-
fses geleiftet haben !

Die in der italienifchen Pracht¬
dekoration fo hoch entwickelte Ver¬

bindung der Wandmalerei mit Stein¬
oder Stuckoplaftik (S. 387) kann
trotz allem Farbenreichthum doch
mit ihren kühlen Materialien nicht

wohl in unferen nordifchen Wohnräumen heimifch werden. Um fo mehr eignet
fie fich für Bäder, Vorhallen und Räume, welche der Repräfentation gewidmet
find. Eines der fchönften Beifpiele auf deutfchem Boden, das von Italienern zu
Ende des 16. Jahrhunderts ausgeführte Bad im Fuggerhaus zu Augsburg, Hellt
Fig. 165 dar.

Marmor und gebrannte Erden, insbefondere Majolikafliefen, kommen als
Wandbekleidungen für Badeftuben, Küchen und Vorfäle, dann aber für wichtige

345] Kamin mit Spiegelauflatzvon C. E. Brifeux.

*) Die Beziehungen zwifchen Miniaturmalerei und Bücherornamentik einerfeits und dekorativer (auch
Fayence-Malerei),andrerfeitslind äufserft intereffant. Als Quelle erften Ranges für Studium und Praxis nenne ich
A. F. Butfch's Bücherornamentikder Hoch- und Spätrenaiffancc,2 Bde. mit ca. 250 Tafeln.
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346] Entrefol und Beletage von J. A. Meiflbnnier.

Partien des Wohnzimmers, für den Kamin und den Ofen in Betracht. Die
Anwendung diefer Stoffe zu Friefen, welche die obere (Kalk-)Wand einfallen
oder nur von der unteren (Holz-)Wand trennen, wurde fchon angedeutet.
Der plaßijcheStil ift im Wefentlichenauf einfarbige Marmorartenund Terrakotten
befchränkt; für die Behandlung hat das Basrelief des frühen italienifchenPietra-
duraftils (d. i. Hartfteinftils) muftergiltigeVorbilder gefchaffen. Der gefcheckte
Marmor fchliefst durch feine natürlichen Zeichnungen das Relief aus, wogegen
die Produkte der Töpferei (namentlich Majolikaöfen) gleichzeitig das Relief
und die Polychromie ertragen. Die malerifche Behandlung der glatten Majolika-
fliefen beruht ungefähr auf denfelben Prinzipien, wie die Wandmalerei auf
naturfarbigem Kalkgrund, nur dafs bei den erfteren glafirte Lafuren erfcheinen
und dafs die Herftellung in kleinen Stücken, überhaupt die Technik und die
Nachtheile des Brennens der Malerei wefentliche Befchränkungen auferlegen.
ZufammenhängendeMufter werden nach den herrlichenorientalifchenVorbildern
fo gemalt, dafs die beim Brennen verdorbenen Stücke leicht zu erfetzen find;
am Einfachften verfieht man jede Fliefe mit einer felbftftändigen Zeichnung,
wie es die Maler der alten Schweizer Majolikaöfengemacht haben.

Der Ofen! Gepriefen fei der einfichtsvolle Mann — es wird wohl ein
Germane gewefen fein — der zuerft auf die Idee kam, den offenen Rauchfang



347] Zimmerdekorationvon J. A. Meiflonnier. (Um 1735.)
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feiner Halle mit einem Thongehäufe zu umgeben! Vielleicht war das erde
Exemplar eine Art Backofen; jedenfallshat der nordifche Kunftfinn und Humor
im Laufe der Jahrhunderte diefen braven Hausfreund mit befonderer Zärtlich¬
keit ausgeftattet. Das Prinzip des grünglafirten Ofens mit breiter Baus ward
fchon von der deutfchenGothik gefunden und prächtig ausgebildet(vgl. S. 270).
Ich vermuthe, dafs die erften Oefen gemauert, mit Kalk verputzt und nur an
einzelnen Stellen mit vertieftenKacheln verfehen wurden. Die Form der tiefen,
fchüffelförmigenKacheln gehört wohl noch dem 14. Jahrhundert an; fpäter
waren die fchilderhausförmigenKacheln mit Spitzbogen und Ranken oder Mafs-
werk beliebt, an den Bekrönungen und Gefimfenwurden Wappen, Thiere etc.
angebracht. Eine der grofsartigftenLeiftungen ift der buntglafirteOfen aus dem
Salzburger Kartell, deffen Kacheln alle Formen und Farben der gothifchen Wunder¬
blume darftellen. Diefen ftil- und kraftvollen gothifchen Bildungen des Ofens
hat die Renaiffanceeigentlich nur ihre architektonifchenund ornamentalen De¬
tails hinzugefügt, die Gefimfe und Friefe verfeinert und ihre beliebten mytho-
logifchen, biblifchen und zeitgenöffifchenSchildereien auf den zum Theil fehr
grofsen Kacheln angebracht; technifch Selbftftändigesleiftete fie dagegen in der
farbigen Behandlung des Majolikaofens(vgl. S. 198), welcher hauptfächlich in
der Schweiz feit dem Ende des 16. Jahrhunderts künftlerifchentwickelt worden
ift. Allen anderen voran fleht der Name des Nürnbergers Augußin Hirfchvogel.
Seine wirklich monumentale Höhe erreichte diefer Kunftzweig in der Schweiz
und fpeziell in Winterthur unter den Händen der Maler- und Hafnerfamilie
Pfau, zu Anfang und um die Mitte des 17. Jahrhunderts. Die in Fig. 156,
227 und 255 abgebildeten Oefen find fchweizerifchenUrfprungs. Aber auch
in Tirol, Bayern, Schwaben, Franken wurden die buntglafirten Oefen hergeftellt,
welche Lübke fehr richtig als »illuftrirte Prachtausgaben deutfcher Hauspoefie«
bezeichnethat. Von den Eigenthümlichkeitender Farben und Technikenkönnen
felbftverftändlichnur die alten Originale*) einen Begriff geben; was die Formen
anbelangt, fo geben unfere Abbildungen zahlreiche Beifpiele der in den ver-
fchiedenen Perioden der RenaiffancegebräuchlichftenAnordnungen. Der Ofen
wird hier nicht ftiefmütterlich als ein nothwendiges Uebel, fondern als Haupt-

*) Eine befonders reiche Sammlung an deutfchen Oefen befitzt das GermanifcheMufeum zu Nürnberg.
Leider gehen die fchönften alten Ma]olikaöfenfort und fort in's Ausland. Mit einer Million Mark jährlich könnte
Deutfchland feine zum Verkaufkommenden alten Kunftfchätzeals öffentlichesEigenthum erwerben — jetzt muffen
wir fehen, wie fortwahrend das Schönfte und Befte nach England, Frankreich und Amerika wandert, ohne die
Hoffnung, diefe Sachen jemals wieder zurückzubekommen.



348] Durchfchnitt eines
Gartenpavillons,von Francis Cuvillies.

(Um 1730.)

ftück der Dekoration behandelt; mit der breiten Sitzbank tritt er ftark und
anfpruchsvoll weit in das Zimmer vor und gibt diefem ein eigenthümliches
nordifches Gepräge, um fo mehr, wenn auch die benachbartenTheile der Wand
mit Kacheln bez. Fliefen bekleidetfind. Diefen Charakter hat der deutfche Ofen
bis gegen das Ende des 17. Jahrhunderts bewahrt.

Ein neues Prinzip brachte der Rococoflil auf: Der ganze Ofen wurde
nun nicht mehr aus vielen geprefsten Kacheln, fondern aus wenigen, frei mo-
dellirten, grofsen Verfetzftückengebildet, wobei oft der ganze Auffatz mit
Durchficht ein einziges Stück bildete. Die Glafurfarben waren fchwarzbraun,

52*
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blau, gelb, feltener grün,
oft auch wurden mehr¬
farbige Blumen und Orna¬
mente auf weifsem Grunde
angebracht. Während der
Zopfzeit waren nament¬
lich die fandfteingrauen
und marmorirten Glafu-
ren beliebt. Heute kömmt
die Prachtgeftalt des Re-
naiffanceofenswieder zu
Ehren. Nur follte man
bei der fchwungvoll be¬
triebenen Imitation nicht
blofs das Relief der ein¬
zelnen Kacheln, fondern
auch die alte Färbung und

die ganze kraftvolle Konfiguration des Baues im Auge behalten; während die
letztere häufig zu mager und zimperlich ausfällt, geräth man mit der Farbe oft
in allzu matte, dunkle Töne. Der grüne Ofen namentlich foll ein frifcher,
lebenswarmerKamerad fein. Der polychrome Majolikaofen wird fo lange ein
unerfchwinglicher Luxusartikelbleiben, als es an Malern (bei der Abundanzunferer
Akademien faft unglaublich!) fehlen wird, welche fich mit Bescheidenheitund
Gefchicklichkeitdiefem Gefchäfte widmen. Die Uebermalung von Oefen wäre
für manchen Kunftjünger eine beffere Aufgabe als die Anfertigung unverkäuf¬
licher Staffeleibilder.— Der eiferne Ofen ift neben feinem thönernen Bruder fehr
im Nachtheil, wenn es fich um farbige Erfcheinung und Nachhaltigkeit der
Erwärmung*) handelt; nicht unerwähnt will ich jedoch laffen, dafs auch die alten
prächtigen Eifenöfen (16. und 17. Jahrhundert) mit ihren grofsen figurenreichen
Tafeln fehr gut nachgebildet worden find.**)

349] Kanapee mit vergoldetem Geftell, von J. A. Meiflbnnier.

*) Diefe wird bedeutend ficherer gemacht, wenn man aus dem Ofen alle fogen. Durchfichtenund Eifen-
röhren verbannt, weil das blosliegendeMetall die Abkühlung des ganzen Ofens befchleunigt.

**) Die grofsen Eifenplatten laffen fich für unferen fortgefchrittcnen Ofenbau nur dann vcrwerthen, wenn
fie als äufsere Verkleidung für einen gemauerten Körper dienen. Auch die meiften alten Thonöfen fetzen ein
Syftem moderner Züge im Innern voraus. Ich habe in diefer Weife 10 alte Oefen, darunter 5 im Rococo- und 2
im Zopfftil mit brillant modellirten Ornamenten, in meinem Haufe aufbauen laffen; fie heizen vortrefflich!
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350] Theil eines Plafonds mit ftuckirten und theilweife vergoldeten Ornamenten im Schlöffezu Bruchfal.

Ob auch der Kamin (caminus d. i. eigentlich Schmelzoten,franz. cheminee)
als gebildeter Rauchfang ein Sohn des Nordens ift? Die altrömifche, den Haus¬
göttern geweihte Feuerftätte (focus) ohneSchornfteinmufs doch eine fehr fchlimme
Einrichtung gewefen fein, geradezu unerträglich in unferem winterlichenKlima.
Schon das nordifch Romanifche hat denn auch den Rauchfang dekorativ be¬
handelt (Fig. 141), und die Gothik hat in ihrer Weife daraus ein Prachtftück
der Steinhauerkunft gemacht (Fig. 143, 144, 146). Es entfpricht dem nord-
ifchen Prinzip des weit vorfpringendenMantels, dafs in diefen Bildungen der
Auffatz des Kamins in dem nach oben fich verjüngenden Rauchfang felbft be-
fteht. Auch die Renaiffancerechnete Anfangs mit diefem fteilen Rauchdach
(Fig. 116), und in Deutfchland war daffelbe noch ziemlich fpät beliebt (Fig. 191).
Dem vollendeten italienifchen Stil dagegen war ein ftarker gefimsartigerAbfchlufs
(Fig. 165) fympatifcher,über welchem fich dann wohl auch ein architektonifcher
Auffatz mit horizontalen Gliederungenerhob. Vielleicht das Prächtigfte in diefer
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Art ift der bekannte Entwurf von Hans Holbein (Fig. 121); in Fig. 182 fin¬
den wir ein Beifpiel aus der niederländifchenSpätrenaiffance. Schon feit Serlio
brachte man über den Kaminen phantaftifche Dekorationenvon Voluten, Mufcheln,
Figuren und Medaillons an (Fig. 207), für welche Dietterlin eine deutfche
Grammatik geliefert hat (Fig. 225). Nach den etwas nüchternen Bildungen
unter Louis XIII. folgten die figurenreichen, oft fchwulftig überladenen »che-
minees ä l'Italienne« von Le Pautre (Fig. '322) , endlich feit dem Ende des
17. Jahrhunderts die noch jetzt in den »Salons« beliebten »cheminees ä la royale«
mit Spiegel, Standuhr, Vafen u. dgl. Wenn wir jetzt in Deutfchland die Kamin¬
form noch beibehalten, fo dient fie in der Regel nur als dekoratives Kleid für
einen eifernen Füllofen; in Fig. 239 ift dies fehr nett mit Hilfe des deutfchen
Rauchfanges durchgeführt, wobei das Feuerloch durch ein fchönes vergoldetes
Eifengitterverdeckt ift. Das vornehmfte Material für die ftruktiven Theile des
Kamins ift Marmor; nichts hindert aber daran, auch polychromeMajolikafiiefen
oder grünglafirte Kacheln dazu zu verwenden. In fehr grofsen Zimmern ift die
Anbringung eines Ofens und eines Kamins wohl zu rechtfertigen. Man achte
darauf, dafs der Feuerboden in der Tiefe der Mauer nicht höher gemacht wird,
als der Fufsboden des Zimmers. Man nimmt dazu am Beften Platten von
Ziegelftein, welche vom Holzboden durch einen eingelegten Marmorfries ge¬
trennt werden. Die Rück- und Seitenwände des Feuerlochs werden mit orna-
mentirten Eifenplatten verkleidet.

Wenn auch der Grundfatz feftgehalten werden mufs, dafs Schränke und
Geräthe mobil d. h. verftellbar fein follen, fo können doch — von den eigent¬
lichen tief eingelaffenenWandfehränken abgefehen — einige flache Gehäufe mit
der Vertäfelung verbunden werden. Es find dies namentlich Büchergeftelle,
Uhrengehäufeund Wafchvorrichtungen. Bedingung ift, dafs fie nicht zu weit
aus der Wand heraustreten, deshalb find fie insbefondereda am Platze, wo fie
einfach eine Ecke des Zimmers ausfüllen. Beifpiele in Fig. 175, 235, 246,
251, 252 etc.

Vom beiueglichen Wandfchmuchfind in erfter Linie die eingerahmtenTafel¬
bilder zu nennen. Darunter verftehe ich farbige Darftellungen, welche nicht
fowohl einem obligaten Wandbekleidungsftoffe ornamentale Dienfte leiften,
fondern felbfländig illufionbereitendwirken follen. Ihre Technik fucht daher
rückfichtslos die vollkommenftenMittel: fie benutzt als Malgrund Leinwand,
Holz, Kupfer, Pappe, Kreidegrund etc., ohne dafs wir (wie beim gewebten und



351] Kamin und Spiegeldekorationvon J. A. Meiflbnnier.
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beim Freskobild) die natürliche Struktur diefer Materialien unter der Malerei
erkennen müfsten; es ift auch ganz gleichgiltig, welche Pigmente und Binde¬
mittel der Maler anwendet, wenn er nur feinen Zweck erreicht, nämlich eine
fcheinbar lebensvolle Wirklichkeit hinzuzaubern. Da nun aber feit den beiden
van Eyck die Technik des Oelgemäldes (incl. Tempera und Enkauftik) als die
vollkommenfte anerkannt ift, fo mufs daneben jede andere Maltechnik, foweit
es fich um eingerahmte Wandbilder handelt, als »nicht wohlgeboren«, als
nicht ganz ftilvoll erfcheinen. Die Zeiten des Kunftverfalls find wefentlich
dadurch charakterifirt, dafs man häufig die Maximen des Tafelbildes auf die
ornamentale Stoff bemalung anwendete und umgekehrt; auch heute noch wird
darin vielfach gefehlt (ein Beifpiel S. 148; Aehnliches liefse fich aus dem Be¬
reiche faft aller malerifchen Techniken berichten). Das Tafelbild braucht noth-
wendig einen plaßifchen Rahmen fowohl zu feiner Ifolirung als zu feiner Ver¬
bindung mit der Wand, dann aber auch, weil gerade die täufchende Natür¬
lichkeit fofort als Werk von Menfchenhanderkannt werden foll (S. 142); aus
diefen Gründen ergibt fich als befte Form eine folche, bei welcher der Rahmen,
von Innen nach Aufsen abgeflacht, auf der Wand anliegt, während das Bild
felbft merklich hervortritt. Für kleine Bilder verhältnifsmäfsigbreite, für grofse
Bilder verhältnifsmäfsigfchmale Rahmen. Ueber die Beleuchtung der Oelbilder
vgl. S. 159.

Diefes ganze wichtige Kapitel mit wenigen Sätzen erfchöpfenzu wollen
wäre anmafsend; aber Eines follte über allen Zweifel erhaben fein: wenn das
Oelbild ein wirklicher »Zimmerfchmuck«und nicht blos eine kolorirte Idee
oder ein technifches Kunftftück fein, wenn es alfo dekorativ wirken foll, fo
mufs es mit der übrigen Dekoration harmoniren. Da wir aber mit gutem
Recht für unfere deutfche Wohnung prinzipiell warme, behagliche, liebenswürdige
und feine Eindrücke verlangen, fo mufs auch das Staffeleibilddiefen Anforder¬
ungen gerecht werden. Nicht Alles, was überhaupt gemalt werden kann, ift
hier am Platze, und kein Bild wird nur defshalb hoffähig, weil es »gut gemalt«
ift. Das Bild mufs vielmehr der intellektuellenund finnlichenGefammtftimmung
des Raumes entfprechen, der »Temperaturunterfchied« zwifchen dem Bilde und
der ganzen Dekoration darf kein zu grofser fein. Selbft die Landfchaft mufs
fich's gefallen laffen, für die wärmere Umgebung um einige Grade gefteigert,
von der kalten Wirklichkeit in die warme Illufion umftilifirt zu werden (vgl.
S. 188). Sodann rein äfthetifche Erwägungen: Lebensgrofs, wie wir felbft,
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352] Partie des grofsen Saales im Schlöffezu Bruchfal,erbaut von Joh. Balth. Neumann feit 1743.
Das Ornamentwerk im zierlichftenRocailleftil; die ftarkeu Halbfäulen,fchon antikifirend, entfprechen nicht mehr der Idee des Rococo (vgl. S. 336).

HIRTH, D. ZIMMER 5 3

wmm%.i^"&-<****'£*:hi'v\fy£&*&&



4i8 DIE HAUPTSTUCKE DER DEKORATION

/f£3&£* wollen wir nur Menfchenund Wefen um uns ab-
gebildet fehen, deren Gefellfchaft uns in Wirklich¬
keit angenehm oder doch nicht unintereflant fein
würde. Darum haben die alten Meifter wohlweis¬
lich widerlicheMenfchen und Szenen fo klein ge¬
malt, dafs man fie nur in nächfter Nähe erkennen
konnte, aber nicht durch eine allzu zudringliche
Erfcheinung derfelben beläftigt wurde. Die hori¬
zontale Theilung der Wand mit kräftigemGefims
in Manneshöhekömmt diefer Regel zu Hilfe: unten
haben die Miniaturen, die kleinen Genrefzenen
u. dgl., oben die grofsen Porträts, Madonnen,
Stillleben, Landfchaften etc. ihren Platz. Es fehlt
auch nicht an Beifpielen,wo die obere Wand in
Korrefpondenz mit den unteren Gliederungen in
Felder eingetheilt ift, deren jedes ein genau ab-
gepafstes Oelbild einfchliefst. Immer aber muffen
folche Tafelbilder, im Gegenfatz zu den gewebten
und Freskobildern,einen plaßifchen Rahmen haben.
Dasfelbe gilt vom Spiegel, welcher uns ebenfalls
keine nach den Anforderungeneiner gewiffen Tech¬
nik ftilifirten Bilder, fondern den Schein der Wirk¬
lichkeit zurückftrahlenfoll. Den wichtigen Unter-
fchied zwifchen Porträtfpiegelund rein dekorativem
Spiegel habe ich fchon S. 154 befprochen.

Die unter Glas eingerahmtenBilder können (etwa mit Ausnahmegröfserer
Farbendrucke und Paftellgemälde) nicht als »dekorativer« Wandfchmuck im
eigentlichen Sinne gelten. Gleichwohl ift auch hier in der Gefammtftimmung
des bürgerlichen Rococo- und Zopfftils ein gewiffer gemüthlicher Effekt durch
gefchickte Gruppirung und mit Hilfe hübfcher Umrahmungen zu erzielen.
(S. 152 & 364.) Grofse fchwarze Kupferftichemit fehr breitem weifsem Rand
fügen üch kaum in den Rahmen einer vornehmeren Dekoration, faft eher noch
Photographien mit dem warmen röthlich-braunen Ton; hat bei den Kupfer-
ftichen avant la lettre der weifse Rand wenigftens noch einen Liebhaberwerth,
fo ift er bei den Photographien gänzlich überfiüffig.

355] Entwurf zu einer Standuhr von
J. M. Hoppenhaupt.



354] Entwurf zu zwei verfchiedenen
Konfoltifchen.

Kupferftich von J. W. Meil
um 1740—45.

Ueber das Fenfler als Lichtquelle und feine inneren Vorhänge ift fchon S. 1 62 ff.
gefprochen worden, ebenfo über den Erker. Nur die Gewohnheit läfst uns vergeffen,
dafs, fo nothwendig auch die Beleuchtung felbft ift, die Lichtöffnung eigentlich
doch eine grelle Unterbrechung der Dekoration bildet. Wir können ihre
Härte mildern, indem wir zunächft die Vorhänge zu farbigen Vermittlern machen.
Ich bekenne ganz offen, dafs ich über diefen Punkt, trotz häufiger Verfuche,
noch keine fefte Meinung gewonnen habe. Im Allgemeinen fcheint mir
ein gewiffes komplementäresPrinzip grofse Berechtigung zu haben, fo zwar,
dafs der Vorhang gerade diejenigen farbigen Elemente enthalten foll, welche
in der übrigen Dekoration des Zimmers, namentlich den benachbarten
Wandpartien, nicht ftark vertreten find. In der Verlegenheit hat man zu
dem neutralfarbigen Weifs gegriffen, welches fich überdies als eine Art Em¬
pfehlungskarte der Hausfrau darfteilt; kaum entbehrlich ift daffelbe, wenn ein

5J*
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doppelter Vorhang beliebt wird, in welchem Falle der kleinere fehr nett aus
Leinwand mit geflicktenEinfätzengemacht wird.*) Ein wenig Weifs am Fenfter
ift namentlich dann gut angebracht, wenn die übrige Zimmerdekoration davon
nicht viel enthält; wie im orientalifchen Teppich werden dadurch alle anderen
Farben gehoben. Sehr verwendbar für den langen Vorhang find die poly¬
chromen orientalifchenStoffe, fowohl die flarken, teppichartig gemuftertenPor¬
tieren aus Wolle, als die feidenen Tücher mit horizontalen Streifen. Das bunte
Kribbelkrabbelenglifcher Teppiche fcheint mir für den Vorhang, welcher be¬
ruhigen foll, unpaffend. Für einfarbige Vorhänge fehr gut die Textur des fogen.
Granitftoffes, der jetzt in den feinften Nuancen zu haben ift. Die Stil—
lofigkeit lebensvoller Mufter habe ich S. 133, die Verkehrtheit der Verwendung
derfelben Farben an Vorhängen und Möbeln S. 173 und die bezüglicheSonder-
ftellung der Rococo- und Zopfdekoration S. 123 befprochen. Enthält die Fen-
fterlaibung polychrome Bemalung auf weifsem Grunde (wie in Fig. 185, 187),
fo ift der Vorhang als Lichtvermittler überhaupt überflüffig. Im Rococozimmer
find Vorhänge aus einfarbig hellblauem, hellgrünem, gelbem oder fleifchrothem
Atlas leicht zu fälteln, wodurch die Lichter und Schatten des vornehmen Stof¬
fes »geweckt« werden. Im mittelalterlichenund Renaiflance-Zimmerbilden die
Butienfcheiben abgleichendeund beruhigendeLichtvermittler, gleichzeitig machen
fie durch die Konturen der Bleieinfaflungund die ftereoskopifchenReflexe des
Glafes (man fehe nur die einzelnen Scheiben abwechfelnd mit dem linken und
dem rechten Auge an!) die Fläche des Fenfters an fich zu einer eigenartigen
Dekoration, welche allerdings im Vergleich mit den zufalligen, oft kühlen und
grellen Ausfichtenauf die Strafse einen ftilvollen, harmonifchenEindruck machen
kann, auch ohne allen und jeden Vorhang (in Fig. 180, 210). Nebenbei find
die Butzenfcheibentreffliche Lichtzerftreuer, die Beleuchtung des Zimmerswird
durch fie gleichmäfsiger,andrerseits freilich nehmen die Bleifaffungenviel Licht
weg. Alte oder gut imitirte Glasgemäldewirken im Wohnzimmer nur in den
oberen Partien der Fenfter und in Verbindung mit Butzenfcheibenoder rauten¬
förmigen Scheiben ftilvoll; die letzteren (vgl. Fig. 252) haben vor den erfteren
gröfsere Durchfichtigkeitvoraus (die Aufsenwelt erfcheint uns wie ein Mofaik-

*) Ich verzichte auf eine eingehendeBefprechungder verfchiedenenMufter in Mullftoffen,auch der fogen.
»Stores«, welche das Fenfter in feiner ganzenBreite bedecken etc. Die Anwendung folcher »Fenfterfchleier«fcheint
mir, fofern es fich nicht um die Verdeckung eines läftigen Vis-ä-vis handelt, doch gar zu fehr Modefachezu fein.
Dafs fie die Blicke von der Aufsenwelt abziehen, ift zweifellos. Die »hiftorifchenStile« kannten dergleichen nicht.
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355] Parifer Interieur um 1760 von H. Gravelot.
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bild), entbehren aber die ftereoskopifche Erfcheinungund Lichtzerftreuung; Rau-
tenfenfter aus verfchiedenfarbigen Gläfern thun dem Auge wehe und beeinträch¬
tigen die ganze Dekoration. Ueberhaupt ifl vor dem Zuviel an farbigen Unter¬
brechungen der Lichtquelle ?zu warnen. Eine fchöne Ausficht in's Grüne oder
auf freie Plätze, gute Architekturen etc. follten wir uns dadurch nicht verküm¬
mern; hier bekenne ich mich offen als Verehrer der Spiegelfcheibe.

Im vorigen Jahrhundert waren Innenläden an den Fenftern fehr beliebt,
welche bei Tage mehrfach zufammengelegt in dei Laibung verborgen waren,
Abends aber ausgebreitet, mit ihren vergoldeten Leiften und Ornamenten die
Fenfterflächein Harmonie mit der übrigen Täfelung reich dekorirten.

Der Erker, eine uralte orientalifche Erfindung, ift von den germanifchen
Völkern in allen nur denkbarenFormen kultivirt worden. Im deutfchenWohn¬
zimmer war er von jeher nicht blos ein freundlicher Lichtfpender (S. 166),
fondern der Lieblingsplatz der Infaffen, von dem aus der Blick in die fonnige
oder ftürmifche Landfchaft hinausfchweifte oder dem Getriebe auf der Strafse
folgte, der Lieblingsplatz der fleifsigen Frauen und der zechluftigen Männer.
Schon im Mittelalter ward der Erker auch der Erbe des altgermanifchen er¬
höhten Ehrenfitzes des Hausherrn; noch heute laffen wir gern eine oder zwei
Stufen zu ihm hinaufführen. Der ächte Erker will freilich, wie die Söller der
Burgen und die Chörlein der Patrizierhäufer, auch von Aufsen gefehen fein;
diefem Ideale entfprechen Fig. 131 und 210. Die Vorliebe für den »Platz am
Fenfter« hat aber nicht nur zu erkerartigenVertiefungender Täfelung (Fig. 187,
251, 270, 276), fondern auch zu künftlichenAbfchlüflenim Zimmer felbft ge¬
führt (Fig. 268, 273). In dem Beifpiele Fig. 252 dienen der Erkerbildung
zwei flankirende Büchergeflelle, allerdings auf Koften der Beleuchtung. Ein
Gegenftück zum Erker, ein an den alten Ehrenfitz erinnerndes Trinkftübchen
im Innern des Zimmers, bietet Fig. 253.

Die beweglichen gröfseren Käfien und Schränke haben im Allgemeinen
diefelbe Entwickelung durchgemacht, wie die Wandvertäfelung, und faft mehr
noch als diefe unter dem Einfluffe der architektonifchenDetails geftanden. Es
fpricht fich darin eine unbändigeFreude an der »Facade« der jeweils herrfchenden
Bauftile aus; aber diefes Schwelgen in der Miniaturarchitektur tritt fowohl in
der Gothik als in der Renaiffance nicht in den frühen, fondern erft in den
fpäten Perioden hervor. Dann aber wird das Gefchäft mit grofser Energie
betrieben: in den Kabinets des 16. und 17. Jahrhunderts finden wir alle nur
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356] GelbglafirterThonofen aus Oberfranken.
(Im Befitze des Verfaffers.)

denkbaren Facadenmotive von Michel-An-
gelo und Palladio bis zu Bernini wieder-
gefpiegelt. Zweifellos waren die Bauten der
RenaifTance vermöge ihrer horizontalenAus¬
heilungen zur Nachahmung im Zimmer
mehr geeignet als jene der Gothik. Ent-
fprechend den grofsen, wurden auch die
kleinen Details der Architektur gewiflenhaft
ühernommen: Der Waflerfchlag der Gothik
(S. 262) ebenfo, wie fpäter das Kranzgefims
des vollendeten italienifchen Stils und die
noch fpäteren Verkröpfungen und gewul-
fteten Friefe des Jefuitenftils. Eine Aus¬
nahme macht der Rococoflil, welcher für
feine Vertäfelungen,Thüreinfaflungen, Ge-
fchränke, Rahmen und Marmorplatten eigen-
thümlich rundlich profilirte Leuten und
Ränder erfunden oder vielmehr mit Vorliebe
angewendet hat (ove, tore und bec-de-
corbin). Durch diele Profilirungenerhalten
die Einfalfungen und Möbel des Rococoftils
etwas Weiches, Komfortables, der grofsen
Architekturwerden ihre fcharfen Kanten ge¬
nommen, welche allerdings im Wohn¬
zimmer oft genug läftig find.

Die mittelalterlichenBildungen habe ich
S. 238 und 260 befprochen. Die Frührenaif-
fance hatte keine direkten Anknüpfungen
an die verfchiedenenFormen des antiken
Wandfehrankes(armarium) und bildete nur
in ihrer Weife die mittelalterlichenUeber-
lieferungen aus. Die italienifcheEbenifterei
hat am Längftenan dem Prinzip der breiten
Füllungenfellgehalten, aber fchon lehr früh-
zeitig die ililgerechte glatte Flächenverzierung
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durch Intarfien mit der virtuos ausgeführten Holzfchnitzerei vertaufcht,deren Motive
im Grunde dem Steinftil entlehnt find. Ich gehöre zu den Ketzern, welche bei aller
Bewunderung für die italienifchen Truhen und Schränke dennoch dem deutfchen
Schreinerwerk der Hoch- und Spätrenaiffance den Vorzug geben, und zwar ebenfo aus
praktifchen wie aus äfthetifchen Gründen.Auch die reicheren franzöfifchen Schreiner¬
arbeiten des 16. Jahrhunderts haben meift Füllungen mit gefchnitzten Grotesken
oder Figuren in architektonifcherUmrahmung. Die Hochrenaiffance hat den alten
Formen (Truhe und Koffer, vierthüriger Schrank, Hochbuffet mit offenem
Untertheil, Truhenbuffet mit Baldachin etc.) einige neue hinzugefügt: den Auf-
fatzkaften (cabinet), welcher als felbftftändiges Kunftwerk, mit reichen ar-
chitektonifchenEintheilungen und vielen Schubladen, auf einen beliebigenTifch
oder ein befonders dazu komponirtes Untergeftell zu ftehen kam; ferner den
Doppelfchrankmit verjüngtem Obertheil (armoire-cabinet,eine fpeziell italienifch-
franzöfifche Abart der armoires ä deux corps): während beim alten vierthürigen
Schrank der obere Theil zwar diefelbe Breite, wie der untere, aber niedrigere
Thüren hat, ift bei diefem Schrank umgekehrt der obere Theil fchmäler, höher
und fchlanker, als der untere, aufserdem hat er in der Regel noch einen giebel¬
artigen oder dgl. Auffatz» Diefe Form, welche ehemals nicht einmal am
Niederrhein, gefchweige denn im deutfchen Süden beliebt war, hat der fogen.
modernen Renaiffance ihre Hauptmöbel geliefert. Es giebt einzelne fchöne
Löfungen des Prinzips, namentlich wenn der Obertheil nur eine Thür und eine
andere Lifenenbildung hat, als der Untertheil; in der Regel aber ift diefe Art
von Schränken dadurch unerfreulich, dafs der fymmetrifcheAufbau preisgegeben
ift ohne irgend einen Erfatz an Humor oder Originalität.*) Wefentlich ver-
fchieden von diefem Möbel find die gothifirendenEtagenfchränkeder franzöfifchen
Frührenaiffance(Fig. 99). In Deutfchland hat fchon das Ende des 16. Jahr¬
hunderts den hohen zweithürigen Kleiderfchrankgezeitigt.

Das 17. Jahrhundert hat eigentlich weniger in der Erfindung neuer Schrank¬
formen, als in der Variirung der alten in Bezug auf Material, Farbe und Technik
Grofses geleiftet. An den Kabinets wurden nicht blos die Eintheilungen reicher
und komplizirter, wurden nicht blos die raffinirteften,oft für den Befitzer felbft
chicanöfen geheimenVerftecke und Mechanismenangebracht, fondern es wurden

*) Wenn man nämlich eine Senkrechte durch die Mitte der rechten Oberthüre zieht, fo fchneidet die
Verlängerung der Linie nicht die Mitte, fondern das linke Drittel der rechten Unterthüre. Der Autbau verletzt alfo
ein Hauptgefetzder Architektur.
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nun auch alle nur denkbaren Stoffe (Steine, Metalle, Holz, Leder, Lack, felbft
Gewebe) in allen denkbaren Techniken zu Ein- und Auflagen, zu Applikationen
und Verkleidungen aller Art angewandt. In Deutfchland, namentlich in Augs¬
burg und Nürnberg, eignete man fich bald auch alle italienifchen Praktiken an;
trotz feiner Kriegsnoth verfah damals Deutfchland mit feinen Kabineten den
Weltmarkt. Seit etwa 1620 erhielten an gröfseren deutfchen Gefchränkendie
Schnitzereien in dunklem den Vorzug vor den Einlagen in hellem Holz. Die
Periode Louis XIV. hat die Vergoldung und die Metallbefchlägenicht erfunden,
fondern nur vermehrt, nicht intereffanter, fondern langweiliger gemacht. Auch
die neue Kommode diefer Zeit ift doch nur eine Umflilifirung des uralten lang¬
beinigen Koffers. Die meubles ä l'appui verdrängen nun in den Zimmern all¬
gemein die meublesde hauteur; die grofsen Schränke wandern in die Garderobe
oder auf den Vorfaal.*) Kommoden, Münzfehränke etc. erhalten Marmorplatten.
In den Boullearbeiten erreicht der Louis XIV. -Stil feine Höhe. Das 18. Jahr¬
hundert endlich erfindet den Glasfchrank, fetzt dem bequemen Schreibtifch mit
ausgelchnittener Brüftung die Rollfchublade auf und ift unermüdlich in der
Herftellung aller Arten von Bureaux, Sekretärs u. dgl. In Frankreich wurden
neben und nach den Boulle-Arbeiten u. a. die Genres Crejfant und Caffieri (die
Flächen und Kanten der Kommoden, Schreibtifche mit reichen Bronzeornamenten
überzogen) und Vernis-Martin (leicht reliefirte und bemalte Lackmöbel) beliebt.
In Deutfchland blieb man an Findigkeit nicht zurück und wandte mit Vorliebe
wieder die Holzintarfia an. Der praktifche Kern der meiften diefer Bildungen
beruht in der Vereinigung von Tifch, Kommode und Kabinet; es wurden da¬
durch Möbel gefchaffen, welche gleichzeitig als Schreibtifche und zur Auf¬
bewahrung von Büchern, Urkunden, Geld und Siebenfachen aller Art verwendbar
waren, bez. noch find. So fpiegelt fich in dem Werden, Blühen und Vergehen
der verfchiedenen Gefchränke gewiffermafsen die Kulturgefchichte. Welcher
lange Weg von dem feftungsartigen vierthürigen Schrank der Frühgothik bis
zur Kommode des Rococo- und dem Glasfchrank des Zopfftils — und doch,
welche ftetige Entwicklung im Einklang mit den häuslichen Sitten und Ge¬
bräuchen! Die Spezialgefchichtediefer Möbel ift ein Ding für fich; ich mufs
meine verehrten Lefer bitten mit dem vorlieb zu nehmen, was ich in den

*) Eine Ausnahme bilden die grofsen Prachtmöbel im Genre Boulle etc., welche nur Schauftückein den
königlichen Schlöffernwaren.
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vorigen Abfchnitten darüber vorgebracht
habe, und nebenbei die Uluflrationenzu
ftudiren. *)

Die Formung von Tijchen und Siti-
möbeln ift eine aufserordentlichvielge¬
staltige gewefen. Es ift oft fchwer zu
fagen, woher die eine oder andere Form
genommenwurde; doch dürfen wir an¬
nehmen, dafs die antiken Grundtypen
fich durch das ganze Mittelalter hin¬
durch (S. 238 und 270) erhalten und
ihre Umftilifirung aus dem Metall- in
den Holzftil fchon vor der Renaiffance
erfahren haben. Die letztere hat dann ihr
vielfach originelles und humoriftifches
Schmuckwerk angebracht, felbftverftänd-
lich wiederum nicht im Sinne der Me¬
tall-, fondern der Holztechnik, fo dafs
allerdings die neuen mit den antiken
Bildungen nur wenig mehr Gemeinfames
haben als die ftruktive Grundidee. Erft
dem Zopfftil (S. 362) war es vorbehal¬
ten, die fpindeldürren Metallbeine antiker
Tifche und Stühle einfach in Holz nach¬
zubilden, eine Ungereimtheit genau fo,

als wenn wir die fchweren Holzmöbelder Gothik in maffivem Gufseifen darftellen
wollten. Die Nachwirkungen des Zopfes bis in unfere Tage find bekannt. Das
Charakteriftifcheder Renaiffanceaus den guten Zeiten fpricht fich vor Allem in
der Behandlung des Fufses aus. Indem den Beinen fowohl der Tifche als der
Stühle nach unten hin kräftige, breite Ausladungen gegeben und überdies die
vier Stützen durch Schienen oder Kreuze untereinander verbunden wurden, ver-

358] Das Experiment. Von D. Chodowiecki.

*) Aufser dem »Formenfehatz«empfehle ich befonders das bereits in der Anmerkung S. 310 zitirte Buch
von Ji. de Champeaux »Le Meuble«, deffen zweiter Band — das 17. bis 18. Jahrhundert umfallend — im Augen¬
blicke der Drucklegung diefes Bogens (Ende Oktober 1885) in meine Hände kommt. Ferner die bereits mehrfach
zitirten Schriften von Viollet-Le Duo, Lübke (franzöf.Renaiffance),Havard (L'Art dans la Maifon), Weifs (Koftüm-
kunde) u. f. w.
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lieh man dem Möbel nicht blos wirkliche
Fettigkeit, fondern man wurde dadurch
auch der äfthetifchen Forderung der Ver-
hältnifsmäfsigkeitzwifchen Laft und Trä¬
ger gerecht — derfelben Forderung, welche
wir (S. 300) für die untere Anfchwellung
der fymbolifchenSäule in Anfpruch neh¬
men. Von diefem Grundfatze ging die Spät-
renaiffance zwar bei den naiv-primitiven
»Bauernmöbeln«(Fig. 131, 173, 176, 198,
242, 280 etc.) ab, welche indeffen einen
gewiffen Ausdruck von Kraft durch die
gefpreizte Stellung ihrer Füfse gewinnen.
Unfere Abbildungen geben fo zahlreiche
Beifpieleder verfchiedenften Formen wie¬
der, dafs deren Aufzählung hier ermüden
würde. *) Von befonderem Werthe für un¬
fere gegenwärtigen Beftrebungen ift die
Thatfache, dafs fich die folideften Kon-
ftruktionen weit über hundert Jahre im
Gebrauche erhalten haben, dafs wir z. B.
auf den Gemäldender Rubens und Velas-

quez zum Theil genau diefelben Seffelformenwiederfinden, wie auf denjenigen
der Raffael und Holbein, und dafs die fo bequemen niederländifchenLehnftühle
der Spätrenaiffance(Fig. 256) fich durch das ganze 17. Jahrhundert erhalten
haben. Ja es läfst fich fogar der Nachweis führen, dafs gerade die Spätrenaif¬
fance in der ftilvollen Vereinfachungdes Struktiven mehrfach die vorausgegan¬
genen Perioden übertroffen hat. Daneben hat freilich faft jedes Luftrum der
grofsen Zeit auch einzelne Abfonderlichkeiten an den Tag gebracht, fo die

359] DeutfehesInterieur um 1770, nach Chodowiecki.

*) Von Intereffe ift der Vergleich mit den antiken Bildungen befonders beim Stuhle. Die einfache sella
(Seffel ohne Rück- und Armlehnen) findet fich in unferen Abbildungen ebenfo vielfältig wieder, wie die sella
castrensis (der einfache X-beinigeFeldftuhl), die sella curulis (der Feldftuhl mit Armlehnen), die cathedra(Lehnftuhl
ohne Armftützen), endlich wie das solium (der reiche Thronfeffel der Götter und Könige); fehlt etwa nur noch die
sella familiarica, für welche die praktifche Renaiffanceam geeigneten Orte zweifellos geforgt haben wird und der
Louis XlV.-Stil nachweislich fehr opulent geforgt hat. (S. 335.) Ob im frühen Mittelalter.wirklich Stühle ganz
aus Bronze hergeftellt wurden (S. 238), erfcheint fehr zweifelhaft; der fogen. Thronfeffel Dagobert's, welchen man
dafür als Beleg anführt, kann wohl auch ein Erzeugnifs der fpätrömifchenAntike fein.



360] Parifer Interieur um 1770, von H. Gravelot.

Verwendung der Goldfchmiedeornamente(Fig. 282), die magerenSäulen in der
Periode Louis XIII. (Fig. 282) u. f. w.

Befonderen Schwierigkeiten begegnet die Wiedererweckung der alten
Dekorationskunfl im Tape^ierwejen. Wir haben zu lange unter dem Banne der
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tonangebenden Parifer Drapiften geftanden, um uns von ihren unnatürlichen
und verfchrobenenKünfteleien (vgl. S. 173 & 335) fofort losmachen und zu
einer freien, ftilvollen Behandlung der Quafte, der Borte, des Vorhangs, des
Kiffens und des Polfters kommen zu können. Namentlich die Herftellungeines
leidlich bequemenDivans ift für die Mehrzahl unferer Tapezierer eine fchwierige
Aufgabe. Die Renaiffance hatte diefes orientalifche Möbel fo wenig wie die
moderne Chaifelongue;die gepolfterteSitzbankkam in Paris erft unter Louis XIII.
auf (Fig. 319) und auch das Kanapee ift erft durch die Erweiterung des ge-
polfterten Lehnftuhls unter Louis XIV. entftanden. Anftatt nun einfach die
höchfte Bequemlichkeitzur ftiliftifchenRichtfchnur zu machen, quält man fich
mit unfruchtbaren Verfuchen ab, den weichen Divan mit der würdevollen aber
harten italienifchen Sitzbank (Fig. 115) zu einem »Renaiffance-Sopha« zu
kopuliren. Die Kiffen werden in der Regel zu feft gemacht, fo dafs der fchönfte
Stoff nicht zur Geltung kommen kann. Für derlei Tapezierarbeiten finden wir
auf alten Gemälden, Kupferftichenund Holzfchnitten die beften Vorbilder. Sehr
lehrreich ift z. B. der grofse Triumphwagen Albrecht Dürer's, ferner die Illu-
ftrationenBurgkmair's zum »Weifskunig«, fowie deffen Blätter zum Triumphzug
Maximilian's I. und »Heilige des Haufes Oefterreich«*) — aufserdem wahre
Fundgruben für die Feftdekoration und die dekorative Ornamentik überhaupt.
Das gefammte Tapezierwefen ift zur Zeit in einem neuen Werdeprozefs be¬
griffen; man wird dabei um fo ficherer zu befriedigendenLöfungen kommen,
je mehr man alle unnützen Zuthaten befeitigen und die Anforderungen der
Bequemlichkeitund Aefthetik mit einfachen Mitteln erfüllen wird. Ja man kann
fagen: Je edler und koftbarer die zu verwendenden Stoffe, defto natürlicher
und ungezwungener fei die Applikation. Das gilt insbefondere auch von den
Vorhängen und Portieren, wovon fchon S. 420 die Rede war.

Die Ornamentik der Tijchdecke kann eine fehr reiche und fogar vielfarbige
fein, wenn diefe den höchften Schmuck des Möbels bildet oder etwa nur einer
metallenen Schale, einer Uhr oder dergl. als Unterlage dient. Für den Gebrauch
beim Mahle empfiehlt fich dagegen ein anfpruchslofesweifses Tuch mit blauer
oder rother Einfaffung oder gemufterten breiten Streifen. Reichere Ausftattung
des Tuches würde dem Efsgefchirr Konkurrenz machen; warum in diefem Falle
lebensvolle Ornamente, Akanthusrankenetc., wie fie die moderne Damaftweberei

*) Vgl. »Formenfch. d. Ren.« No. 6, 71, 89, 90, 199; Jhrg. 1879 No. 37; Jhrg. i8i
Eine reiche Ueberficht alter Paffementerienbietet auch mein »KulturgefchichtlichesBilderbuch«.

No. 65 und 87.
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561] Interieur im Louis XVI.-Stil, um 1775, nach Delaunay.
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liebt, eigentlich nicht am Platze find, geht aus dem S. 134 Gefagten hervor.
Die farbige Ornamentik der Teller und Schüffein ift mit Rückficht auf die Farben
der Speilen wefentlich auf Weifs und Blau befchränkt (S. 198). Unfer Efs-
geräth ift im Allgemeinen weder ichöner noch praktifcher geworden als das¬
jenige der Renaiffance. Früher gab man faft zu jedem Gerichte aufser Meffer
und Gabel auch noch einen flachen Löffel, mit welchem Saucen und dünn-
flüfsiges Gemüfe verfpeifl werden konnten, was uns heutzutage mittelfl der
Gabel trotz »Chriftofle«nicht recht gelingen will.

Die Alten kannten weder Petroleum noch Gas; ihre Beleuchtungsgeräthe
waren für Kerzen berechnet, fo dafs wir hier zu mehr oder weniger neuen
Formbildungen genöthigt find. Vorzüglich gelingt die Adaptirung der alten
Armhängeleuchter aus Bronze und der Leuchterweibchen(Fig. 32, 40, 63, 210,
245, 247, 271), während die Kerzenleuchtereinfach übernommenwerden können.
Schwieriger ift die Bildung der Lampe, für welche indeflen gleichfalls zahlreiche
ftilvolle Löfungen theils fchon vorliegen (Fig. 292), theils mit Leichtigkeit
unternommen werden können — die Elemente dazu bieten die vielfachen alten
Gefäfs- und Leuchterbildungen.

Aber Stil und Gefchmack follen nicht blos in unferen Prunk- und
Wohnräumen, in den Möbeln und Geräthfchaften des gefelligen Gebrauchs
herrfchen, — mehr als irgendwo find fie auch im Schlafgemach,an unferem
Ruhebett und an Allem, was damit zufammenhängt, am Platze. Dafs wir den
dritten Theil unferes Lebens oder mehr im Bette zubringen, ift zwar Jedermann
hinlänglich bekannt; aber trotzdem üben Millionen, die fonft den Anfpruch
erheben, zu den gebildeten und vernünftigen Leuten gerechnet zu werden, in
Anfehung ihrer Schlummergelegenheit eine geradezu unbegreifliche Knauferei
und Entfagung; hier offenbart fich fo recht deutlich das kleinliche, unkünftlerifche
Spiefsbürgerthumunferer klugen Zeit, welches den hohlen Schein der »guten
Stube« einer foliden bürgerlichen Behäbigkeit vorzieht. Das Bett ift der Mafs-
ftab eines gewiffermafsenklaffifch-humaniftifchenMaterialismus; »fage mir, wie
du fchläfft, und ich will dir fagen, wie du lebft«. Und doch gibt es kaum eine
andere menfchlicheVeranftaltung, welche auch der Unbemittelte in annähernd
gleicher Vollkommenheit mit dem Könige theilen kann, welche bei gleich hohem
Gebrauchswerthe (8 Stunden täglich!) ein gleich niedriges Anlagekapital vor¬
ausfetzt. Ein ausgezeichnetesBett, fagen wir für 250 bis 300 Mark, verurfacht
bei fünfprozentigerVerzinfung und fünfzehnjährigerAmortifation für jede Nacht
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562] Parifer Interieur um 1775, nach J. M. Moreau.
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kaum zehn Pfennige Koften,
wobei das Nachmittagsfchläf-
chen und die Krankenlager
gratis dreingehen, — ein Auf¬
wand, welchen die durch die
gute Ruhe gewonnene erhöhte
Spannkraftund Arbeitsfähig- |||
keit reichlich erfetzen. Eine
Nation, die gut fchläft, wird
auch eine um fo beffere Ta¬
gesarbeit leiften können. —
Fort alfo mit den fchlafm er¬
denden Prokruftesbetten und
Marterkaften aus unferen Gaft-
i .. , i r> ' 4. 1 363 & 364I Szenen aus dem häuslichen Leben um 1770—90.holen und Privatwohnungen, ' ' ,4J
an ihre Stelle trete eine menfehenwürdige Lagerftatt, welche wir mit Stolz
das »deutfehe Bett« nennen dürfen!

Das erfte Erfordernifs des guten Bettes ift eine gewiffe Grofsräumigkeit:
2,10 Meter lang, 1,20 bis 1,50 Meter breit, das wird felbft umfangreichen ein-
fchläfrigen Menfchen genügen. Das zweifchläfrige Bett, das mindeftens 1,80—2,00
Meter breit fein follte, entfpricht der heutigen deutfehen Sitte nicht mehr. Die Fran¬
zofen, welche noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts 3—5-fchläfrige Familienbetten
hatten, halten an dem zweifchläfrigenEhebett feft. Kaum minder wichtig
als die Geräumigkeit ift eine tiefgehende, gleichmäfsige,weder zu feile noch zu
weiche, weder konvexe noch konkave Polfterung, damit wir unfere müden Glieder
ohne Alpdrücken bequem ausftrecken können — Berg und Thal find alfo wohl
zu vermeiden. Die fchon von den alten Römern prächtig hergeftellte durch¬
nähte, mit elaftifchenThierhaaren gefüllte Matratze verdient in jeder Beziehung
den Vorzug vor den allzuweichen Federkiffen; das Abfcheulichftefind die ge¬
radezu gefundheitsfehädlichenFlaumkatakomben, in welchen unfere forglichen
Bäuerinnen den Pelz von zehn und mehr Gänfegenerationenals höchften Fa-
milienftolzaufbewahren, und in welche wir mit der füllen Refignationeines zum
Dampf bade Verurtheilten einfinken. Wie viel Zahnweh u. dgl. — wo nicht Schlim¬
meres — entfteht aus diefer barbarifchenSitte, und wie unäfthetifch und lächer¬
lich find die Stellungen, die der menfehliche Leib in einem folchen Brutneft
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einnimmt! — Die moderne
Errungenfchaft der Sprung¬
federn ifl nur dann eine
Wohlthat, wenn fich die-
felben nicht durch unange¬
nehme Protuberanzen be¬
merkbar machen. Bei guter
Pollterung genügt heute noch
das altrömifche Gurtennetz
den höchften Anfprüchen.
Die Kopfunterlage, welche
bei uns in Deutfchland am
häufigften aus einem keil¬
förmigen Polfler und da-

Nach Kupferftichenvon d. chodowiecki in Berlin. raufliegenden FederkifTen be-
fteht, können wir nach franzöfifchem Mufter befler durch eine einzige, mit
Pferdehaaren gefüllte Schlummerrolle bilden, fo dals der Körper bis zu den
Schultern horizontal und nur der Kopf etwas höher liegt. Auch mit den
Decken wird ein unfinniger Luxus getrieben, wenn wir uns mit Bergen von
Federbetten belaften und unferen Leib durch übermäfsige Wärmegrade ver¬
weichlichen. Wollene mit Linnen überzogeneDecken, vulgo Pferdedecken, die
wir ja im Winter verdoppeln und verdreifachen können, find der Gefundheit
entfchieden zuträglicher; wer an empfindlichenFüfsen leidet, mag fich durch
ein wärmeres Kiffen oder Polfter am Fufsende des Bettes helfen.

Für die Dekoration des Bettes liefern uns alle Jahrhunderte feit Sardana-
pal die reichfte Abwechfelung. Die zeit- und kaftenartigen Bildungen hatten
im alten Orient fowohl als im mittelalterlichen Norden ihren Urfprung haupt¬
fächlich wohl in der Abficht, die Schlummernden den Blicken der Diener und
fonftigen Bewohnerndes Raumes zu entziehen, erft in zweiter Linie mag dabei
der Schutz gegen das grelle Tageslicht,gegen Luftzug, Kälte oder Hitze, Staub etc.
beftimmendgewefen fein. Im altnordifchen»Saale« zechte und fchlief das Kö¬
nigspaar neben den Mannen und Frauen des Gefolges, da war wohl ein zücht¬
iger Abfchlufs von Nöthen. In Frankreich waren noch unter Henri IV. und
felbft noch unter Louis XIII. Wohn- und SchlafzimmerEins (S. 312.) Aber
während im antiken Orient und Süden, auch im Byzantinifch-Romanifchen(Fig. 1)
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vorwiegend nur textile Stoffe, an der Zimmerdecke befeftigte Teppiche und
Tücher zum Abfchlufsder Lagerftatt verwandt wurden, bildete der Norden mit
Vorliebe das fogenannteHimmelbett aus, welches fogar vielfach, namentlich in
den Zeiten der fpäten Gothik und frühen Renaiffance, karten- und nifchenartig
mit der Wandvertäfelung verbunden, alfo nicht mehr als »Möbel« erfcheint.
(Fig. 8, 16, 134.) Der eigentliche »Himmel« wird auch an den beweglichen,
freiftehendenBetten der fpäteren Perioden theils durch fefte Holzfehranken,bez.
Säulen oder Pfeiler getragen, theils tritt er nur als überhängender, am Kopf¬
ende der Bettftelle oder an der Zimmerwand befeftigter Baldachin auf. (Fig. 20,
64, 89, 93, 103, 125.) Diefe letztere Form ift zur höchften Ueppigkeit unter
Louis XIV. ausgebildet worden (Fig. 334): der Bettbewohner will nicht mehr
den Blicken feiner Umgebung fich entziehen, fondern vielmehr eine befonders
liebenswürdige und intime Seite feiner fürftlichen Pracht entfalten, gewiffer-
mafsen einen Thronhimmel im Neglige.

Hier nun ift ein Punkt, wo heutzutage der Dekorateur das zweite Wort,
das erfte dagegen der Arzt zu fprechen hat. Alles, was das Athmen erfchweren
oder fchädigen kann, muffen wir forgfältig von unferen Betten fernhalten. Wo
es der Raum erlaubt — was freilich in den Miethkafernen der grofsen Städte
nicht immer der Fall ift — follte, nach englifchem Vorbilde, die Bettftatt frei
inmitten des Zimmers ftehen, damit die vom Schlafenden verbrauchteLuft nach
allen Seiten frei abfluthen und durch neue erfetzt werden kann. Aus diefem
Grunde find alle kaftenartigenEinpferchungen(wie die hohen Seitenwände und
die Rückwandam römifchenlectus genialis), alle luftabfchliefsenden Gardinenetc.
zu vermeiden; felbft ein blofser Baldachin erfchwert den Luftwechfel, da er die
über uns befindliche Luftfäule und deren Strömung verkürzt. Indeffen möchte
ich damit den glücklichen Befitzern von Himmel- und ähnlichen Prachtbetten
ihre Freude nicht verderben; gar viel kömmt auf die Lage, Gröfse und Temperatur
des Schlafraumes,auf die Zahl der Schlafgenoffen(wer's kann, bleibe allein!)
und auf den bürgerlichen Beruf des Bettbewohners an. Ein Stubengelehrter
oder ein in ftaubiger Werkftatt fchaffender Handwerker kann guter Nachtluft
weniger entrathen, als ein Forft- oder Landmann, und unfere Bauernkinder,
die fich von früh bis fpät im Freien tummeln, bleiben rothwangig und baus-
backig, obfehon fie oft in engen Schlafräumenmit Eltern und Grofseltern zu-
fammengefchachteltfind. Die Stadtluft an fich ift es wahrlich nicht allein,
welche die Wangen unferer Kleinen bleicht; fondern der Umftand, dafs wir fie
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365] Parifer Interieur um 1775, nach T, M. Moreau.
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]66 & 367] Szenen aus dem häuslichen Leben um 1770—90,

bei ungenügender Bewe¬
gung und wohl gar man¬
gelhafter Ernährung jahraus
jahrein in fchlecht gelüfteten
Wohn-, Schlaf- und Schul-
ftuben einfperren.

Für gewöhnlichwird alfo
die niedrige Bettlade zum
Träger der Dekoration zu
machen fein. Soviel Schmuck¬
werk «in Schnitzereien und
Intarfien, oder durch Ver¬
wendung koftbarer Materia¬
lien, wie Ebenholz und
Elfenbein, hier nun auch an¬
gebracht werden kann: ftilvoll kann das Bett doch nur dann fein, wenn
der Schmuck nicht unbequem für den Gebrauch und für die bei diefem
Möbel doppelt wichtige Reinigung wird. Vor Allem darf das Befteigen nicht
mit Schwierigkeitenverbunden fein, wie denn z. B. zum altrömifchen Braut¬
bett fonderbarerweife eine kleine Treppe hinaufführte; die Seitenfchranken
dürfen mit ihren Kanten und Ausladungen nicht über das Polfter hinausragen,
damit wir uns beim Niederlegen nicht ftofsen und damit im Schlafe unfer
Haupt vor Beulen gefchützt fei. Alles das weift auf eine mehr glatte Be¬
handlung der Seitentheile, auf wenig hervorragendeFlächenverzierunghin, was
auch auf die Behandlung der Kopf- und Fufstheile von Einflufs wird. Als un¬
übertroffenesIdeal erfcheint mir immer die mächtige nordifch-romanifcheBett¬
lade mit ihren ftarken, breiten Ständern und Brettern, ein Werk, das mehr der
Arbeit des Kunftzimmermanns als derjenigen des Schreiners angehört, und in
deffen maffiv eingefchnittenen und ausgeftochenenOrnamenten mit wunderbar
verfchlungenenThier- und Pflanzenformenuns die heldenhafte Kunft der Völker¬
wanderung wie eine Sage aus der örtlichen Urheimat anmuthet. Auch noch
die Bettlade der frühen Gothik hat einen reckenhaften Charakter, während die
fpätere Gothik auch an diefem Geräth ihre architektonifchenSpielereien, Schiefs-
fcharten, Spitzbogen u. dgl. anbringt. Aber weichlichere Sitten bringen zartere,
zierlichere Formen mit fich. Wir weifen nun weder die Elfenbeineinlagender
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SpätrenailTance, noch die
Amoretten des Rococo zu¬
rück, wenn fie am rechten
Platze richtig befeftigt find;
wohl aber alle unorganifch
angeklebten Ornamente und
die fchnörkelhaftangefetzten
Schnitzereien, welche unter
den Händen der Kammer¬
zofe zerbröckeln. Dafs auch
die eiferne Bettftelle, eines
der wenigenftilvollenKinder
unferer Zeit, keine üppig
hervorbrechenden gefchmie-
deten Ranken und Blumen

verträgt, ift felbftverftändlich. Den reichften Schmuck dagegen können wir
auch der einfachftenBettftatt durch Schaudecken aus koftbaren Stoffen, mit
Spitzen und Stickereien geben. (Fig. 241, 286.) Hier hat die Phantafie
unferer lieben Frauen weiteften Spielraum — hier können fie uns nach Herzens¬
luft Blumen und Liebesgötter oder fittige Sprüche und fromme Zeichen weben;
ift doch das Bett der Anfang und das Ende unferer irdifchen Bahn und, wenn
es gut beftellt ift, ein Himmel auf Erden!

Es ift nicht die Aufgabe diefer »Anregungen zu häuslicherKunftpflegea,
für jedes Möbel, Geräth und Gefäfs eine hiftorifch-kritifche Stil- und Schön¬
heitslehre zu geben. Dafs wir nicht ausfchliefslichnur das Alte anerkennen
und empfehlen oder uns einfeitig an eine gewiffe Stilperiode halten follen, ift
mehrfach betont worden. Thöricht wäre es, wollten wir uns den wohlthätigen
Neuerungenverfchliefsen, welche die moderne Volks- und Privat-Gefundheitspflege
auch in unferer häuslichen Einrichtung bedingt. Aber man kann auch hier das
Neue und Praktifche mit Gefchmack,mit ftiliftifcher Feinheit bilden. So wäre
es z. B. eine äufserft dankbare Aufgabe für einen erfindungsreichen Kopf, einmal
einen wirklich »ftilvollen«, d. h. ebenfo brauchbaren als fchönen, Wafchtifch
herzuftellen, der in Formen und Farben dem fehr vernünftigen Marmor- und
Porzellanprinzip gerecht würde; freilich müfste der Mann, um nicht in klein¬
liches Schnörkelwerkzu verfallen, felber mit allen modernen Salubritätsfineflen
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und Bequemlichkeiten vertraut fein. Eine ganze
Anzahl anderer moderner Einrichtungen harrt
noch immer der ftilvollen Geftaltung in echt
künftlerifchemGeifte, fo anerkennenswerthe
Verfuche auch hie und da vorliegen: das Kaffee-
und Theefervice,der »deutfche Samovar«; die
Gas- und Petroleumlampe; der Rauchtifch;
Piano und Flügel; das Eifenbahncoupe und
der Dampffchifffalon;das Küchengefchirr u. f. w.
Wer fleh mit dem künftlerifchenWitz der
romanifchenund gothifchen, fowie der orien-
talifchen und antiken Geräth- und Gefäfsbild-
ung vertraut gemacht hat, wird mich voll-
ftändig verftehen, wenn ich fage, dafs wir uns
bei der Löfung folcher Aufgabendoch ja nicht
engherzig an die Formen- und Farbengeb¬
ungen, an die Techniken und Materialiender
Renaiffance oder irgend eines modernen Stiles
zu halten brauchen, fondern frifch und wohl-
gemuth aus den künftlerifchvollendeten Er-
fcheinungen aller Zeiten fchöpfen können,

»davon (mit den Worten Dürer's) durch vieles Nachbilden unfer Gemüth voll
gefafst ift«.

368] Familien fcene von D. Chodowiecki.

Es wäre nun fo übel nicht, den bisherigen Ausführungen noch allerlei
Betrachtungen über fpezielle zweckmäfsige Einrichtung z. B. eines Wohn-, eines
Speife-, eines Herrenarbeits-,eines Jagdzimmers, einer Bibliothek, eines Boudoirs
u. dgl. hinzuzufügen.*) Aber ich meine, gerade in folchen befonderen Auf¬
gaben der Dekoration follte man fein eigener Rathgeber fein. Ich wollte mit
diefem Buche nur »Anregungen«, keine »Rezepte« geben; gerade in der felbft-
ftändigen Erfindung fchöner und praktilcher Einrichtungen erblüht die wahre
Freude an der Dekorationskunft. In diefem Punkte ftimme ich herzlich gern

*) Anweisungen der Art in Form netter Plaudereien gibt Henry Havard in feinem Buche »L'art dans
la Maifon«(Paris, li
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meinem hochverehrtenGönner Jacob v. Falke zu,
der in feiner verdienftvollen»Kunft im Haufe«
dem Berufe der Frau zur Beförderung des Schönen
ein befonderes Kapitel gewidmet hat. Gewifs,
was wären wir Männer mit allen unferen Ge¬
danken und Büchern in diefen Fragen ohne
unfere Frauen! Sie find nicht blos die Leuchte
unferes Lebens, nicht blos der Stab, an welchem
unfere Reben blühen, nicht blos die Bienen,
welche unfere Waben mit füfsem Honig füllen,
nicht blos die anmuthigen Gärtnerinnen, die
uns himmlifche Rofen in's irdifche Leben flech¬
ten, — fie find auch die talentvollen Tapezier¬
erinnen und Dekorateufen,die unfer Heim zur
traulichenKunftwerkftattgeftalten! Und auch
den »lieben Kinderchen« werden die Tugenden
der Gottesdemuth, der Menfchen- und Wahr¬
heitsliebe und jeglicher RechtfchafTenheitdurch
dieErinnerungandieKunftfreudigkeitdesEltern-
haufes erft zur rechten Lebensweisheit gerathen.

Zum Schlufse nur noch wenige Bemerkungen
für die häusliche Praxis. Gar Viele, welche fich durch das Wiedererwachen des Sinnes
für die Kunft im Haufe angeregt finden, flehen vor anfcheinend unüberwindlichen
Schwierigkeiten und geben den Verfuch alsbald auf. Es beruht dies zunächft auf dem
Mangel an tieferem Verftändnifs,das ja, wie ich des öfteren angedeutethabe, fich
nicht im Handumdrehen erhafchen läfst. Die üble Folge folcher Unwiffenheitift
eine gewifTe Ungeduld, man verzweifeltam Können, wohl auch an der Hinläng¬
lichkeit des Geldbeutels. Anftatt mit aller Ruhe und Gründlichkeit zu ftudiren,
fich nach guten Vorbildern umzufehen, zu vergleichen, zu probiren und zu
zeichnen, anftatt nach Mafsgabeder verfügbaren Mittel mit liebevoller Sorgfalt
nach und nach Stück um Stück anzufchaffen,will man über Nacht eine »alt-
deutfche« oder gar eine »Rococo-Einrichtung« fchaffen. Mit folcher Haft kann
nichts Rechtes zu Stande kommen. Das füllten doch namentlich verlobte
und jung verheiratheteLeutchen bedenken, die nicht fchnell genug einen »Salon«
und ein »Speifezimmer«,vom Boudoir der Gnädigften und dem Wohnzimmer

2 CtsM****1•'*<''•-tojZ'JZ*
369] Familtenglück,von D. Chodowiecki.

HIRTH, D. ZIMMER 56
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abgefehen, einrichten können, um fchon nach
Jahr und Tag einzufehen, dafs folche Ueber-
eilung weder mit Rückficht auf die lieben Freunde
und Verwandten, noch auf die Vermehrung des
eigenen Familienftandes ein Gebot war. Der
richtige praktifche Veriland für häusliche De¬
koration wie für fo manches Andere pflegt fich
erft nach den Flitterwochen ganz allmälig ein¬
zuteilen, während die Chance, eine wohlgefüllte
Börfe auf die Ausftattung des Heims verwenden
zu können, in der Regel nicht fo bald wieder¬
kehrt.

Der einzig richtige Weg, wie auch der we¬
niger Bemittelte in den Befitz einer einigermafsen
gediegenen Einrichtung kommen kann, ift die
allmälige Anfchaffung, welche noch dazu den
Vortheil gewährt, dafs die Freude am Erwerben
und Geftalten auf Jahre vertheilt und der gute
Gefchmackgründlich gereift wird, während der
Reiche gerade durch feine gröfsereKauffähigkeit

fehr häufig fich zu planlofen Einrichtungenverleiten läfst und nur zu bald an Ueber-
fättigung leidet. Die Hauptfache ift und bleibt die unermüdlichePflege des Ideals,
dem auch bei befcheidenen Mitteln die Wirklichkeit folgen wird. Lernen wir unab-
läfsig, erfreuen wir uns an dem Schönen aller Zeiten und Zonen, — aber bleiben
wir deutfch, häuslich und gemüthlich wie unfere lieben Urgrofseltern —

570] Flitterwochen vor 100 Jahren,
nach Chodowiecki.

VOR HUNDERT JAHREN!



Zu S. 26. Die »Vergypfung« der Kunft kannte man im 16. Jahrhundert noch nicht. Wenn
damals Maler und Bildhauer antike Statuen ftudirten oder nachbildeten, fo dienten diefe ihnen nicht als
Erfatz für das Naturmodell oder gar, wie dies heute der Fall ift, zur Vorbereitung auf das letztere.
Ein Werk des Phidias oder Praxiteles ftellt fich uns als höchfte künftlerifche Abftraktion aus taufend

Naturbeobachtungen dar, welcher der Anfanger geradezu rath- und verftändnifslos gegenüber fleht.
Das immenfe »Können« der alten Meifter erklärt fich, wie ich glaube, daraus, dafs fie in früher Jugend
das Handwerksmäfsige, die technifche Sicherheit aus dem Umgang mit der farbigen, lebensvollen
Wirklichkeit gewinnen mufsten.

Zu S. 232. Die Zerftörung der Wandmalereien in den romanifchen Kirchen dürfte nicht
blos auf die Wandlung des Kunftgefchmackes, fondern wohl noch mehr auf die Veränderungen in den
fymbolifchen Dogmen zurückzuführen fein. Manche der älteren Auffaffungen (z. B. der Dreieinigkeit
als dreiköpfigen Wefens mit einem Leibe) wurde fpäter fogar durch Konzilsbefchlüffe verworfen.

Zu S. 242. Wer fich für romanijche Innendekoration intereffirt, wolle Alwin Schuld »Bau
und Einrichtung der Hofburgen des 12. und 13. Jahrhunderts« (Berlin, 1862) nachlefen. Vgl. auch
Viollet-Le-Duc's »Dictionnaire«, I. 327 (Architecture militaire). Eine kurze Ueberficht gibt Schnaafe
in feiner »Gefchichte der Bild. Künfte«, Bd. IV., S. 200.

Zu S. 328. Neben Paul Decker, Daniel Pöppelmann u. a. deutfchen Dekorateuren der fpäteften
Barockzeit (1700—1715) ift namentlich auch Salomon Kleiner zu nennen. Derfelbe war in Wien,
Augsburg, Mainz und verfchiedenen kleinen Refidenzen thätig; in Wien arbeitete er mit Fifcher von
Erlach und dekorirte u. a. das Schlofs Belvedere.

Zu S. 336. Es wäre intereffant, feftzuftellen, ob und bis zu welchem Grade die Tektonik
des Regence- und des Rococoftils durch Chinefijches und Japanefifches beeinflufst worden ift; bei der
Gefäfs- und Möbelbildung ift ja ein folcher Einflufs zweifellos, bei der Erfindung des Dresdener
Porzellans (S. 330) handelte es fich xunäcbfl fogar um Nachbildungen. Es geht gewifs zu weit, wenn
man die hellifochrome Rococodekoration (S. 124) als eine Ueberfetzung von Porzellanvorbildern in's
Tektonifche auffafst; eher liefse fich annehmen, dafs die glatten, bemalten und flach reliefirten Lack¬
vertäfelungen, die Panneaux etc. der japanifchen und chinefifchen Interieurs von Einflufs auf die
Parifer Dekorationen gewefen leien.

Zu S. 344. Der Regenceflil ift u. a. auch in München in einzelnen Theilen der k. Refidenz,
im Gebäude der Mufeumsgefellfchaft, in der Pagodenburg (Nymphenburg) etc. brillant vertreten.
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Manches von diefen Dekorationen, namentlich Möbel, Schnitzereien etc., exiftirt nicht mehr an Ort
und Stelle. Ich halte es für falfch, die Münchener Arbeiten der Zeit 1715—30 den Infpirationen
Cuvillies' zuzufchreiben, mufs mir aber die ausführliche Darlegung diefer Meinung für eine andere
Gelegenheit verfparen.

Zu S. 348. Zur Genefis des Rocailleßils find fehr intereffant die »Legumes« von Mei/fonnier
(Formenfehatz 1880 Nr. 135 & 136), ferner ein Paar Blätter von La Joue (Formenfehatz 1886
Nr. 27 & 28). Ein Kupferftich von Niljon (bildliche Verfpottung der Ausartungen) hat die bezeichnende
Unterfchrift:

O feltfameNatur, wie artig wirkeft du! Du bildeft Holz und Stein zu menfchlichenGefchöpfen,
Ich fehe dir mit Luft in deinen Spielen zu. Und wieder Stein und Holz in ungehirnten Köpfen.

Zu S. 358. In Deutfchland wurde namentlich in Berlin (Potsdam) und München am Längften am
Rocailleftil feftgehalten. Friedrich d. Gr. blieb demfelben bis zu feinem Tode treu. In den Kupfer-
ftichen des berühmten Berliner Illuftrators Daniel Chodowiecki, deffen Hauptthätigkeit in die Zeh
1770—90 fällt, fpielen die Formen des Rocailleftils faft die Hauptrolle. (Vgl. die Fig. 357, 358, 363.)

Zu S. 417. (Fig. 352.) Die Anwendung von ionifchen und korinthifchen Säulen befchränkt
fich in der beften Rococodekoration auf Vorhallen, Aufsenportale etc. Im k. Refidenztheater zu München,
diefem Bijou feiner Zeit, hat Cuvillies zwei Säulenpaare fehr fchön an den Proszeniumslogen ange¬
bracht. In dem Ideal der Saaldekorationen, dem blauen Kuppelfaal in der Amalienburg, ift von Säulen
und Pilaftem nichts zu fehen. Die >Spiegelwand« hat für die antiken Ordnungen keinen Platz.

ti fftru-Wi-f-



ALPHABETISCHES REGISTER.
Die llluftrationen find in diefem alphabetifchen Regifter nicht mit enthalten; diefelben find in der fyftematifchen

Ueberficht zu Anfang des Buches regiftrirt.

Aachen 216.
Aechtheit der Stoffe 144.

Aediculae 291.
Aequivalente, farbige 116.
Aetherfchwingungen 102.
Akanthusblatt 26, 292.
Alberti 276, 278.
Aldegrever 308.
Alkoven 314.
Altdeutfche Herrlichkeit 58.
Alter, Täufchung 146.
Amalienburg 126, 350.
Amman, Joft 302.
Anfchaffung 442.
Antike 276, 280, 291, 443.
Antiquarium in München 388.
Arabeskenftil 360.
Arabifche Ornamente 118.
Araceli, Sta. Maria in, 28.
Architekten der Hochrenaiffance 290.
Architektonifche Formen, f. Gothik,

Renaiffance etc.
Afiatifche Vorzeit 202.
Atomifirung des Spiegels 158.
Attila's Palaft 212.
Auge 94.
Augsburg, Rathhaus 318.
Auguft d. Starke 329.
Autoritäten, farbige 120.

Daldachin 265, 436.
'-' Balkendecke, f. Decke.
Baluftraden 286, 292.
Barbet 315.

Barocco 306, 320.
Bafilika 214, 220, 276.
Bauernftühle 428.
Bauftil 279.
Bauthätigkeit 278, 308.
Beleuchtung 159, 166, 432.
Bella, Stefano della 307.
Bergfrieden 242.
Berain, Jean 320, 325.
Bernini 320.
Bezold 74.
Bett 432.
Bilder, f. Glasmalerei, Tafelbilder etc.
Blau 198.
Blumenftil 360.
Boetcher 330.
Boffe, Abraham 315.
Boullemöbel 195, 325.
Boucher 351.
Bry, Th. 302.
Braun 101, 128, 168, 174.
Brillanten 156.
Brifeux 342.
Brücke 74, 156, 199.
Buntfarbigkeit f. Polychromie.
Burgen, romanifche 242.
Burgkmair 308.
Burckhardt 276.
Butzenfcheiben 156, 420.
Bücherornamentik 407.
Büffet, f. Schränke.
Bürgerliche Dekoration 126, 333,352.
Bürgerthum im 14. Jahrhundert 244.
Byzantinifche Einflüfse 216, 220.

C (Siehe auch unter K.)
affieri 426.

Candid, Peter 302.
Chaifelongue 335.
Champeaux 310, 427.
Charaktere des Spektrums 105.
Charakterlofe Farbenzufammenftel-

lungen 115.
Chinoiferien 326, 443.
Chevreul 100.
Chodowiecki 444.
Chriftenthum 28.
Cranach 308.
Creffant 426.
Cuvillies 195, 343, 350, 444-

jPvachbildung 295.
*-" Decke 180, 254, 377, 390.
Deutfche Meifter 51.
Deckengemälde 388.
Decker, Paul 328.
Dekorative Kunft 44, 74.
Deibel 346.
Deutfche Renailfance 56, 292, 309,

318.
Dienfte 248.
Dietterlin, "Wendel 302, 304.
Direktorialftil 366.
Divan, f. Sitzmöbel.
Dogmen, architektonifche 370.
Dohme 333.
Drechslerarbeit 238.
Dreiklang, farbiger 114.
Dreifsigjähriger Krieg 298, 318.

MäBäßÜä&gBStiffi
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Du Cerceau, Androuet 310.
Dürer, Albrecht 48, 51, 302.

t" benholz 184.
'-' Ebenifterei, f. Schreinerei.
Einfarbigkeit 58.
Einrichtung allmäliche 441.
Einfeitigkeit des Stils 58, 66.
Elfenbeineinlagen 110.
Empireftil 366.
Ergänzungsfarben 91, 94, 106.
Erker 162, 392, 418, 422.
Exklufivität der Farbe 168.
Eyck, Jan und Hubert 279, 416.

pacaden, gemalte 292.
"■ Falte, die, als Dekorationsmotiv

134.
Farbe, die, 72. S. a. Licht, Kom¬

plementärfarben, Unterbrech¬
ungen etc.

Farben, meiftbegünftigte 171.
Farben d. Louis XVI.-Stils 363.
Farben, vorfpringende und zurück¬

tretende 107.
Farbeneinfeitigkeit 123.
Farbenkegel 102.
Farbenkreis 99.
Farbenkugel 99.
Farbenpaare 102.
Farbenfymmetrie 172.
Farbenträger 76.
Farbenwiffenfchaft 74.
Farbige Schatten 92.
Farbftoffe 75, 78.
Fenfter 163, 166, 264, 293, 419-
Fenfterglas 149.
Ferdinand Maria v. Bayern 327.
Field'fche Lehre 116.
Filarete 228.
Fifchblafen 264.
Flächenbelebung 128, 288.
Flächenmufter 110.
Flamboyante 264.
Flötner, Peter 302.
Flynt 302.
Form und Farbe 72.
Formenfehatz 282.
Formenzwang 206.
Franz I. 308.
Franzöfifche Gothik 260, 266, 272.
Franzöfifche Renaiflance 308, 310.
Franzöfifcher Kunftgeift 310.
Frescomalerei 235, 406.
Friedrich II. von Preufsen 244.
Friedrich III. von Brandenburg 327.

Frührenaiffance 284, 286.
Füllung f. Vertäfelung.
Fugger'fches Bad 388.
Fugger'fches Trinkftübchen 174.
Funktionen der Dekoration 377.
Furnierfchreinerei 260.
Fufsboden 380.
Fufsteppiche 134, 138, 372.
Fürftliche Dekoration 126.

(~^ allerieton 136.O
Gelb als Farbe 190.

Geräthe, romanifche 236; gothifche
258.

Gefchmack, eine Sache der Er¬
ziehung 462,

Gefetze der Dekoration 129.
Geftalt, Täufchung 143.
Gewebe, f. Teppiche, Gobelins.
Gewölbe 220, 226, 256, 287.
Giebelbildung 291, 296, 299.
Gillot 340.
Glanz 156.
Glas 149, 152, 418.
Glasgemälde 236.
Glasfehränke 132.
Glasthüre 156.
Glaube und Kunft 38.
Gobelins 134, 148, 235, 252.
Goldfarbe 113, 191, 319, 363.
Goldmann 334.
Goethe 84, 115.
Gothen in Italien 214.
Gothik 36, 227, 246; früher Stil 250;

fpäter Stil 262, 264, 272.
Gothik, moderne 48.
Gothifche Täfelung 250.
Grammatik der Ornamente 58.
Graphik 110.
Grau als Farbe 95, 182.
Grenzkontraft 107.
Grofsräumigkeit 275.
Grotesken 387.
Grottenftil 348.
Grün als Farbe 122, 187.
Grundfarben des Spektrums 98.
Guilmard 358.
Gypsabgüfse 26, 443.

Habermann 343.
Halbfäule 283.

Haile, altgermanifche 210.
Hauptfarben, einzelne 168, 174.
Häusliches Künftlerthum 260.
Helldunkel 162.
Hellenifche Kunft 202.

Helligkeiten 86.
Helmholtz 74, 100.
Henri II. 309.
Henri IV. 311.
Hernien 300.
Himmelbett, f. Bett.
Hirichvogel 410.
Hochrenaiffance 291.
Hohe Kunft 44, 199.
Holbein, Hans 51.
Holbeintechnik 281.
Holl, Elias 318.
Holz, dekorativer Wenn desfelben

127, 131, 139, 168, 174.
Holzanftrich 131.
Holzbau, altgermanifcher 212.
Holzplafond, f. Decke.
Holzvertäfelung, f. Vertäfelung.
Hoppenhaupt 343.
Humor 32.

Tllufion, ftörende 147.
* Illufion, fymbolifche 140.
Imitation 19, 22, 66, 68, 281.
Individuelle Neigungen 70.
Inkruftation 259, 288.
Intarfia 259, 290.
Irradiation 109.
Ifochromie 123, 175.
Italiener 228, 276, 320, 355.

Tamitzer 302.
" Japanifche Kunft 26, 434.
Tombert 360.
Jones, Owen 116.

TT" abinetfehrank 315.
^ Kachelofen, f. Ofen.
Käften, f. Schränke.
Kalkbewurf 140, 178, 181.
Kandelbrett 270.
Kamin 413.
Karl d. Grofse 215.
Karl V. 308.
Karftens 358.
Kartufchen 292, 301.
Karyatiden 284.
Kaffettendecke 380.
Kennerfchaft 64.
Kirche, ihr Einflufs 33, 218.
Kirchenbau im Mittelalter 220.
Klaffifche Form für Hauptbedürfniffe

206.
Kleeblattbogen 225.
Kleiderordnungen 246.
Kleiner 443.
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Klimatiiche Einflüfse 296.
Klöfter im Mittelalter 218.
Knobeisdorf 343.
Körperfarben, f. Pigment.
Kolorit, f. Farben.
Kommoden, f. Schränke.
Komplementärfarben 91, 94, 106.
Konfolen 300.
Kontraft der Farben 86.

> gleichzeitiger 92.
» nachfolgender 90.
> pofitiver und negativer 106.

Konturen 110, 194.
Kopien 146.
Kosmogonifcher Urzopf 209.
Kreuzgewölbe 222.
Künftler als Theoretiker 74.
Kunft, Anfänge der 204.
Kunftbegriff 203.
Kunftinduftrie, moderne 8, 52.
Kunft, nationale 51, 268.
Kunft und Natur 8.
Kupferftiche 354, 364.

T ampert 102.
Lambrequin 164.

Lambris 400.
Lampen 432.
Landfchaft 188, 416.
Lafur- und Lackfarben 87, 136.
Lebensbedingung, d. Kunftgewerb. 11.
Le Brun, Charles 320.
Lederornamentftil 304.
Ledertapete 406.
Leinenftickerei 181.
Le Pautre, Jean 316.
Le Nötre 324, 326.
Le Roux 351.
Leuchter 432.
Licht f. v. wie Farbe.
Lichtquelle 74, 163.
Liebhaber 64, 206.
Lionardo f. Vinci.
Lifting 102.
Loggien des Vaticans 360, 387.
Logik der Dekorationsmittel 123, 128.
Loffow 181.
Louis XIII. 314.
Louis XIV. 316, 320, 326, 335.
Louis XV. 339. S. a. Rococo.
Louis XVI. 44, 358, 363.
Ludwig I. von Bayern 49.
Lübke 276.

A*aafswerk 264.
^** Majolika 388, 407, 410.

Malerei, f. Decken, Wand, Tafelbild,
Oelbild etc. etc.

Malerei, dekorative 234, 252, 340
350, 362, 3 8 5» 388, 406.

Marmor 407.
Martin (Vernis) 426.
Marqueterie f. Furnice.
Matter Glanz 158.
Maximilian I. 308.
Mazarin 316.
Medien, klare und trübe 76, 103.
Meiffener Porzellan 331.
Meiffonnier 348.
Merochromie 199.
Merovinger 215.
Metallbefchläge 195.
Metallifche Farben 113, 194.
Michelangelo 296.
Mifchfarbe 78, 86.
Mittelalterliche Kunft 24, 36, 219,

275.
Mobilien, Möbel 236, 399.
Mobilifirung d. Kunftwerks 38, 62.
Modellierkunft 331.
Molifere 322.
Monotonie, farbige 118.
Mufchelwerk 346.
Münchener Kunftgewerbe 59.

TVf achdunkeln 80.
Nachahmung f. Imitation.

Nachtftuhl 335.
Napoleonftil 42, 366.
Nationale Stilrichtung 51, 268.
Naivetät 69.
Nationales Gepräge der Farbe 120,198.
Natürliche Farbengebungen, Vorrang

derfelben 138, 168.
Natur und Kunft 6, 42.
Naturalismus 66, 268.
Netzhaut 80.
Neutrale Farben 106, 113.
Neutrale Zonen m.
Newton-Grafsmann 79, 101.
Nibelungen 208.
Nilfon 349, 358.

/^vberlicht 160.
^-^ Oelbilder 136, 159, 416.
Ofen 33, 269, 408.
Ohrwafchlftil 307.
Opake Farben f. Pigment.
Oppenort, G. M. 338.
Orientalifche Ornamentik 111, 116.
Originalität 206.
Ornament und Struktur 283.

Ornamentale Kunft 28, 110, 390
Ornamentik, i. die einzelnen Stile.

paar, farbiges 173.
Papiertapete 131, 405.

Parketboden 371.
Patina der Dekoration 113.
Perpendikularftil 267.
Peterskirche 278.
Petitot 359.
Petitpoints 334.
Philippon 316.
Pigment 75.
Pilafter 300.
Piranefi 354.
Pfau 410.
Plafond f. Decke.
PlaftifcheDekoration 143,286,290,390.
Poeppelmann 330.
Politur 155.
Polychromie 118, 120.
Pompeji 336.
Portale 400.
Portieren f. Vorhänge.
Porträtfpiegel 154.
Porzellan 330, 340.
Precieufe 314.
Priffe dAvennes 118.
Profilirungen 423.
Protorenaiffance 276.

D affael, f. Loggien.
^ Rahmen 142, 336, 416.
Rambouillet, Marquife 312.
Raumgefühl 369.
Raumftil 279.
Regenceftil 336, 339, 443.
Religiöfe Kunft 30, 42.
Renaifiance 36, 50, 276, 279.
Renaiffance, deutfche 52.
Reproduktionen 22.
Richtung d. Ornamente 135.
Rippen, gothifche 226.
Rocailleftil 348, 338, 443.
Rococo 124, 336, 344, 358.
Rom, Zerftörungen 214.
Romanifcher Stil 219, 224, 228, 236,

294, 443.
Roth als Farbe 196.
Rubens 314.
Ruinenkultus 278.
Rundbogen 280.
Ruffifche Ornamente 210.

Qachs Hans 272.
^ Saly 355.
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Sättigungsgrade der Spektralfarben 46.
Säule 283, 444.
Sansfouci 343.
Scheffel, Viktor 122.
Schnaafe 202, 207, 234.
Schliemann 230.
Schlüter 327, 332.
Schlafgemach 432.
Schopenhauer 116.
Schönheitsideale, hiftorifche 28.
Schränke 238, 258, 270, 422.
Schreinerarbeit 259, 290.
Schriftornament 110.
Schübler 344.
Schulz, Alwin 443.
Schwarz als Farbe 95, 176, 184.
Schweizeröfen 410.
Seitz, Franz 218.
Seitz, Rud. 181.
Semper, 116, 118,209,266,336, 390.
Silberfarbe 113, 194.
Silvius, Aeneas 271.
Sinnbilder f. Symbole.
Sitzmöbel f. Stühle etc.
Skandinavifcher Herrenhof 240.
Solis, Virgil 302.
Sonnenlicht 79.
Sopha f. Sitzmöbel.
Spätrenaiffance 297.
Spektrum 82, 102, 105.
Spiegel 124, 154, 158, 418.
Spiegelrahmen f. Rahmen, Spiegel.
Spitzbogen 225.
Steinbau, römifcher 244.
Stil 8.
Stile f. a. Gothik, Renaiffance, Ba-

rocco, Louis XIV., Rococo etc.
Stil, Begriff des Wortes 19, 28.
Stil, hiftorifcher 20.

Stimmer, Tobias 302.
Störende Illufion 147.
Stoffgerechtigkeit 144, 168, 294.
Stoffliche Exklufivität der Farbe 168.
Stores 420.
Strahlen, f. Sonnenlicht.
Strebepfeiler 226.
Struktur und Ornament 283.
Stühle 173, 270, 427.
Stuckodekoration 178, 331, 337, 407.
Subordination der Farben 118.
Symbole d. Decke 382.
Symbole, religiöfe 234.
SymbolifcheExclufivitat der Farbe 171.
Symmetrie, farbige 172.

T^ätowirung 113.
*■ Täufchung durch Farbe 140, 144.

Tafelbilder 159, 188, 271, 388, 414.
Talent 203.
Tapete, f. Gobelin, Papiertapete,

Teppiche.
Tapezierwefen 335, 352, 429.
Technik 144.
Teller 432.
Theoderich d. Gr. 214.
Teppiche 112, 116, 235, 372, 403.
Textur 88, 131.
Thüren 400.
Tiepolo 352.
Tifche 427.
Tifchgeräth, Tifchtücher 430.
Transparente Farben 76, 87.
Triaden, farbige 114.
Truhen f. Schränke.
Tutilo 218.

T T ebergangsftil 226.
^ Ueberlieferung 52.

Ueberftrahlung 109.
Univerfalität der Intereffen 21.
Unterbrechungen, farbige 128.
Untergrund in.

Welthurns 319.
Verfchlucken der Farbe 38.

Vergoldung f. Goldfarbe.
Vertäfelungen 238, 262, 396, 400.
Vinci, Lionardo da 74, 159.
Viollet-Le Duc 207.
Vitruvianer 291.
Völkerwanderung 214.
Vouet, Simon 315.
Vorbilder 26.
Vorhänge 163, 352.
Vries, Vredeman 302.

VY'/'andbekleidung 393.
Wandmalerei 232, 406.

Wandteppiche f. Gobelins.
Wafferfchlag 262.
Watteau 340.
Wechter, Georg 302.
Weifs (Farbe) 82, 170, 176.
Weltherrfchaft des deutfchen Kunft-

gewerbes 62.
Wien, alter Plan 244.
Wiener Richtung 60.
Wimperg 258.
Wurmornament 209, 215.

TT ahn, Albert 333, 346.
*-* Zeichenvorlagen 27.
Zierfchild f. Kartufche.
Zimmermannsarbeit 236.
Zinn 194.
Zopfftil 358.
Zufammenftimmen, faibiges 136
Zwinger (Dresden) 330.
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HIRTH' S FORMENSCHATZ.
Monatlich ein Heft mit 16 Blättern.

Preis Mk. 1.25.
Diefe berühmte Sammlung, redigirt von Dr. G. HIRTH, ift anerkannter-

mafsen das Befte, Vollßändigßcund Billigflc, was man jungen Künftlern und
Gewerbetreibenden in die Hand geben kann. Serie I und II je 10 Mark,
Serie III bis IX je 15 Mark. Jede Serie felbftftändig mit erläuterndem Text.
Das Werk wird fortgefetzt, auch das bisher Erfchienene kann in Lieferungen
ä Mk. 1. — bez. 1.25 nach und nach bezogen werden.

Das Organ des Bayr. Gewerbemufeums zu Nürnberg fagt über den
»Formenfehatz«:

»Auf diefe in ihrer Art einzige Publikation hat ganz Deutfchland alle
Urfache ftolz zu fein. Man mufs dem Herausgeber als befonderes Verdienft
anrechnen, dafs die Auswahl der Gegenftände eine ganz vortreffliche ift und
dafs zugleich mit der forgfältigen Auswahl eine Vielfeitigkeit der Objekte
fich verbindet, die den Formenfehatz zu einem unentbehrlichen Handbuch für Alle
macht, die entweder fchöpferifchim Kunftgewerbethätig find, oder theoretifch
in demfelbenfich ausbilden wollen«.
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(hadmxc suamolimii'qmspe consedimj cmio :
Jbtjiilacet ad Scttpros ire redire izeos /

Sijj/acetfiac tfclucri segi/ar, o meajolailohqjtiis,
'Ve/rarz caxiius dulcius ecqiud. erit r3

Gisrpm dePa/Ffgj. etj^cud

KULTURGESCHICHTLICHES

BILDERBUCH
AUS DREI JAHRHUNDERTEN.

Herausgegebenvon G. HIRTH.

8 Bände oder 96 Lieferungen. Folio. Preis ä Lieferung (30 bis 40 Seiten) Mk. 2.40, a Band
conipl. broch. M. 30.—, geb. M. 35. —.

Französische Ausgabe unter dem Titel: Les grands Illustrateurs du 16, 17 & 18 siecle.

Das Werk befteht aus Facfimilewiedergabenvon alten Holzfchnitten,Kupferftichenund Radirungen.
Gegenftände der Reproduktion find hauptfächlich Porträts berühmter und intereffanter Perfönlichkeiten,

Koflütn- und Genrebilder, Darftellungen von Jagden, Kriegs- und Gerichtsfcenen,Spielen, Tän%enund "Bädern, Fefl-
liigen; Schilderungen des höfifchen und bürgerlichen Lebens, Städleanfichten und Marktbilder, endlich moralifche und
politifche Allegorien, Myßerien, Curiofa etc. HervorragendeMeifter dreier Jahrhunderte und verfchiedenerNationen
— wir nennen aus der grofsen Zahl nur die Namen Dürer, Burgkmair, Amman, Callot, Hollar, Watteau, Chodo-
wiecki ■— liefern in überreicherFülle den Stoff zu diefem Werke, welches an Originalität, fowie an kunfthiftorifchem
Werth von keinem ähnlichen übertroffenwird. Erfchienen find 36 Lieferungen ä Mk. 2.40 oder Band I, II, III,
brofch. ä Mk. 30.—, geb. M. 35.—. Liebhaberausgabeeinfeitig bedruckt ä Lieferung M. 5.—, ä Band Mk. 60.—.

Monatlich erfcheint eine Lieferung. Eine foebefi beginnende zweite Subscriptions-Ausgabe bietet
die befte Gelegenheit zur fucceffiven Erwerbung des >Bilderbuches«.



GEORG HIRTH'S PUBLIKATIONEN 451

HBBgmgg ■



Illußrirte Kataloge über GEORG HIRTH's PUBLIKATIONEN
werden auf Wunfeh unentgeltlich überfendet.



««SkSfsS UMm :■. . ' ■■ •■.-■SHH|



p 9,15-



■■

■■■■■■■■■■■■■■■■■■■H








	Vorderdeckel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Titel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Vorwort
	[Seite]
	Seite VI

	Inhaltsübersicht Des Textes.
	[Seite]
	Seite VIII
	Seite IX

	Übersicht der Illustrationen.
	Seite IX
	Seite X
	Seite XI
	Seite XII

	Einleitung.
	[Seite]
	Seite 2
	[Seite]
	Seite 4
	[Seite]
	Seite 6
	[Seite]
	Seite 8
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 11
	Seite 12
	[Seite]
	Seite 14
	[Seite]
	Seite 16
	[Seite]
	Seite 18

	Stil Und Imitation.
	[Seite]
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	[Seite]
	Seite 24
	[Seite]
	Seite 26
	[Seite]
	Seite 28
	[Seite]
	Seite 30
	[Seite]
	Seite 32
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 36
	[Seite]
	Seite 38
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 42
	[Seite]
	Seite 44
	[Seite]
	Seite 46
	[Seite]
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	[Seite]
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	[Seite]
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	[Seite]
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	[Seite]
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71

	Die Farbe.
	[Seite]
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	[Seite]
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	[Seite]
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	[Seite]
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	[Seite]
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	[Seite]
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	[Seite]
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	[Seite]
	Seite 138
	[Seite]
	Seite 140
	[Seite]
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	[Seite]
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	[Seite]
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	[Seite]
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	[Seite]
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	[Seite]
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200

	Die Entwickelung Der Formen.
	[Seite]
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	[Seite]
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	[Seite]
	Seite 222
	Seite 223
	[Seite]
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	[Seite]
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	[Seite]
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	[Seite]
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	[Seite]
	Seite 242
	[Seite]
	Seite 244
	[Seite]
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248
	[Seite]
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	[Seite]
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	[Seite]
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	[Seite]
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	[Seite]
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288
	[Seite]
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299
	Seite 300
	Seite 301
	Seite 302
	[Seite]
	Seite 304
	[Seite]
	Seite 306
	Seite 307
	Seite 308
	Seite 309
	Seite 310
	Seite 311
	Seite 312
	[Seite]
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320
	Seite 321
	Seite 322
	Seite 323
	Seite 324
	Seite 325
	Seite 326
	Seite 327
	Seite 328
	Seite 329
	Seite 330
	Seite 331
	Seite 332
	Seite 333
	Seite 334
	Seite 335
	Seite 336
	Seite 337
	Seite 338
	Seite 339
	Seite 340
	[Seite]
	Seite 342
	Seite 343
	Seite 344
	[Seite]
	Seite 346
	Seite 347
	Seite 348
	Seite 349
	Seite 350
	Seite 351
	Seite 352
	Seite 353
	Seite 354
	[Seite]
	Seite 356
	[Seite]
	Seite 358
	Seite 359
	Seite 360
	Seite 361
	Seite 362
	Seite 363
	Seite 364
	[Seite]
	Seite 366
	Seite 367
	Seite 368

	Die Hauptstücke Der Dekoration.
	[Seite]
	Seite 370
	Seite 371
	Seite 372
	Seite 373
	Seite 374
	Seite 375
	Seite 376
	Seite 377
	Seite 378
	Seite 379
	Seite 380
	Seite 381
	Seite 382
	Seite 383
	Seite 384
	Seite 385
	Seite 386
	Seite 387
	Seite 388
	Seite 389
	Seite 390
	Seite 391
	Seite 392
	Seite 393
	Seite 394
	Seite 395
	Seite 396
	[Seite]
	Seite 398
	Seite 399
	Seite 400
	[Seite]
	Seite 402
	Seite 403
	Seite 404
	Seite 405
	Seite 406
	Seite 407
	Seite 408
	[Seite]
	Seite 410
	Seite 411
	Seite 412
	Seite 413
	Seite 414
	[Seite]
	Seite 416
	Seite 417
	Seite 418
	[Seite]
	Seite 420
	Seite 421
	Seite 422
	Seite 423
	Seite 424
	[Seite]
	Seite 426
	Seite 427
	Seite 428
	[Seite]
	Seite 430
	Seite 431
	Seite 432
	[Seite]
	Seite 434
	Seite 435
	Seite 436
	[Seite]
	Seite 438
	Seite 439
	Seite 440
	Seite 441
	Seite 442

	Nachtrag.
	[Seite]
	Seite 444

	Alphabetisches Register.
	[Seite]
	Seite 446
	Seite 447
	Seite 448

	Abschnitt
	Seite 449
	Seite 450
	Seite 451
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]


